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Vorwort



Im vorliegenden Buch wird Ren Dhark zu einer Reise aufbrechen, die ihn bis zum Ende des Zyklus weit hinaus in die Tiefen des Weltalls führen wird  zu Wundern, die vor ihm noch kein Mensch gesehen hat. Doch zuvor muß noch ein großes Rätsel auf der Erde gelöst werden, und ein guter Freund nimmt Abschied...

Neugierig geworden? Das will ich doch hoffen! Aber bevor ich Sie in den Roman entlasse, will ich Sie noch auf ein paar andere Bücher neugierig machen: Bei HJB sind die ersten drei Bände der diesjährigen Staffel von FORSCHUNGSRAUMER CHARR erschienen. Die legendäre Einigkeit der Nogk scheint gefährdet, denn es sind Angehörige des Hybridenvolkes, die mehrere Mordanschläge auf ihren Herrscher Charaua verüben! Zur gleichen Zeit geht die CHARR auf einem golden leuchtenden Planeten mitten im intergalaktischen Leerraum in eine scheinbar unentrinnbare Falle. Auf der Welt ohne Nacht sitzen Frederic Huxley und seine Leute fest. Doch da sie das Wort »Aufgeben« nicht kennen, machen sie sich daran, den Planeten zu erforschen. Und sie finden nicht nur neue, unbekannte Völker, sondern merkwürdigerweise auch eine ganze Reihe alter Bekannter...

Der Unitall Verlag bringt gleichzeitig mit diesem Buch den dritten Band der UNITALL-Reihe heraus. Der Roman »Mond in Fesseln« aus der Feder von Jo Zybell nach einem Exposé des Unterzeichners dieser Zeilen schildert die Erlebnisse der Besatzung der POINT OF im Anschluß an den letzten Evakuierungsflug nach Babylon. Man stößt nicht nur auf rebellische Tel, sondern auch auf ein technisches Wunderwerk, wie es kein zweites in der gesamten Galaxis gibt! »Mond in Fesseln« ist SF der alten Schule: faszinierendes Abenteuer mit einem guten Schuß »sense of wonder«. Diesen Roman sollten Sie sich keinesfalls entgehen lassen!

Nun aber genug der Vorrede! Tauchen Sie ein in die folgenden 350 Seiten und begleiten Sie Ren Dhark an den Ort der Macht...



Giesenkirchen, im September 2006

Hajo F. Breuer








Prolog



Im März des Jahres 2065 steht die Menschheit vor einer Zerreißprobe: Die Bewohner Terras sind nach Babylon evakuiert, wo Henner Trawisheim, der amtierende Commander der Planeten, die Zentrale des neuen Terra schaffen will. Nur noch 20 Millionen Menschen sind auf der mittlerweile völlig vereisten Erde zurückgeblieben.

Doch es ist Ren Dhark und seinen Mitstreitern gelungen, den Abfluß der Materie von unserer Sonne zu stoppen, indem sie die Hyperraumstation zerstörten, die kontinuierlich Masse aus der Sonne abzog und nach Proxima Centauri transferierte.

Als darüberhinaus die Synties, tropfenförmige Energiewesen aus dem All, sich aus alter Freundschaft zur Menschheit und vor allem zu Ren Dhark bereit erklären, die verlorengegangene Masse der Sonne durch neuen interstellaren Wasserstoff zu ergänzen und sie wieder so stark zu machen wie zuvor, scheint der glückliche Ausgang der Katastrophe gewiß.

Trotzdem läßt Henner Trawisheim die Evakuierungsaktion fortsetzen. Traut er den Synties nicht, oder verfolgt er eigene geheime Ziele? Die Frage wird bald überflüssig, als eine unbekannte Kraft die Synties aus dem Sonnensystem absaugt: Ohne die spurlos verschwundenen Helfer ist die Erde nicht mehr zu retten!

Resigniert beteiligt sich Ren Dhark mit seiner POINT OF an der weiteren Evakuierungsaktion. Doch nach ihrem Abschluß will er die Synties suchen, auch wenn er nicht den allerkleinsten Hinweis auf ihren Verbleib hat. Langsam faßt er wieder Mut  als eine bisher unbekannte Spezies aus den Tiefen des Alls auftaucht und die Erde zu ihrer neuen Heimat erklärt! Und dieses Volk scheint wie geschaffen für ein Leben in arktischer Kälte.

Die Eisläufer oder Riiin, wie sie sich selbst nennen, landen an beiden Polen und nehmen die Erde von dort aus in Besitz. Verzweifelt versucht Ren Dhark, auf Babylon Hilfe für die Heimat der Menschheit zu bekommen  doch Henner Trawisheim läßt ihn eiskalt abblitzen. Auch Terence Wallis, der Herrscher von Eden, will seine noch junge Welt nicht in einen Krieg verwickeln.

Auf dem Rückflug nach Terra macht die POINT OF Bekanntschaft mit einer unheimlichen Waffe der Eisläufer: dem Relativitätswerfer, der die Zeit rings um ein getroffenes Schiff um den Faktor 104 verlangsamt.

Trotzdem gelingt Ren Dhark der Durchbruch nach Cent Field. Doch die Invasoren setzen nach, und es bleibt nichts anderes übrig, als das Feuer auf sie zu eröffnen. Ein Großkampfschiff der Riiin wird getroffen und stürzt brennend ab  mitten ins Stadtzentrum von Alamo Gordo...








1.



Terra, Vergangenheit: Oktober 2064



»Wie lange noch?« fragte Ren Dhark nervös. Der 1,79 Meter große, weißblonde Commander blickte aus zusammengekniffenen Augen auf die Vorgänge in der Bildkugel.

»Nur noch wenige Minuten bis zum Aufschlag!« antwortete Hen Falluta nicht minder angespannt.

»Was ist mit der Funkverbindung in Bruder Lamberts Hauptquartier?«

»Tut mir leid, Commander, noch immer keine Antwort!« rief Morris aus der Funk-Z.

»Verdammt!« machte Dan Riker seinem Ärger über die Situation Luft. »Was tun wir?«

»Was können wir tun?« stellte Leon Bebir die Gegenfrage.

»Zerstören!« schlug Hen Falluta vor. »Zerlegen wir den Eisläuferkahn durch konzentrierte Nadelstrahlsalven in kleine Stücke!«

»Davor muß ich warnen«, ließ sich der Checkmaster über die Lautsprecher in der Zentrale für alle vernehmbar hören. »Kein weiterer Beschuß! Die Explosion des riesigen Schiffes über der Stadt würde diese nach meinen Berechnungen ebenso verwüsten wie sein Einschlag.«

»Sind wir denn zum Nichtstun verurteilt?« Zornig und ratlos zugleich blickte Dan Riker in die Runde, nur um dann wieder den Fortgang der Katastrophe zu verfolgen.

Die Bildkugel zeigte es in erschreckender Deutlichkeit: Eine lange Wirbelschleppe aus schwarzem Rauch hinter sich herziehend, raste der gewaltige Zylinder des Großkampfschiffes der Eisläufer (oder Riiin, wie sie sich selbst nannten) aus der Stratosphäre geradewegs Alamo Gordo entgegen. Jedem an Bord der POINT OF war klar, daß der Aufprall des Gigantraumers im Zentrum der Stadt eine vernichtende Hölle entfesseln würde.

Zuerst hatte es den Anschein gehabt, als würde das von einer Salve Nadelstrahlen aus der Waffensteuerung Ost mitten ins Herz getroffene Eisläuferschiff mit kollabiertem Schutzschirm in den Raum steigen und sein Heil in der Flucht suchen. Doch dann stoppte es seine Aufwärtsbewegung und begann, dem Sog der Schwerkraft folgend, wieder auf die Oberfläche zurückzufallen.

Mit großer Anspannung verfolgte jeder in der Zentrale das sich abzeichnende Desaster.

»Hat denn niemand eine Idee, wie wir die Katastrophe von der Stadt abwenden können?« fragte Dan erneut, lauter diesmal, aggressiver.

Der Stellvertretende Kommandant der POINT OF war nur unwesentlich kleiner als der Commander; sein breiter Mund war zusammengepreßt, die blauen Augen unter dem schwarzen Haarschopf hatten sich verdunkelt. Auf seinem vorstehenden Kinn zeichnete sich der rote Fleck ab, der immer dann erschien, wenn er in Erregung geriet.

»Ich habe eine Idee«, ließ sich Ren Dhark hören. »Aber dazu müßten wir endlich Kontakt mit dem Hauptquartier Lamberts bekommen.«

Als wären seine Worte ein Signal gewesen, meldete sich Glenn Morris aus der Funk-Z. »Das Büro von Bruder Lambert gibt Antwort.«

»Endlich! Höchste Zeit!« knurrte Ren Dhark. »Auf meine Konsole.«

Der Kurator Terras, ein tiefgläubiger Christ, meldete sich persönlich. »Commander?« begann er, um augenblicklich von Ren Dhark unterbrochen zu werden.

»Hören Sie zu«, sagte Ren hart und scharf. »Die Stadt ist nur zu retten, wenn Sie meine Anweisungen genau befolgen!«

»Ich höre«, antwortete der ruhige Mann mit seiner sanften, fast melodischen Stimme, die keine Rückschlüsse auf die Anspannung durch den bevorstehenden Absturz des riesigen Riiin-Kampfschiffes zuließ, unter der auch Bruder Lambert stehen mußte.

»Geben Sie Ihren um die Stadt verteilten Truppen Befehl, das Eisläuferschiff mit allen zur Verfügung stehenden PressMod-Geschützen anzuvisieren, aber erst dann zu schießen, wenn das Kommando dazu von uns kommt. Verstanden?«

Hen Falluta stieß einen überraschten Laut aus.

»Raffiniert«, murmelte er anerkennend, als er erkannte, was sein Commander damit bezweckte. »Das hätte mir auch einfallen können. Die PressMods! Natürlich!«

Pressorstrahlen waren eine Schwerkraftwaffe aus der Hinterlassenschaft der Giants und in der Lage, enorme Druckeffekte zu erzeugen, die sogar auf Intervallfelder einzuwirken vermochten, wie es sich herausgestellt hatte  obwohl sie nicht wirklich in der Lage waren, diese aufzubrechen. Seit der Entschlüsselung dieser Technik gehörten mobile, auf Schwebeplattformen montierte Pressorgeschütze zur Ausrüstung der terranischen Streitkräfte.

Anfang 2063 waren erstmals modifizierte und dabei erheblich verkleinerte Pressorgeschütze aufgetaucht, die von den sogenannten Gäa-Jüngern, einer politischen Splittergruppe, entwickelt worden waren.

Die hatten diese Kleingeschütze auch an andere Splittergruppen geliefert, darunter die Aufrechten, die mit den Waffen die Intervalle von vier Flash zum Zusammenbruch gebracht und die Beiboote zur Notlandung gezwungen hatten.

Erst durch einen Hinweis von Ren Dhark an Bernd Eylers hatte die GSO von der Existenz dieser im Untergrund modifizierten Waffe Kenntnis erlangt, die inzwischen zur Standardbewaffnung der auf Terra verbliebenen Splittergruppen avanciert war.

»Haben Sie verstanden?« wiederholte der Commander noch einmal mit Nachdruck. »Beeilen Sie sich, Bruder Lambert. Ihnen läuft die Zeit davon!«

Die dunklen Augen über der spitzen Nase des Kurators verengten sich, als er Dharks eindringliche Worte hörte, dann nickte er rasch mehrmals hintereinander. »Ich werde es veranlassen«, sagte er und wandte sich ab, um seinen Worten Taten folgen zu lassen. »Sie hören von mir«, sagte er noch, ehe er sich ausklinkte.

»Hoffentlich«, knurrte Ren Dhark und wurde von dem Gefühl geplagt, daß sein Vorschlag zu spät kam. Aber mitunter trogen Gefühle  zum Glück. Vor allem in diesem Fall. »Wieviel Zeit noch?«

»Vierzig Sekunden«, beantwortete Tino Grappa die Frage.

Dhark preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

Der mächtige Rumpf des Riiin-Großkampfschiffes füllte die zentrale Bildkugel aus.

Die Waffen der POINT OF hatten den Raumer mitten ins Zentrum seines Antriebs getroffen und Meiler und Konverter hochgehen lassen. Die Explosionen hatten klaffende Wunden in die Flanken gerissen und ganze Sektionen nach außen katapultiert.

Die Spuren der Nadelstrahlsalve waren unübersehbar: Brände loderten, schwarze und graue Rauch- und Dampfsäulen schossen wie aus überbeanspruchten Ventilen in die Atmosphäre. Explosionsblitze entzündeten die Flammen ständig neu, die das Werk der Zerstörung vollendeten.

Wie ein flammender Höllenbote fiel das Wrack auf Alamo Gordo herab; das Ausmaß des Unheils, das vom Himmel tobte, ließ manchem Betrachter in der POINT OF das Blut in den Adern gerinnen.

... und ich sah einen Stern gefallen auf die Erde. Und ihm ward gegeben der Schlüssel zum Abgrund... zitierte Dhark im stillen aus dem Buch der Offenbarung.

Zehn Sekunden vor dem Einschlag meldete Lambert Vollzug, und der Checkmaster gab über die offene Funkphase das Feuerkommando an die Geschützstellungen rings um Alamo Gordo.

»Jetzt!« rief Hen Falluta unterdrückt.

Am Himmel vollzog sich ein merkwürdiges Schauspiel; es war, als würde ein Film angehalten werden.

Der fallende, waidwund geschlagene Riiin-Raumer gefror zu einem Standbild, als hätte ihn die Hand eines Riesen gestoppt; lediglich die ständigen Explosionen machten deutlich, daß es sich nicht um ein Bild handelte.

Dann begann der »Film« rückwärts zu laufen; der halbzerstörte Kampfkreuzer setzte sich wieder in Bewegung, aufwärts diesmal. Fast vermeinte man in der Zentrale der POINT OF ein widerwilliges Kreischen zu hören, mit dem das zu zwei Dritteln zerstörte und ständig weiter in Auflösung begriffene Eisläuferschiff dem ungeheuren Druck der PressMod-Batterien nachgab und sich von der Oberfläche entfernte.

»Beim Jupiter!« Die Stimme klang überrascht. »Es klappt!«

»Warum soll es nicht funktionieren?« erwiderte Falluta auf Bebirs Äußerung. »Ich war...« Er verstummte mit einem betroffenen Laut.

Jemand in der Zentrale sagte voller Inbrunst: »Mist!« Und dann noch einmal: »Mist!«

Dhark verzog das Gesicht, dachte aber das gleiche.

Was da am Himmel über Alamo Gordo geschah, entsprach nicht ganz dem, was Dhark und die anderen sich von der Aktion »PressMod-Beschuß« erhofft und erwartet hatten. Das konzentrierte Feuer aus den Pressorgeschützen trieb den Raumgiganten nicht wie geplant ins All zurück, sondern im hohen Bogen in Richtung der Sacramento-Berge.

»Was ist da schiefgelaufen?« warf Dan Riker die Frage in den Raum, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

Der Checkmaster hatte dennoch eine.

»Eine Geschützbesatzung hat exakt 0,9846 Sekunden vor allen anderen gefeuert«, kam seine emotionslose Erklärung der Geschehnisse am Himmel über Alamo Gordo. »Deshalb wurde das Schiff nicht wie vorgesehen in gerader Linie in den Raum zurückgeschleudert, sondern aus der berechneten Bahn geworfen.«

»Vermutlich ist die Geschützbesatzung angesichts des auf sie herabstürzenden Raumgiganten nervös geworden und hat deswegen zu früh reagiert«, bemerkte Hen Falluta.

»Irgendwie nachvollziehbar«, kommentierte Dan Riker; der Stellvertretende Kommandant der POINT OF hatte sich vorgebeugt und verfolgte das Ende des Riiin-Raumers aus zusammengekniffenen Augen. Das Eisläuferschiff verschwand aus der Beobachtung, als es hinter einen weit entfernten Bergkamm stürzte, wo es beim Aufprall in einem grellen Aufleuchten explodierte. Als sich das Explosionsgewitter in der Bildkugel legte, nahmen die Umrisse der tief verschneiten Metropole wieder Konturen an; Alamo Gordo war unversehrt dem Armageddon entkommen.

»Das wars wohl«, sagte einer der Brückenoffiziere.

Dhark runzelte die Brauen. »Glenn  irgendwelche Notrufe aufgefangen?«

»Nichts«, gab der Funkoffizier zurück.

Wonzeff meldete sich aus der 001; sein Flashgeschwader hatte sich zu der Absturzstelle begeben und umkreiste das Areal hinter den Bergen.

»Wie sieht es aus, Pjetr?« erkundigte sich Ren Dhark. »Überlebende?«

»Keine«, versicherte Wonzeff nach einer Sekunde des Zögerns, in der er seine Anzeigen konsultierte. »Meine Instrumente registrieren keinerlei Lebenszeichen mehr in dem Haufen glühenden Metalls, das der Absturz übriggelassen hat. Die Eisläufer sind alle umgekommen.«

»Das kann ich nur bestätigen«, sagte Ortungsoffizier Grappa. »Es gibt keinerlei biologische Impulse mehr aus dem Innern.«

Auf einem Nebenschirm seiner Konsole sah Dhark, wie Wonzeff abdrehte. Die Flash nahmen wieder Kurs auf Alamo Gordo; über die noch offene Phase hörte der Commander die Stimme des Ukrainers, der seinen Geschwaderpiloten befahl, erneut die Jagd auf die Raumjäger der Fischköpfe aufzunehmen.

Dhark sog mit einem scharfen Geräusch die Luft ein, dann wandte er sich an die Funkzentrale. »Schaffen Sie mir eine Verbindung zu Ischko, Glenn«, befahl er, »und machen Sie es dringend!«

»Ich tue mein Bestes, Commander«, versprach Morris.

Auch diesmal ließ sich der Befehlshaber der Riiin-Invasionsflotte unverhältnismäßig viel Zeit mit der Antwort.

»Was glaubt dieser Lametta-Heini eigentlich, wen er vor sich hat?« schimpfte Hen Falluta grimmig.

Die wenig respektvolle Bezeichnung für den Großadmiral der Riiin durch den Ersten Offizier der POINT OF kam nicht von ungefähr; als sich Ischko zum erstenmal in der Bildkugel der Besatzung des Ringraumers gezeigt hatte, war seine farbenprächtige Uniform in Operettenmanier regelrecht überladen mit unzähligen fremdartigen Dekorationen, vermutlich Medaillen und Verdienstorden oder was auch immer. Fortan jedenfalls hatte das Oberhaupt der Riiin seinen wenig schmeichelhaften Titel weg: Lametta-Ischko.

»In der Tat fängt er an, meine Geduld zu strapazieren«, sagte Dhark und blickte finster.

Seine Laune sank noch um einige Grade weiter, ehe sich Ischko schließlich dazu herabließ, auf die Rufe der Terraner zu antworten.

»Was wollen Sie?« übersetzte der Translator die Worte des Wahldiktators. »Kapitulieren?«

Falluta stieß einen Laut aus, der seinen ganzen Unmut zum Ausdruck brachte, und setzte zu einer geharnischten Erwiderung an. Eine Handbewegung Dharks hieß ihn schweigen.

»Sie verkennen die Tatsachen«, behauptete der Commander mit unterkühlter Stimme. »Nein, was ich Ihnen vorschlagen möchte, ist ein Waffenstillstand.«

»Warum sollte ich dieser Forderung nachkommen, Mensch?« ließ sich Ischko zu einer Äußerung herab. »Ihre Bemerkung zeigt doch nur, daß Sie vor einer Niederlage stehen und nur versuchen, Zeit zu gewinnen, um Ihren Rückzug zu sichern.« Beim Sprechen präsentierte er die scharfen, haiartigen Zahnreihen, über die die Riiin verfügten und deren Entblößung sie gern als Drohgebärde einsetzten.

»Sie irren sich«, entgegnete Dhark noch kühler, »wir stehen keineswegs vor einer Niederlage. Auch wenn Sie über eine nicht unbeträchtliche Streitmacht verfügen, so ist allein mein Schiff bereits in der Lage, Ihnen Paroli zu bieten, Ischko.« Bewußt beschränkte sich Dhark auf den Namen und nannte keinen von Ischkos Titeln. Ob das den Riiin störte, war nicht zu erkennen. Die großen Glupschaugen an den Seiten des fischähnlichen Kopfes, die die Eisläufer unabhängig voneinander zu bewegen vermochten, zeigten keine für die Terraner interpretierbaren Regungen. Dhark fuhr fort: »Ich führe Ihnen das gerne vor.« Er wandte den Kopf zur Seite.

»Kommandant an Waffensteuerung West  haben Sie das Ziel auf dem Schirm?«

»Genau im Fokus, Commander!« kam Bud Cliftons markige Stimme.

»Feuern Sie!«

»Mit dem größten Vergnügen.«

Die POINT OF befand sich nach wie vor innerhalb der Atmosphäre. Denn so war sie sicher vor den Relativitätswerfern der Riiin, jener einzigartigen Waffe, die den Zeitverlauf eines jeden davon getroffenen Gegners veränderte und ihn so äußerst verwundbar für den Angreifer machte.

Cliftons Waffensteuerung feuerte einen einzigen Nadelstrahl auf ein Eisläuferschiff in 140000 Kilometern Entfernung ab. Der Checkmaster brachte das Ziel in den Fokus der zentralen Bildkugel; der Strahl huschte durch das Hologramm und traf das Riiin-Kampfschiff. Die Instrumente der POINT OF  und sicher auch die der gegnerischen Schiffe  zeigten deutlich, wie der Schutzschirm des getroffenen Ziels flackerte und kurz vor dem Zusammenbruch stand.

»Das war nur ein einzelner Strahl«, machte Ren Dhark dem Großadmiral deutlich. »Mein Schiff ist auch in der Lage, volle Breitseiten abzufeuern. Welche Auswirkungen diese haben, können Sie sich an den Fingern abzählen. Was halten Sie nun von einem Waffenstillstand?«

Kommentarlos beendete Ischko die Übertragung und verschwand aus der Bildkugel.

»Hat ihn unsere Demonstration derart beeindruckt«, ließ Leon Bebir verblüfft verlauten, »daß er sich jetzt in sein Zeremonienschwert stürzt?«

»Das glaube ich weniger«, zeigte sich Elis Yogan in seiner Funkerbucht skeptisch.

»Gebt ihm etwas Zeit«, meinte Anja Riker. »Auch ein Diktator möchte sich unter bestimmten Umständen mit seinen Beratern ins Benehmen setzen.«

»So wird es sein«, gab Dan seiner Angetrauten recht, die selbst in der wenig kleidsamen Bordkombination ihre atemberaubende Figur in Szene zu setzen verstand, was bei nicht wenigen Männern der Besatzung für einen trockenen Mund sorgte.

Der Nutznießer all dieser betörenden Einzelheiten hatte kaum zu Ende gesprochen, als Tino Grappa an den Ortungen lauthals bekanntgab, daß sich Ischko allem Anschein nach dem unwiderlegbaren Argument des Commanders gebeugt hatte. Auf breiter Front zog er seine Schiffe und Raumjäger von Alamo Gordo ab und ließ sie auf Wartepositionen weiter draußen im All Stellung beziehen.

»Er scheint vernünftig geworden zu sein«, merkte Leon Bebir an.

»Es hat wenig mit Vernunft zu tun«, machte Dhark unmißverständlich klar, »wenn man die Überlegenheit eines anderen anerkennt.« Der Commander räusperte sich unmerklich, als er das spöttische Lächeln seines Freundes und Kampfgefährten sah, verzichtete aber darauf, seine Bemerkung zu relativieren, sondern fügte seinen Worten lediglich hinzu: »Zumindest zeugt es von strategischer Einsicht, wenn man in gewissen Situationen vorerst nachgibt. Wir dürfen uns keinerlei Illusionen hingeben, Ischko wird nur auf den Moment warten, in dem er wieder zuschlagen kann. Aber genug geredet... Hen, bringen Sie die POINT OF nach Cent Field. Wir haben eine Verabredung mit Bruder Lambert.«



*



Kurz nach der Landung des Ringraumers auf dem verlassenen, unter Schnee und Eis erstarrten größten Raumhafen des Planeten begaben sich Ren Dhark und Dan Riker über den Ringtransmitter ins Regierungsgebäude von Alamo Gordo, das Bruder Lambert sich als Befehlszentrale und Operationsbasis auserkoren hatte.

In dem schmucklosen Betonklotz mit seinen vierzig Etagen war außer den Büros für den Commander der Planeten auch das Zentrale Flottenkommando untergebracht gewesen. Die Betonung lag auf »war«, denn jetzt präsentierten sich diese Einrichtungen so gut wie aufgelöst; die zahlreichen Maßnahmen zur Sicherung gegen terroristische Anschläge wie Energiebarrieren, Wachmannschaften und Sicherheitsschleusen waren außer Kraft gesetzt, die Kampfroboter abgezogen und auf die Auswandererschiffe verteilt.

So wie Alamo Gordo waren auch die anderen Metropolen der Erde zu Geisterstädten geworden, verlassen, verwaist, schutzlos den eisigen Naturgewalten der anhaltenden Kälteperiode ausgeliefert, den Schnee- und Eisstürmen, die jeden Aufenthalt im Freien zu einer tödlichen Gefahr werden ließen.

Nahezu gespenstisch hallten die Schritte der beiden Männer durch die kaum frequentierten Korridore, als sie sich den Räumen näherten, in denen sie einmal selbst zu Hause gewesen waren: Dhark als Commander der Planeten  und Dan Riker als Chef der Terranischen Flotte.

»Merkwürdiges Gefühl, findest du nicht?« sagte Dan halblaut, als hätte er Angst, die Geister der Vergangenheit auf den Plan zu rufen.

»Wie meinst du das?« fragte Ren zurück. Sein Atem bildete kleine Wölkchen; im Gebäude war es rund null Grad kalt, wie Dhark mit einem raschen Blick auf sein Multifunktionsgerät am Handgelenk feststellte. Eine fast tropisch zu nennende Temperatur im Gegensatz zu den im Freien herrschenden Werten von minus 35 Grad Celsius.

Immerhin, seit ihrem letzten Besuch in diesen Räumen hatten es die wenigen, rund um die Uhr arbeitenden Heizungstechniker geschafft, die Temperatur um satte fünf Grad anzuheben. Ein immenser Fortschritt im Kampf gegen die feindliche Natur.

»Hier haben wir einmal residiert. Schon vergessen?«

»Wie könnte ich?« Dhark lächelte halbherzig.

»Wenngleich du allerdings hier weit weniger Zeit verbracht hast, als du eigentlich solltest«, spöttelte sein seit den gemeinsamen Tagen auf der Raumakademie bester Freund. Diesen Seitenhieb auf Dharks ständige Abwesenheit von der Regierungsarbeit konnte sich Riker nicht verkneifen.

Der Commander runzelte die Stirn und setzte zu einer Erwiderung an, doch dann gestand er sich ein, daß Dans Bemerkung mehr als nur einen gewissen Grad an Wahrheit enthielt. Als ihn die Menschen aus diesem Amt abwählten, geschah dies viel weniger, weil sie ihn nicht mochten, sondern hauptsächlich deswegen, weil er viel lieber seiner Abenteuerleidenschaft frönte, das Geheimnis der Worgun zu lüften, als sich um die lästigen Regierungsgeschäfte zu kümmern.

Das tat jetzt an seiner Stelle sein damaliger Vertreter Henner Trawisheim. Ren bedauerte es nicht, wie er sich erneut eingestand. Henner war der richtige Mann am richtigen Platz für diese Art von Regierung, die die Menschheit offensichtlich seinen Vorstellungen von der Führung des terranischen Volkes vorzog.

Es waren auffallend wenige Wachen zu sehen. An den Kreuzungspunkten standen zwar in dicke Parkas gehüllte und mit schweren Waffen ausgestattete Sicherheitsposten, aber sie machten keine Anstalten, die beiden Raumfahrer aufzuhalten, und winkten sie einfach weiter.

»Verstehst du das?« sagte Dan halblaut und wirkte erstaunt.

»Vielleicht ein Vertrauensbeweis Bruder Lamberts uns gegenüber«, bemerkte Dhark.

»Glaube ich nicht«, blieb Dan Riker skeptisch. »Mir ist der Kurator nach wie vor suspekt. Sicher führt er nur wieder etwas Neues im Schilde!«

»Wir werden es gleich erfahren«, antwortete Dhark und schritt energisch auf die Tür zu, hinter der die Schaltzentrale der terranischen Verwaltung einstmals gelegen hatte; jetzt residierte der neue Machthaber des Planeten in den Räumen.

Der Kurator war allein, als Dhark und Riker eintraten. Er saß hinter dem großen hufeisenförmigen Schreibtisch, hinter dem auch der Commander manche Stunden und Tage zugebracht hatte.

Das riesige Panoramafenster in seinem Rücken gab den Blick auf die Kulisse von Alamo Gordo mit dem sich westlich der Innenstadt über der Sam-Dhark-Plaza erhebenden Forschungsministerium frei.

»Nanu«, wunderte sich Dan Riker unverhohlen und sah sich um. »Keine Leibwächter diesmal, auch kein Brauni im Nebenzimmer mit einer großkalibrigen Kanone hinter seinem Rücken? Überhaupt keine Angst, daß wir Ihnen an den Kragen gehen könnten?«

Lambert lächelte unergründlich. Der mittelgroße, ein wenig zur Fülligkeit neigende Mittvierziger mit den schütteren dunklen Haaren, einer etwas zu spitzen Nase, den dunklen Augen und seiner unaufgeregten Sprechweise blieb wie stets undurchschaubar.

»Sie reden Unsinn, Mister Riker«, sagte er mit seiner kraftvollen und dennoch melodischen Stimme, die sich auf einer Kanzel sicher gut anhörte. »Ich habe niemals angenommen, daß Sie oder Mister Dhark mir ein Leid antun wollten.«

Riker runzelte unmerklich die Brauen, sagte aber nichts dazu. Dennoch war zu sehen, daß er Lambert kein Wort glaubte.

Auch Dhark stand dem evangelikalen Christen nach wie vor mit einer gehörigen Portion Mißtrauen gegenüber. Seit ihrem ersten Zusammentreffen war ihm der Führer der evangelikalen Gläubigen suspekt geblieben.

Inzwischen stellten sie die stärkste Macht auf der Erde dar und hatten die anderen Gruppierungen wie Aufrechte oder Gäa-Jünger unter der Leitung des Kurators Terras  wie sich Lambert nun bezeichnete  zusammengeschlossen. Obwohl sein Äußeres bestenfalls Durchschnitt war, verfügte er über eine ausgeprägte Überzeugungskraft, die aus seiner extremen Glaubensfestigkeit resultierte. Es war diese Eigenschaft, die es ihm ermöglichte, nach der Evakuierung der Menschheit von der Erde alle religiösen, naturnahen und pseudoklerikalen Splittergruppen um sich zu scharen.

Es handelte sich dabei um eine nur schwierig einzuschätzende Gefolgschaft, die ihm, wie Dhark und vor allem Dan Riker befürchtete, vermutlich blind gehorchte.

Falsche Propheten hatte es zu allen Zeiten gegeben; ihre Thesen mündeten meist alle im Extremismus. Vor allem dann, wenn sie neben der religiösen auch noch die weltliche Macht in sich vereinten.

Lambert fuhr fort: »Und was Ihre Frage nach Isidor angeht  mein Assistent befindet sich an der Front, wenn Sie so wollen.«

»Isidor?« dehnte Dan und grinste spöttisch.

»Was soll ich machen?« Lambert zuckte mit den Achseln. »Braun hat nun einmal diesen Vornamen. Aber setzen Sie sich doch, meine Herren.«

Die beiden Raumfahrer nahmen auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz.

Ein Blick auf Bruder Lambert verriet Dhark zweierlei. Zunächst war nicht zu übersehen, daß der Kurator ziemlich nervös war. Und dann war da noch eine starke Unsicherheit zu bemerken, wie er sie bei dem Mann so noch nicht gesehen hatte. Etwas schien ihn gehörig zu bedrücken. Sicher nicht der verfrühte PressMod-Einsatz eines seiner Geschützführer, dachte Dhark und ließ es nicht zu, daß seine Gedanken jetzt in diese Richtung abschweiften.

»Sie wirken nicht besonders fröhlich, Bruder Lambert«, sagte er statt dessen und beugte sich ein wenig vor; draußen vor der Panoramascheibe begann es in diesem Moment heftig zu schneien.

Die unvergleichliche und unverwechselbare Silhouette Alamo Gordos mit ihren futuristischen Stielhäusern verschwand hinter wirbelndem Schneetreiben, das Lamberts Büro von der Außenwelt abschnitt. Die Zusammenkunft hätte genauso gut auf einem fremden Eisplaneten stattfinden können, dachte Dhark, um sich dann erneut auf den Kurator zu konzentrieren.

»Angesichts der schlechten Nachrichten von allen Fronten habe ich keine Veranlassung dazu«, bekannte Lambert mit seiner Predigerstimme.

»Tatsächlich? Ist es so schlimm?« fragte Dan Riker ohne jegliches Mitgefühl in der Stimme. Seinem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, was er dabei dachte.

»Noch viel schlimmer. Also...« Einen Augenblick schienen dem Kurator die Worte zu fehlen, aus welchen Gründen, blieb den beiden Freunden verborgen.

Dhark nahm zu Gunsten des Predigers an, daß es wegen der prekären Situation der auf der Erde Zurückgebliebenen war.

Und als Bruder Lambert wieder zu sprechen begann, bestätigten seine Worte den Eindruck.

»Überall sind wir in Rückzugsgefechte verwickelt«, gestand der Kurator in unerwarteter Offenheit. »Wir haben keine Chance gegen unseren Feind. Wie meine Kuriere übereinstimmend berichten, dringen die Eisläufer von den Polen her in unüberschaubaren Massen vor. Der Zeitpunkt ist abzusehen, an dem sie uns überrannt haben werden.«

Dhark nickte in Gedanken; das deckte sich mit der Analyse des Checkmasters über die Zukunft der Erde.

Von der einst über 36 Milliarden zählenden Bevölkerung Terras waren mit den Gäa-Jüngern, den Aufrechten und Bruder Lamberts Evangelikalen sowie den anderen Verweigerern einer Umsiedlung nur noch 20 Millionen zurückgeblieben, die sich in einem verzweifelten Abwehrkampf gegen die unerbittlich voranpreschende Flut der Eisläufer stemmten.

Wie lange würden sie diesem Ansturm wohl widerstehen können?

»Übrigens«, sagte Lambert unvermittelt, »Ihren Einfall mit den PressMod-Geschützen fand nicht nur ich genial. Ich sah Alamo Gordo bereits in Schutt und Asche liegen. Vielen Dank dafür.«

»Keine Ursache«, wiegelte Dhark ab. »Alamo Gordo ist auch meine Stadt. Es widerstrebte mir, sie dieser Gefahr ausgesetzt zu sehen.«

Dan Riker blickte Lambert in die Augen und sagte: »Übrigens, nach unseren Berechnungen wäre der Eisläufer-Gigant direkt ins Regierungsviertel gestürzt und hätte mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit Ihnen und Ihrer Regierung den Garaus gemacht.«

Lambert zeigte sich wenig beeindruckt. »Es war Gottes Wille, daß dies nicht geschah«, erwiderte er. »Die Wege des Herrn sind unergründlich.«

»Amen«, sagte Dan Riker salbungsvoll.

»Bitte?« Lambert blickte irritiert.

»Sie haben vergessen, Amen zu sagen.«

Bruder Lambert brauchte etwas Zeit, bis sein Befremden abgeklungen war. »Sie scheinen ein unverbesserlicher Atheist zu sein«, sagte er schließlich.

»Nein«, widersprach Dan Riker. »Ich bin nur Realist und nenne die Dinge gerne beim Namen.«

»In früheren Zeiten landeten Männer wie Sie auf dem Scheiterhaufen.«

»Dank Männern wie Ihnen, Bruder Lambert. Verstehen Sie jetzt, weshalb ich wohl niemals Ihr größter Fan werde?« Der schwarzhaarige Flottenchef a. D. verzog grimmig das Gesicht.

Die Temperatur im Raum schien sich der im Freien herrschenden anzunähern.

Es entstand eine kurze und sehr frostige Pause.

»Ich glaube nicht«, sagte Dhark an beide Seiten gerichtet, »daß uns Vorwürfe dieser Art weiterbringen. Wir sind eigentlich gekommen, um einen Ausweg aus der verfahrenen Lage zu finden. Können wir uns darauf einigen, uns wie zivilisierte Menschen zu benehmen?«

Riker hob die Hand und signalisierte damit seine Zustimmung.

Auch Lambert nickte schließlich und atmete tief und langsam durch. »Dann lassen Sie mal hören, Commander Dhark, wie Sie sich unser gemeinsames Vorgehen vorstellen, denn darauf läuft es ja wohl hinaus, nicht wahr?«

»Ja. Als erste Maßnahme unserer konzertierten Aktion schwebt mir eine direkte Kontaktaufnahme mit Ischko vor, aber die möchte ich nicht ohne Ihr Einverständnis in die Wege leiten.«

»Zu welchem Zweck?« erkundigte sich Lambert lauernd und runzelte die Stirn. Ein mißtrauischer Zug nistete plötzlich in seinem Gesicht, der so gar nicht zu seinem bisherigen weltmännischen Auftreten passen wollte. »Wollen Sie ihm vielleicht einen Handel zur Beilegung der Feindseligkeiten auf unsere Kosten vorschlagen?«

Dhark straffte sich; seine Augen verdunkelten sich vor Ärger, als er schroff antwortete: »Sie vergreifen sich im Ton, Prediger. Nehmen Sie sich nicht zuviel heraus! Ich bin der letzte, der mit Ischko einen Handel eingehen würde, welcher der Menschheit schaden würde, merken Sie sich das. Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Ich werde auf keinen Fall die Eroberung der Erde hinnehmen, auch nicht auf Ihre Kosten oder auf die eines anderen Menschen, falls Sie derartiges befürchten sollten.«

Lambert rang sich ein verunglücktes Lächeln ab. »Commander, verzeihen Sie, wenn ich den Eindruck erweckt haben sollte, an Ihrer Loyalität der Menschheit gegenüber zu zweifeln. Es war nicht beabsichtigt, glauben Sie mir. Ihre Integrität ist über jeden Verdacht erhaben.«

»Dann ist es ja gut«, brummte Dhark und lehnte sich wieder zurück. Er hatte seinen Blick noch immer fest auf den Kurator gerichtet. »Was ist nun mit meinem Vorschlag?«

Lambert zögerte sichtlich. Mehrmals schien es, als setze er zu einer Ankündigung an, die letztendlich nur in einer Ablehnung münden würde. Doch dann atmete er erneut tief durch. »Also dann«, sagte er zur Überraschung Dharks und Rikers  die mit wesentlich mehr Widerstand gerechnet hatten , »ich bin einverstanden, wenngleich ich nicht damit rechne, daß Ischko überhaupt darauf antworten wird.«

»Wenn Ischko wirklich so intelligent ist, wie er immer behauptet, wird er es schon tun«, sagte Riker.

»Zumindest können wir mit seiner Neugierde rechnen«, fügte Dhark an. »Vielleicht wird der Großadmiral der Riiin wissen wollen, was wir ihm anbieten.« Daß er ihm schon von der POINT OF aus einen Waffenstillstand vorgeschlagen hatte, verschwieg er dem Kurator gegenüber.

Lambert musterte den Commander abwägend. »Na gut, versuchen können wir es. Funken wir ihn an. Gordian«, sagte er in Richtung des aktivierten Tischviphos, »stellen Sie eine Funkverbindung mit Ischko her. Wie bitte? Natürlich sofort. Und, Gordian, wenn Sie sich beeilen würden  wir warten!«

Dhark lächelte unbestimmt. Wie selbstverständlich übernahm der Kurator die Initiative. Sollte er  offensichtlich gefiel er sich in der Rolle des höchsten Repräsentanten der Erde.

Ren sah auf seinen Freund; Dan schien ähnlich zu empfinden. Macht, so signalisierte sein Blick, korrumpiert.

Minuten vergingen, ohne daß der Wahldiktator der Riiin auf die Kontaktversuche durch die Terraner reagierte  was keinen wirklich wunderte.

Nach weiteren zehn Minuten hieß Lambert seinen Sekretär, Schluß zu machen mit den fruchtlosen Versuchen.

Der Prediger rieb sich das Kinn. »Was nun?«

Dhark blickte ihn von der anderen Seite des Schreibtisches an. »Jetzt«, sagte er mit einem unbestimmten Lächeln, »kommt Plan B.«

Er aktivierte sein Armbandvipho.

Hen Falluta zeigte sich auf dem winzigen Karree der Bildfläche. »Nummer Eins«, sagte der Commander, »informieren Sie Chris und die anderen. Plan B tritt in Aktion.«

»Wollen Sie mich nicht aufklären, was Ihr ominöser Plan B zu bedeuten hat?« verlangte Bruder Lambert.

»Später, Kurator«, erwiderte Dhark. »Später werden Sie alles erfahren. Versprochen. Jetzt würde es zu lange dauern. Und Zeit ist etwas, das wir im Augenblick zu wenig haben.«

Lambert schaute ihn an, mit gerunzelter Stirn und leiser Mißbilligung. »Ich denke...«

Dhark schnitt ihm das Wort ab. »Jetzt möchte ich Sie nur darum bitten, daß Sie mir alle Funkspezialisten und Kommunikationstechniker, die Sie entbehren können, zur Verfügung stellen. Bitten Sie Ihre Männer...«

»So viele sind es gar nicht, die ich entbehren könnte«, unterbrach Lambert.

»... sich zur Regierungsfunkzentrale in Cent Field zu begeben«, ließ Dhark sich nicht beirren. »Sie werden dort meine eigenen Techniker und Wissenschaftler antreffen, von denen sie darüber informiert werden, was sie zu tun haben.«

Lambert rang mit sich, das war nicht zu übersehen. Offenbar dachte er darüber nach, ob er den Anordnungen des Commanders Folge leisten und sich so de facto dessen Autorität beugen sollte.

Dhark, der den inneren Kampf des Predigers verstand, sagte eindringlich: »Es ist zum Wohle der Menschheit, glauben Sie mir.«

»Also dann«, zeigte sich Lambert schließlich einverstanden. »Aber seien Sie versichert, Commander Dhark, ich weiche Ihnen bei allem, was Sie unternehmen, nicht von der Seite.«

»Davon gehe ich aus, Bruder Lambert«, sagte Dhark und nickte. »Ich habe nichts anderes erwartet.«
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Alamo Gordo, Oktober 2064



Die beiden Männer wurden allgemein »Butch« und »Cassidy« genannt.

Was nicht ihre richtigen Namen waren.

Tatsächlich hieß Butch Jonas Metzger. Er war ein fünfzigjähriger Elektronikexperte, ehemals beschäftigt bei Terra-Press, dem größten Medienkonzern der Erde, und bekennender Christ. Seit dem Exodus der Menschheit arbeitete er permanent für den Führer der evangelikalen Gläubigen und dessen Ziele; Bruder Lambert hielt ihn für einen seiner besten Leute und hatte ihm die Leitung seiner Öffentlichkeitsarbeit übertragen.

Cassidys wirklicher Name lautete Ban Cascade. Er war Ton- und Viphotechniker. Mit seinen vierundzwanzig Jahren war er noch recht jung und wurde von dem engeren Kreis der Führung um Bruder Lambert als noch nicht trocken hinter den Ohren angesehen. Niemand wollte so recht mit ihm zusammenarbeiten. Butch Metzger hingegen erkannte in Cascade jene Neugier und Wißbegierde, die ihn an den jungen Mann erinnerte, der er selbst einmal gewesen war. Er hatte ihn unter seine Fittiche genommen, als er bei den Evangelikalen aufgetaucht war. Ihm war sofort klar, welches Potential in Cascade steckte.

Aus dem Lehrer-Schüler-Verhältnis war rasch eine für beide Seiten stimulierende und fruchtbare Zusammenarbeit geworden. Schnell bildeten sie eine Zweimannzelle innerhalb der Technikertruppe, was anfänglich zu manchen scherzhaften Lästereien und einer Menge dummer Bemerkungen geführt hatte. Die typischen Reaktionen derjenigen eben, die ihren eigenen Status gefährdet sahen. Doch das legte sich schließlich, und die beiden nur im Alter verschiedenen Männer hießen bald bei allen nur noch Butch und Cassidy.

Es war nicht klar, wer diese Spitznamen aufgebracht hatte, zumal sich niemand bereit erklärte, als ihr Erfinder aufzutreten.

Die beiden arbeiteten seit einiger Zeit im ehemaligen Hauptgebäude von Terra-Press. Ihre vordringlichste Aufgabe: die von den Technikern des Medienkonzerns auf Geheiß des Medienmoguls Sam Patterson abgeschalteten und zum Teil unbrauchbar gemachten Einrichtungen wenigstens wieder halbwegs zum Laufen zu bringen.

Üblicherweise arbeiteten sie nahezu rund um die Uhr, fingen meist sehr früh an, saßen bereits an ihren Arbeitsplätzen, bevor die anderen Techniker ihren ersten Becher Kaffee hatten, und gingen als letzte.

Sie waren meist die, die das Licht ausschalteten.

Heute erfuhr ihr normaler Arbeitsablauf allerdings eine unerwartete Änderung.

Ban »Cassidy« Cascade saß vor einer Reihe von Monitoren und überprüfte die über Nacht aufgelaufenen Daten der großen Verteilerbänke in den Tiefgeschossen des Patterson-Gebäudes daraufhin, ob die Ergebnisse mit den von Butch und ihm durchgeführten Berechnungen übereinstimmten. Die Parameter sahen gut aus; wenn das so weiterging, hatten sie bald das erdumspannende Informations- und Nachrichtennetz von Terra-Press wieder einsatzbereit gemacht. Bruder Lambert würde sich freuen.

Ban pfiff laut und falsch die Anfangstakte von »Do not forsake me oh my darling«, als das tragbare Vipho anschlug. Stirnrunzelnd beendete er seinen musikalischen Versuch.

Ein rascher Blick auf den Schirm zeigte ihm, daß Butch dran war. Seine Miene erhellte sich.

»Hey, Butch. Was gibts? Schon fertig?«

Metzger war zu einer Ressortleiterbesprechung gerufen worden, vor nicht länger als einer halben Stunde.

»Was treibst du gerade, Cassidy?«

Cascade grinste. »Schnecken, die gehen so langsam. Nein, im Ernst, ich bin dabei, unsere Ergebnisse vom Vortag zu verifizieren. Warum fragst du?«

Metzgers Gesicht zeigte nicht die übliche Amüsiertheit bei Cascades Späßen.

»Laß die Arbeit liegen. Bruder Lambert hat uns eine neue Aufgabe gegeben, bei der wir zeigen können, was wir draufhaben.«

»Worum geht es?« Cascades Tonfall verriet äußerste Neugier.

»Das wirst du noch rechtzeitig erfahren. Höchste Zeit, den Hintern in Bewegung zu setzen und herunterzukommen. Ich warte mit dem Gleiter vor dem Haupteingang.«

Cascade atmete tief durch. Es schien wichtig zu sein, und es schien zu eilen. Und so sagte er nur: »Bin schon unterwegs.«



*



Die Heizung des Gleiters, der zum ehemaligen Fuhrpark von Terra-Press gehörte und von der neuen Erdregierung ohne Gewissensbisse requiriert worden war, funktionierte nicht. Das hieß, sie funktionierte schon, kam aber nur sehr marginal gegen die klirrende Kälte an, die Alamo Gordo in ihrem eisigen Würgegriff hielt. Die Energie des Antriebsaggregats reichte gerade mal so aus, um das Antigravfeld stabil und das Fahrzeug in Bewegung zu halten.

Ban Cascade vergrub sich in seinem dick gefütterten Parka, den er noch über dem Kälteschutzanzug trug; von seinem in die Kapuze gehüllten Kopf war nur die Nasenspitze zu sehen. Er rieb die in Handschuhen steckenden Handflächen gegeneinander, um auf diese atavistische Weise Wärme zu erzeugen.

»Nun sag schon, wohin fahren wir?«

»Cent Field«, verriet Jonas Metzger wortkarg. »Funkzentrale.«

»Um dort was zu tun?«

»Helfen sollen wir.«

»Wem?«

»Den Leuten von der POINT OF.«

»Hä?«

»Du hast schon richtig gehört, Cassidy.«

Anfangs hatten die beiden Männer ihre Spitznamen ärgerlich gefunden und ihrem Mißfallen am liebsten mit den Fäusten Ausdruck verliehen. Dann fanden sie heraus, daß sie den Spöttern am besten dadurch den Wind aus den Segeln nahmen, wenn sie »Butch« und »Cassidy« akzeptierten. Inzwischen waren die Spitznamen zu ihrem Markenzeichen geworden und mehr eine Auszeichnung denn eine Herabsetzung. Das ging soweit, daß sie sich schon selbst mit diesen Aliasnamen anredeten.

Cascade wirkte noch immer sprachlos.

»Du hast richtig gehört«, wiederholte deshalb Metzger und wich mit einem gemurmelten Fluch einem kleinen Konvoi von Schneemobilen mit auf der Ladefläche montierten PressMod-Geschützen aus, der zu neuen Stellungen unterwegs war.

Nachdem sich die aufgewirbelten Wolken aus Schnee und glitzernden Eiskristallen gelegt hatten und die Sicht auf die Sam-Dhark-Avenue wieder besser geworden war, hatte auch sein junger Mitarbeiter die Sprache wiedergefunden.

»Mann«, stöhnte er begeistert, und die Kälte schien für den Moment vergessen zu sein, »daß ich das mal erleben darf.«

»Was?«

»Na, mit den Jungs von der legendären POINT OF zusammenarbeiten zu dürfen. In Tuchfühlung mit Leuten wie Manu Tschobe, Miles Congollon, Arc Doorn, Chris Shanton oder vielleicht sogar mit Ren Dhark höchstpersönlich...« Ban Cascade verschlug es die Sprache ob der Aussichten, die sich da auftaten und seinen Adrenalinhaushalt durcheinanderbrachten.

»Nun krieg dich wieder ein, Cassidy«, brummte Metzger, der aufgrund seines Alters etwas weniger enthusiastisch veranlagt war. »Ist auch nur ein Job. Woher kennst du übrigens deren Namen? Sag bloß, du hast schon einmal mit ihnen zu tun gehabt?«

»Leider nein«, bedauerte der junge Nachrichtentechniker, »aber ich kenne jedes ihrer Holoabenteuer, die auf dem Markt kursieren.«

»Pah!« Metzger spie diese Silbe aus, als hätte er ein Stück Zitrone zwischen den Zähnen. »Leben aus der Konserve, wie aufregend! Die Wirklichkeit, mein Lieber, ist ganz, ganz anders.«

»Das ist mir klar«, gestand Cascade. Es klang allerdings nicht überzeugend, weshalb Jonas Metzger hinzufügte: »Warte ab, bis du deinen Helden leibhaftig gegenüberstehst, dann wirst du schnell feststellen, daß sie auch nur gewöhnliche Charaktere sind und keineswegs Übermenschen.«

»Das habe ich auch nie angenommen.« Cascade zog sich in seinen Parka zurück.

»Dann ist es ja gut«, brummte sein Partner und Freund.

Nach einer Weile fragte Cascade: »Und du hast wirklich keine Ahnung, was man von uns erwartet?«

»Keine. Wenn ichs doch sage. Es hat nur geheißen, daß wir vor Ort eingeweiht werden würden. Gedulde dich noch etwas, wir werden unser Ziel bald erreicht haben.«

»Weiß man, daß wir kommen?«

»Sicher. Ich habe uns schon vor der Abfahrt angekündigt.«

Butch starrte durch die Frontscheibe in das Schneetreiben hinaus und hielt sich stur in der Mitte der breiten Straße. Er konnte das unbedenklich tun, ohne befürchten zu müssen, dadurch eine Verkehrsgefährdung zu provozieren.

Alamo Gordo war zu einer Geisterstadt geworden, in der sich nur die Anhänger Bruder Lamberts aufhielten und ein paar Unentwegte, die die Hauptstadt der Erde unter keinen Umständen aufgeben wollten. Privater Verkehr als solcher existierte nicht mehr.

»Komisch«, brummte er, »als ich noch bei Terra-Press in Lohn und Brot stand, habe ich mir frühmorgens immer leere Straßen gewünscht. Jetzt habe ich sie, und es macht mich auch nicht glücklich.«

Er tauchte in eine Unterführung ein. Hier fiel kein Schnee, dennoch wurde die Sicht wegen der nicht vorhandenen Beleuchtung keinen Deut besser. Eine Minute später kam er wieder ans Tageslicht. Gleich darauf bog er in die Auffahrt zum Raumhafen ein.

Als er zum letztenmal hier draußen gewesen war, hatte ein strahlend blauer Junihimmel über dem mehrere hundert Quadratkilometer großen Areal gelegen.

Butch zog eine Grimasse. Jetzt drückte ein bleierner Himmel, aus dem es immer wieder schneite, schwer auf Terras größten Raumhafen.

Unbewußt trat er den Fahrtregler noch tiefer durch, um möglichst rasch die Funkzentrale zu erreichen.

Die vormals äußerst streng bewachte Barriere, die sicherstellte, daß sich kein Unbefugter in den militärischen Bereich des Raumhafens verirrte, stand sperrangelweit offen; die Wachhäuschen der Posten waren leer, und der doppelte Energiezaun, der unmittelbar nach den Kontrollen den Zugang hermetisch abriegelte, war außer Betrieb. Die energieerzeugenden Aggregate hatte man, so man sie nicht abgebaut und mit auf die Reise genommen hatte, ebenfalls untauglich gemacht.

Butch Metzger passierte den Eingangsbereich mit einem merkwürdigen Gefühl und folgte der Zufahrt zur Funkzentrale, die in der Ferne noch kaum auszumachen war.

Einst war Cent Field ein Tohuwabohu quirlender Lebhaftigkeit gewesen; ständig landeten Raumschiffe jeglicher Größe auf dem weiten Areal, blieben eine Weile, um dann wieder in die Weiten des Weltalls zu starten.

Jetzt war die endlose Fläche verwaist, eine trostlose Ebene nutzlosen Betons.

Abfertigungsgebäude, Frachtkontore, Reparatur- und Wartungshallen waren leer und bar jeglichen Lebens.

Die Heerscharen Angestellter vieler Handelsgesellschaften, die die komplizierten Abläufe der merkantilen Verflechtungen mit den Planeten der Milchstraße in geordnete Bahnen kanalisiert hatten, waren verschwunden. Niemand wollte sich mehr mit der lebensfeindlichen Welt abgeben, zu der die Erde geworden war.

Niemand?

Nein, das traf nicht ganz zu.

Immerhin gab es noch sie, die harte Gruppe der Heimatverbundenen, gab es Männer wie Bruder Lambert, dessen Credo, daß die Erde nach Gottes Ratschluß einzig dem Menschen vorbehalten sein durfte, Butch mit ganzem Herzen unterstützte.

In der Ferne pulsierten rote Lichter am Himmel. Warnbaken. Sie befanden sich auf dem Dach der vielgeschossigen Hauptfunkzentrale und setzten an- und abfliegende Schiffe davon in Kenntnis, daß sie diesen Bereich zu meiden hatten.

Als sie näherkamen, erkannte Butch, daß schon ein paar Gleiter vor dem Haupteingang parkten. Es handelte sich um Fahrzeuge der Bruderschaft, auch eine mobile Einheit PressMod-Geschütze auf Schwebeplattformen hielt sich im hinteren Bereich auf.

Ihr Anblick gab ihm ein Gefühl der Sicherheit.

Er verringerte die Geschwindigkeit des Gleiters; langsam glitt das Gefährt auf seinem Prallfeld wenige Handbreit über dem Schnee in eine Parklücke. Mit einem letzten Brummen erstarb das Aggregat.

»Es sind die kleinen Dinge, die das Leben lebenswert machen«, murmelte er. »Dazu zählt auch ein freier Parkplatz.« Plötzlich grinste er; an freien Parkplätzen mangelte es auf der Erde wahrlich nicht mehr. Laut sagte er: »Endstation, Cassidy. Wir sind da.«

Er öffnete die Tür und stieg aus dem Sitz. Mit einem schnatternden: »Ist das verflixt kalt!« schloß er den Magnetsaum seiner dickgefütterten Thermojacke und eilte auf den Eingang zu. Nach wenigen Schritten merkte er, daß sein junger Freund nicht neben ihm lief. Er stoppte abrupt und drehte sich herum.

Ban Cascade stand wie angewurzelt neben dem Fahrzeug und blickte wie hypnotisiert in eine bestimmte Richtung.

»Was hast du?« begann Butch Metzger und folgte mit seinen Augen der Blickrichtung Cascades.

»Da!« sagte der junge Nachrichtenspezialist fast ehrfürchtig und deutete mit ausgestrecktem Arm auf das Ringschiff mit seiner unitallblau schimmernden Hülle. »Die POINT OF! Mann! Butch! Commander Dharks Schiff!«

»Ja, und? Hast du noch nie einen Ringraumer gesehen?« Butch trat von einem Fuß auf den anderen; die Kälte, die Cassidy offenbar nichts ausmachte, setzte ihm gewaltig zu.

»Doch«, antwortete Ban Cascade. »Aber nicht aus dieser Nähe!«

»Na, so nah ist das auch wieder nicht«, relativierte Butch Cassidys Begeisterung. »Ich würde sagen, es sind gut und gern tausend Meter. Oder was meinst du? Und nun komm endlich, ich will mir hier draußen nicht den Tod holen. Außerdem kann es gut sein, daß du deinen Commander dort drin zu Gesicht bekommen wirst.«

»Du meinst...?«

»Genau das meine ich. Aber dazu müßtest du dich dazu aufraffen, dieses Gebäude«, er deutete hinter sich, »zu betreten.«

Ban Cascade riß sich von dem Anblick der parkenden POINT OF los und folgte seinem Freund und Mentor ins Innere der Funkzentrale.

Sie durchquerten die Eingangshalle, in der wenige Leuchtplatten gegen die trübe Helligkeit des schneeverhangenen Tages ankämpften  Butch hatte den Eindruck, sich in einem Mausoleum zu befinden.

»Du weißt, wohin?« fragte Cascade, der sich zum erstenmal in dieser Schaltzentrale galaxisumspannender Nachrichtentechnik befand.

»Bleib in meiner Nähe«, riet ihm Metzger. »Ich weiß, wos langgeht.«

Über stillstehende Rolltreppen und nüchterne Korridore mit einer Vielzahl von Piktogrammen gelangten die beiden Techniker schließlich ans Ziel.

Helles Kunstlicht und hektische Betriebsamkeit empfingen Metzger und Cascade, als sie die Flügeltüren zum Kontrollraum aufstießen.

»Wow!« stieß Cassidy hervor. »Hier gehts aber rund!«

»Das ist nur ein schwacher Abklatsch dessen, was hier wirklich mal los war. Du hättest diese Zentrale mal sehen sollen, als die TF noch hier zugange war«, erwiderte Butch und orientierte sich.

Mit einem sondierenden Blick überflog er den Kontrollraum mit seinen Konsolen und den Reihen von Bildschirmen.

Hier waren die Hyperfunkverbindungen zu den Schiffen der Terranischen Flotte geschaltet worden, war Kontakt gehalten worden mit fernen Kolonien und mit den Regierungen fremder Völker. Vorbei, alles vorbei. Die Konsolen und Überwachungsbuchten lagen verwaist.

Vor dem Exodus der Menschheit in die Tiefen des Alls war hier rund um die Uhr Dienst getan worden; jetzt verlor sich der kleine Haufen von Wissenschaftlern und Technikern in dem saalartigen Raum. Einige Evangelikale kannte er, die anderen weniger gut oder gar nicht. Er konnte nur vermuten, daß es sich um Besatzungsmitglieder der POINT OF handelte. Cassidy kannte vermutlich den Namen eines jeden einzelnen, doch er selbst tat sich da schon viel schwerer.

Den Mann, der sich ihnen jetzt näherte, kannte er allerdings schon etwas länger: Mike Figus, einer von Bruder Lamberts engeren Vertrauten.

»Hallo, Butch, Cassidy, ihr kommt exakt zur richtigen Zeit. Da drüben wartet eine Menge Arbeit auf euch.« Er deutete nach hinten in die Tiefe des Raumes. »Ich habe euch Plätze freigehalten. War gar nicht so leicht bei dem Andrang.« Er grinste über seinen vermeintlichen Scherz.

»Ich lache später, Mike«, meinte denn auch Metzger, der Witzbolden dieser Art stets mit Mißtrauen begegnete. »Was liegt hier an?«

»Das werdet ihr gleich erfahren«, meinte Figus und führte sie nach hinten zu einer Konsole, an der ein einzelner Mann saß, der sich auf die Anzeigen konzentrierte.

Erst blickte er hoch, dann stand er auf.

Er war ein Hüne von einem Mann, mit einem nicht unbeträchtlichen Bauch. Sein im Licht glänzender Schädel war haarlos, als Ausgleich für diese Leere trug er einen voluminösen Backenbart.

Butch hörte Cassidy neben sich tief Luft holen und etwas ergriffen murmeln, was er nicht deutlich genug hören konnte, um herauszufinden, was Ban meinte.

»Ihre Unterstützung, Sir«, sagte Figus zu dem wandelnden Berg.

»An dem Tag, an dem ich Unterstützung brauche«, kam eine polternde Stimme hinter dem Gestrüpp von einem Bart hervor, »erschieße ich mich. Aber da es sich bei Ihnen, meine Herren«, er blickte Butch und Cassidy erstmals voll an, »um die von Bruder Lambert angekündigten Techniker handeln dürfte, werde ich dieses Ereignis noch ein wenig hinausschieben. Shanton ist mein Name.« Er verzog das Gesicht, was wegen des Bartwuchses nicht zweifelsfrei als Lächeln gedeutet werden konnte, und streckte Butch eine Pranke groß wie ein Schanzspaten entgegen.

Metzger ergriff sie, obwohl die Möglichkeit bestand, unter Umständen einige Finger einzubüßen. Shantons Händedruck war zwar wie erwartet kräftig, aber erfreulich moderat.

»Butch  äh, Jonas Metzger«, sagte Butch und schüttelte die Hand des Hünen. »Und das ist mein Mitarbeiter Ban Cascade, genannt Cassidy.«

»Butch und Cassidy... hm. Irgendwie erinnert mich das an einen alten Film«, sagte Chris Shanton. »Bloß komme ich jetzt nicht drauf. Na, lassen wir das«, meinte er, als er die etwas gequälte Miene seines Gegenüber bemerkte. »Ist nicht so dringend. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

»Worum geht es hier eigentlich?« fragte Cascade.

»Man hat Sie noch nicht informiert?«

»Nein. War wohl keine Zeit dafür.«

»Hm.« Shanton stemmte die Arme in die Seiten. »Dann will ich Sie beide mal aufklären. Wir versuchen nicht mehr und nicht weniger, als Ischkos drahtlose Kommunikation vollständig zu sabotieren.«



*



Der Gleiter mit Dan Riker, Bruder Lambert und Ren Dhark erreichte die Funkzentrale eine Stunde nach Butchs und Cassidys Ankunft. Als Ren Dhark aus dem Gefährt sprang, wirbelten seine Stiefel den Pulverschnee auf, der Cent Field und darüberhinaus das gesamte Otero-Becken unter seinem Leichentuch begraben hatte.

Normalerweise konnte man bei klarer Sicht von hier aus die Silhouette Alamo Gordos im Westen sehen und dahinter die Ausläufer der Sacramento-Berge. Doch das beständige Tief, das seit Tagen nahezu unverrückbar über diesem Teil der ehemaligen White-Sands-Wüste lag, vereitelte jeglichen Blick auf die Stadt.

»Ich komme mir vor wie auf einem fremden Planeten«, bekannte Dan Riker, der neben Dhark trat und mit den Füßen aufstampfte.

Vor dem Eingang zum Kontrollzentrum stand ein ganzer Wagenpark verschiedenster Fahrzeuge: Bodenschweber, Gleiter, diverse Lasttransporter, sogar einige Räumfahrzeuge, mit denen der Schnee beiseite geschafft werden konnte.

»Terra incognita«, bemerkte Lambert, der sich zu ihnen gesellte und Rikers Worte vernommen hatte. »Wie recht Sie haben, Mister Riker. Es ist an uns, die Zivilisation auf dieser unserer Welt wieder neu zu etablieren, ehe sie gänzlich in die Barbarei versinkt.«

»Na, dann sind wir ja mal einer Meinung. Übrigens, wußten Sie, daß es einen Benediktinermönch namens Lambert gab, der im Mittelalter ebenfalls antrat, die Zivilisation vor dem Absturz in die Barbarei zu bewahren?«

»Ich weiß«, erwiderte der Kurator. »Es war Lambert von Saint-Omer. Mein Kompliment. Sie kennen sich ja bestens aus.«

»Man tut, was man kann«, erwiderte Dan, während sie auf die großen Flügeltüren zuliefen. »Sie sind nicht zufällig ein Nachfahre dieses Mannes?«

»Wie könnte ich?« sagte Lambert mit ernster Miene. »Die Bruderschaft von Saint-Omer lebte nach den Prinzipien der von der katholischen Kirche geforderten absoluten Keuschheit.«

»Na, ich weiß nicht«, bezweifelte Riker und grinste süffisant. »Es waren wohl eher die Prinzipien des Abtes. Außerdem ging die Rede davon, daß sich nicht jeder Zögling innerhalb des Klosters an dieses Gelübde gehalten haben soll. Wie stehen Sie dazu?«

Lambert zuckte mit den Schultern. Er blickte finster drein, während er sagte: »Ich werde jetzt kein Streitgespräch mit Ihnen führen, Mister Riker, wahrlich nicht. Dazu ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt.«

»Der Meinung bin ich auch«, mischte sich Ren Dhark in die Diskussion und entschloß sich, die in Lamberts Tonfall mitschwingende Gereiztheit zu ignorieren. »Und deshalb Ende der Diskussion. Wir sollten nicht vergessen, weswegen wir hier sind. Machen wir, daß wir ins Innere kommen. Ich will wissen, wie weit unser Vorhaben gediehen ist.«

Im Gegensatz zu früher war der Zutritt zur planetaren Funkzentrale nicht mehr von Raumsoldaten mit geschulterten Multikarabinern bewacht. Und niemand salutierte mehr, als sich Dhark und seine Begleiter dem selbsttätig sich öffnenden Schott näherten; zumindest die Türautomatik war von Lamberts Männern wieder funktionstüchtig gemacht worden, während sie die Heizung noch immer nicht im Griff hatten. Es war, um es drastisch auszudrücken, saukalt im Kontrollraum.

Das schien dem Arbeitswillen des bunt zusammengewürfelten Haufens aus Lamberts Technikern und den Spezialisten der POINT OF keinesfalls abträglich zu sein; viele der Männer hatten sich ihrer Parkas entledigt und die Säume der Kälteschutzanzüge geöffnet. Einige saßen sogar mit hochgekrempelten Ärmeln vor den Konsolen der elektronischen Anlagen und den Bildschirmen. Dhark nickte anerkennend, als er seine komplette Technikertruppe unter der Leitung von Chris Shanton bei der Arbeit sah. Verstärkt wurde diese Truppe durch Artus, Doorn, Congollon, Morris, Tschobe und noch ein paar mehr aus der Wissenschaftsabteilung.

Ren Dhark beobachtete seine besten Köpfe von der Tür aus mit einem gewissen Stolz, dessen er sich nicht schämte. Vor allem war er froh zu sehen, daß Chris Shanton, seit er sich einem Alkoholentzug unterworfen hatte, wieder zur Hochform auflief.

»Commander!« Shanton hatte ihn entdeckt und winkte ihm quer durch den Raum zu. »Hierher!«

»Wie kommen Sie voran?« erkundigte sich Dhark, als er mit Dan und Lambert im Schlepptau bei dem massigen Chefingenieur angekommen war, und ließ seine Blicke über die Maschinen wandern.

»Gut, könnte nicht besser sein«, bekannte Shanton. »Wir werden bald soweit sein.«

»Erfreulich.« Dhark nickte zufrieden. Dann fiel sein Blick auf Jimmy, der halb unter der Konsole hervorspitzte.

»Na, du«, sagte der Commander zur Begrüßung.

»Na du selber«, kam postwendend die Antwort von Shantons mechanischer Kopie eines Scotchterriers, die von ihrem Herrn und Meister wegen ihres pechschwarzen Fells auch öfter als »Brikett auf Beinen« tituliert wurde.

Lambert wirkte für einen Moment befremdet ob des Wortwechsels, dann begann er glucksend zu lachen; es war eine so unerwartete Reaktion des Kurators, daß sich Dan und Ren verblüfft ansahen und ihrerseits zu lachen anfingen. Als in dieses Lachen dann auch noch Shanton mit einstimmte, knurrte Jimmy aufgebracht: »Nur zu. Nur weiter so. Ist ja so einfach, auf Kosten anderer zu lachen. Vor allem, wenn sie so klein und schutzlos sind wie ich und sich nicht wehren können.«

Was die pure Untertreibung war; der von Shanton konstruierte Roboterhund war mit einem in die Zunge integrierten Strahler und ein paar anderen niedlichen Gemeinheiten ausgestattet, die ihn zu einem ernst zu nehmenden Gegner machten.

Nachdem sich der allgemeine Heiterkeitsausbruch gelegt hatte, bat Bruder Lambert Shanton um Aufklärung, was genau man hier in der Funkzentrale zu tun vorhatte.

»Wir sind dabei«, sagte der Chefingenieur, »die ehemaligen regierungseigenen Sender so umzubauen, daß sie auf allen konventionellen und Hyperfunkfrequenzen ein Dauersignal ausstrahlen, das jegliche Kommunikation auf der Erde und darüberhinaus im weiten Umkreis unmöglich macht.«

»Wirklich alle Frequenzen?« fragte Lambert nach.

»Ja. Durch seine spezifischen Eigenarten bleibt nur der To-Richtfunk unberührt«, erklärte Morris, der hinzugekommen war.

»Es klingt so einfach.« Lambert lächelte flüchtig. »Ich frage mich allerdings: Weshalb die vielen Techniker?«

Jetzt war es an Shanton zu lächeln.

»Es klingt in der Tat einfach, ist es aber keineswegs. Sie müssen sich vorstellen, daß, um die Milliarden von Schaltungsmöglichkeiten zu etablieren, früher die Frequenzmodulation von den Hyperkalkulatoren vorgenommen wurde. Die Funktechniker hatten dabei lediglich eine überwachende Funktion und legten nur bei Problemfällen selbst Hand an.

Diese Hyperkalkulatoren sind vom Netz genommen worden, als die Regierung die Erde aufgegeben hat. Wir mußten alles einzeln schalten, ein arbeitsaufwendiger Prozeß, wie Sie sich vielleicht vorstellen können. Verteilt auf vieler Hände Arbeit.«

»Ich verstehe«, nickte Lambert. »Und haben Sie es zuwege gebracht?«

»In einer Stunde sind wir damit fertig«, bekannte Shanton nicht ohne Stolz.



*



Die Stunde verging rascher als erwartet. Dhark nutzte die Zeit, sich umzusehen und die vorherrschende Stimmung in sich aufzunehmen.

Dabei konnte er feststellen, daß Lamberts Männer, die vor dem Exodus der Menschheit mehr oder weniger alle zu politischen und religiösen Außenseitern hatten gezählt werden müssen, den hochkarätigen Wissenschaftlern und Technikern von der POINT OF, die sie lediglich aus den Holomagazinen kannten, mit fast ehrfürchtigem Respekt begegneten.

Schließlich war es soweit.

Alle scharten sich um die Hauptkonsole, an der Shanton die Ehre für sich in Anspruch nahm, den Schalter umzulegen, der das Störsignal aktivierte.

»Worauf warten Sie, Chris?« wollte Dhark wissen, als der Chefingenieur zunächst keine Anstalten machte, die Aktivierung durchzuführen. »Wollen Sie eine Rede halten, oder warten Sie darauf, daß Bruder Lambert oder ich etwas von uns geben, das der Bedeutung der Stunde angemessen ist?«

»Weder noch, Commander«, versicherte Shanton und kramte in der Innentasche seiner Thermojacke; die Kälte im Raum ließ seinen Atem sichtbar werden.

»Wo habe ich sie denn... ?« murmelte er. »Ah, da ist sie ja!«

Triumphierend brachte er den gesuchten Gegenstand zum Vorschein.

Was immer die Umstehenden erwartete hatten, keine ihrer Vorstellungen kam an das heran, was Shanton in der Hand hielt.

»Ein Datenträger«, ließ sich Arc Doorn mit leichter Enttäuschung vernehmen. »Ist es das, Chris?«

»Ein Datenträger? Ja, Arc, als das kann man es auch bezeichnen. Aber eigentlich ist es eine CD.«

»Ceh Deh?« fragte jemand. »Was ist das?«

»Ein Tonträger«, platzte Ban Cascade heraus, der Butch Metzger über die Schulter schaute. »War früher mal en vogue.«

»Exakt, junger Mann«, bestätigte Chris Shanton und nickte anerkennend. »Eine uralte Musik-CD, die ich seit langem in meinem Besitz habe und für die es kaum noch Abspielgeräte gibt. Ich hätte nie gedacht, daß ich noch einmal Verwendung für sie finden würde. Aber dies ist der geeignete Anlaß, sie zum Leben zu erwecken. Dafür mußte ich die Eingabe dieser Konsole etwas umstricken. Wollt ihr mal reinhören?«

»Tun Sie, was Sie offensichtlich nicht lassen wollen, Chris«, forderte Dhark den Chefingenieur mit einem milden Lächeln auf.

Chris Shanton schob den Tonträger in die umgeänderte Eingabe und betätigte mit einem »Auf eure Verantwortung« die Abspieltaste.

Plötzlich erfüllte ein zweistimmiger Gesang aus Männerkehlen die Funkzentrale:

»Ein letztes Glasl mit alten Freunden...«

»Bei allen Geistern des Alls, was ist das denn für ein Schrott?«

Proteste wurden laut.

»Aufhören! Aufhören!«

Viele der Männer hielten sich ostentativ die Ohren zu.

Durch die Bank wurde das Lied als ein Angriff auf den guten Geschmack empfunden.

»... Herzilein, du mußt nicht traurig sein...« sangen die beiden zurecht vergessenen Interpreten aus voller Kehle.

Ren Dhark fand das Lied scheußlich und machte aus seiner Meinung keinen Hehl. »Woher haben Sie dieses abartige Machwerk, Chris?«

»Sie kennen es nicht?«

»Diese Schmonzette ist mir noch nicht untergekommen.«

»Um die Jahrtausendwende gab es irgendwo in Europa mal einen Streik der Radiomoderatoren. Und bei einem Sender haben die 24 Stunden am Tag, rund um die Uhr, nur dieses eine Stück gespielt. Die Hörerproteste waren so geharnischt, daß der Streik bald ein Ende fand. Nur die Wildecker Herzbuben haben sich über die Tantiemen gefreut!«

»Wildecker wer...?« Unverständnis auf allen Gesichtern.

»Die Wildecker Herzbuben  klingelt es da bei jemandem? Raus mit der Sprache! Wer bekennt sich zu seinen Jugendsünden?«

Keiner in der Funkzentrale wußte, wer die Wildecker Herzbuben überhaupt waren, und niemand mochte das Lied.

»Als ich von der Geschichte erfuhr, mußte ich unbedingt wissen, was für ein Stück das war.... und ich bin wie die streikenden Moderatoren damals zu der Überzeugung gekommen, daß dieses Gedudel genau das richtige ist, um die Eisläufer zu nerven!« brachte es Shanton auf den Punkt. »Ich werde damit unser Störsignal unterlegen und als Endlosschleife senden. Mal sehen, wie lange es die Eisläufer aushalten, ehe ihnen die Schwimmblase explodiert.«

»Eine ausgekochte Teufelei, Chris«, bekannte Arc Doorn bewundernd.

»Mann, bist du raffiniert!«

»Nicht wahr?« Shanton grinste von einem Ohr zum anderen. »Man hat einen Mann wie mich besser nicht zum Feind...«
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Unmittelbar nach dem Einsetzen des Störsignals kehrten Dhark, Dan Riker und die wichtigsten Besatzungsmitglieder an Bord der POINT OF zurück. Sofort stieg der Ringraumer auf eine Höhe von 300 Kilometern über Alamo Gordo auf. Damit befand er sich zwar außerhalb der Atmosphäre, aber noch nicht im Wirkungsbereich der Relativitätswerfer der Riiin.

»Wann erwarten Sie eine Reaktion der Eisläufer, Commander?« wollte Hen Falluta wissen.

»Bald«, erwiderte Ren. »Sehr bald.« Er schwieg einen Augenblick. »Sind die Flash in Position, Nummer Zwei?«

»Sind sie, Commander«, bestätigte Leon Bebir und ließ die Bildkugel nicht aus den Augen. »Sie sichern die Funkzentrale in weitem Umkreis, da kommt keine Maus durch. Die Riiin werden sich die Fischköpfe einrennen, daß ihre Schwimmblase quietscht.«

Dhark nickte mit einem flüchtigen Lächeln und richtete seine Aufmerksamkeit auf einen Nebenschirm seiner Konsole, auf dem Shanton und ein kleiner Ausschnitt der Funkzentrale drunten auf der Erde zu sehen war.

»Nervös, Chris?« fragte er.

Chris Shanton stieß ein knurrendes Geräusch aus und streckte die keulenförmigen Arme aus. »Nicht die Spur, Commander. Ich denke...« Er ließ offen, was er dachte, da ein Signal zu lärmen begann, das in seiner Dringlichkeit nur eines bedeuten konnte: Alarm!

»Tut mir leid, Commander«, ließ er Dhark wissen, »aber wir bekommen unwillkommenen Besuch.«

»Wir sehen es von hier oben«, bestätigte Ren Dhark. »Grappa hat ihn im Fokus der Taster.«

Es waren exakt dreißig Minuten vergangen, als die erste Reaktion auf die Störsignale erfolgte: Raumjäger der Eisläufer flogen von Norden kommend im Tiefflug und in mehreren Wellen hintereinander auf die Funkzentrale zu. Nicht lange, und sie konnten die Regierungseinrichtung ins Visier ihrer Bordwaffen nehmen. Offenbar hatten sie die Funkzentrale als Quelle der Störsignale und des (nicht nur) für ihre Ohren gräßlichen Geräuschpegels ausgemacht und wollten das Übel an der Wurzel ausreißen.

»Verdammt, sind das viele«, bemerkte Butch Metzger und kniff die Augen zusammen, als sich die torpedoförmigen Raumjäger der Riiin deutlicher und deutlicher auf den Bildschirmen im Kontrollraum abzeichneten.

»Nervös?« erkundigte sich Shanton.

»Nicht mehr als sonst auch«, gestand Butch und warf einen raschen Blick auf seinen Anführer. Bruder Lambert saß in sich versunken in der Nähe eines Panoramaschirms und beobachtete den Angriff der Riiin-Jäger aus der Perspektive einer Tasterphalanx, die auf dem Dach der Funkzentrale montiert war.

»Die Flash kommen euch zur Hilfe, Chris«, meldete sich Dhark per To-Richtfunk aus der POINT OF; das einzige Signal, das nicht von »Herzilein« gestört werden konnte.

»Danke, Commander, wir wissen es zu schätzen.«

Mehr zu sagen blieb keine Zeit.

Auf den Schirmen zeigten sich bereits die torpedoförmigen Raumjäger; in breitgefächerter Formation nahmen sie die Funkzentrale ins Visier. Stumm beobachteten Lambert und die anderen im Kontrollraum des Senders die Angriffsversuche der Riiin, die von den kleinen, flinken und zielsicheren PressMod-Geschützen der terranischen Verteidiger abgeschossen wurden, ehe sie nahe genug herangekommen waren, um Wirkungstreffer zu erzielen.

Die Luft über Cent Field war voll von den Explosionen zerplatzender Raumjäger, deren Trümmer aus dem Schneehimmel regneten.

Die zweite Welle der Angreifer wurde binnen Minuten von den Flash schon weit vor dem Ziel vernichtet, die dritte suchte mit wilden Manövern den terranischen Kleinstraumern auszuweichen und gleichzeitig nahe genug an die Funkzentrale heranzukommen, um sie zu zerstören.

Es war ein hoffnungsloses Unterfangen.

Stumm, mit zusammengepreßten Lippen, beobachtete Ren Dhark aus seiner Kommandobucht die Attacken der Riiin in der Bildkugel. Dann hob er den Blick.

»Mister Morris!«

»Commander?«

»Ist das Störsignal noch aktiv?«

Der Funkoffizier bestätigte. »Aktiv und präsent. Wollen Sie mal reinhören?«

Dhark wehrte erschrocken ab. »Um Himmels willen! Verschonen Sie mich mit diesem ätzenden Gesang. Ihre Zusicherung genügt mir voll und ganz, Mister Morris.«

»Wir bekommen Besuch«, machte die alarmierte Stimme Tino Grappas Ren aufmerksam.

Der Commander blickte in die Bildkugel.

Fünf Großkampfschiffe der Riiin näherten sich der Position der POINT OF.

»Er läßt nicht locker«, knurrte der Commander, und es war nicht klar, ob eine unbestimmte Bewunderung oder mehr Grimm über diese Hartnäckigkeit in seiner Stimme schwang. »Lernt er denn gar nichts?«

»Hat ganz den Anschein«, erwiderte Leon Bebir.

Ren schüttelte den Kopf über soviel Sturheit, die der Eisläufer-Diktator an den Tag legte. »Na gut. Er läßt uns keine Wahl... Mister Rochard, Mister Clifton. Nehmen Sie die Eisläuferkähne ins Visier.«

»Schon geschehen, Commander«, kamen die Bestätigungen aus der WS-West und WS-Ost nahezu zeitgleich.

»Gut. Zeigen wir Ischko unsere Überlegenheit, meine Herren. Sie wissen, was zu tun ist. Angriffsplan Beta.«

Jean Rochard und Bud Clifton reagierten augenblicklich. Die Antennen der POINT OF spuckten rosarote Nadelstrahlen. Überlichtschnell jagten sie durch die Schwärze des Raums und trafen ihre Ziele.

Dhark ließ die fünf Riiin-Kampfkreuzer exakt gleichzeitig mit je einem Nadelstrahl so beschießen, daß deren Schutzschirme zusammenbrachen und die Hüllen nur leichtere Schäden davontrugen. Keine massiven Hüllenbrüche also, aber als Warnung war die Aktion deutlich genug.

»Sonderlich beeindruckt scheinen die Riiin nicht zu sein«, ließ Leon Bebir verlauten.

Doch dann stoppte die Flotte der Großkampfschiffe ihre Annäherung.

»Er hat es also doch verstanden«, zeigte sich Dan Riker zufrieden. »Ich fürchtete schon, wir müßten deutlicher werden und zu härteren Maßnahmen greifen. Wir können auf keinen Fall zulassen, daß Ischko auch noch die letzten Menschen von der Erde vertreibt.«

»Das können wir nicht«, nickte Dhark mit einem harten Lächeln. »Und wir werden es auch nicht.« Auch wenn er in vielen Dingen nicht einer Meinung war mit Bruder Lambert und dessen Anhängern, so waren sie doch Menschen, die die Erde nicht im Stich gelassen hatten wie alle anderen, sondern geblieben waren, um ihren Heimatplaneten mit äußerster Entschlossenheit gegen jede nur denkbare Bedrohung zu verteidigen. »Glenn, senden Sie das Richtsignal an Mister Shanton!«

»Zu Befehl, Sir.« Glenn Morris betätigte eine Taste auf seinem Pult, wartete drei Sekunden und sagte dann mit einem flüchtigen Grinsen: »Herzilein hat es die Sprache verschlagen, Sir.«

Wie zum Beweis zog Walter Brugg die Regler hoch.

Die Frequenzen waren frei; das nervige Lied verstummt.

»Jetzt, Leutnant Morris«, befahl Ren Dhark.

»Aye, Commander.«

Morris Hand fiel auf die Taste.

Der vorbereitete Funkspruch ging an Ischko hinaus. Sein Inhalt lautete dahingehend, daß Bruder Lambert als Oberhaupt der terranischen Regierung sich mit dem Wahldiktator aller Riiin zu treffen gedachte, und zwar ohne Waffen. Als Koordinaten nannte die Botschaft einen Punkt mitten auf dem zugefrorenen Atlantik. Dort war in 24 Stunden das Treffen geplant. Bis zu diesem Zeitpunkt würden die Störsignale auf allen Kanälen und Frequenzen weitergehen. Sie würden darüberhinaus ohne Unterbrechung andauern, falls Ischko nicht kommen oder eine Armee am vereinbarten Treffpunkt auftauchen sollte.

Dhark ließ den Funkspruch zur Sicherheit noch einmal wiederholen. Dann ging »Herzilein« wieder auf Sendung.

»Hen, bringen Sie die POINT OF wieder hinunter nach Cent Field«, ordnete Dhark an und lehnte sich scheinbar entspannt in seinen Kommandosessel. »Tino, Sie informieren mich, sollte sich Ischko zu etwas entschließen, das eine sofortige Reaktion unsererseits erfordert.«

»Wird gemacht, Commander.«

Es war keine vorschriftsmäßige Antwort auf Dharks Anordnung, und jedem militärischen Kapitän wäre sie wert gewesen, den Betreffenden für eine derart lasche Replik zu maßregeln. Aber die POINT OF war kein militärisches Schiff, war es eigentlich nie gewesen, auch wenn sie oft genug militärische Einsätze geflogen hatte und lange Zeit Flaggschiff der Terranischen Flotte gewesen war. Aber auch als Ren Dhark als Commander der Planeten das höchste Amt auf Terra innegehabt hatte, war sie stets das geblieben, was sie im Grunde immer war: ein Forschungsschiff auf der Suche nach den Wundern der Galaxis.

Während des Abstiegs registrierten die Taster, daß sich die Großkampfschiffe Ischkos von Alamo Gordo und Cent Field zurückzogen und erneut Positionen weiter draußen im Raum aufsuchten. Auch der für die Riiin äußerst verlustreiche Raumjägerangriff stoppte, als die restlichen Kampfmaschinen abdrehten und nach Norden in Richtung Thule verschwanden.
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Der Morgen über Alamo Gordo veränderte sämtliche Eindrücke des vergangenen Tages radikal: Nachts war endlich das tagelang wie angewurzelt stehende Tiefdruckgebiet weitergezogen, und jetzt entlud es seine Schneemassen jenseits der Sacramento-Berge. Die Luft war klar; dafür war es erheblich kälter geworden. Als sich die Sonne über den Horizont erhob, glühte sie von einem nebelhaften Hof umgeben wie das bösartige Auge eines Riesen, der über dem Erdenrund nach Beute Ausschau hielt.

Ein großer Gleiter stand vor dem Haupteingang der Funkzentrale; in der Morgensonne warf er einen langen, verzerrten Schatten. Das Aggregat lief leise brummend und wärmte so gut es ging das Innere des Fahrzeuges vor, um den Insassen zumindest einen Hauch von Komfort zu vermitteln.

Bruder Lambert, von vier seiner bulligen Leibwächter umgeben, stand mit drei Regierungsmitgliedern im Schnee und wartete mit sichtlicher Ungeduld auf die Gruppe des Commanders, die zu Fuß von der in kurzer Entfernung geparkten POINT OF gelaufen kam.

»Mein Gott, Commander Dhark, wo bleiben Sie denn?« sagte er anstelle einer Begrüßung.

Ungerührt erwiderte Ren Dhark: »Danke, ebenfalls einen guten Morgen.«

Der Sarkasmus des Commanders prallte an dem Kurator Terras ab wie ein Wassertropfen von einer heißen Herdplatte. »Steigen wir ein«, sagte er lediglich. »Die Zeit drängt.«

»Die Friedhöfe sind voll von Leuten, die keine Zeit hatten«, ließ sich Amy Stewart hören. Sie begleitete neben Lati Oshuta und Manu Tschobe Ren Dhark zu diesem Treffen mit Ischko.

»Schnickschnack«, wehrte Lambert ab und ließ, vermutlich der Kälte wegen, seine übliche, in Gott ruhende Gelassenheit vermissen. »Redensarten, nichts als Volksweisheiten und dumme Sprüche.«

Einer der drei Männer aus seiner Regierung stieß ein kurzes, meckerndes Lachen aus.

Dhark blickte zu dem in einen dicken Parka gehüllten Heiterkeitsapostel hinüber, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Die Art und Weise des Lachens kam ihm bekannt vor. Tatsächlich, das halb unter der Kapuze verborgene, tiefbraune Gesicht gehörte zweifelsfrei Isidor Braun, genannt Brauni. Der 25jährige drahtige Mitarbeiter des neuen Machthabers Terras gehörte zu der Sorte Mensch, die wichtigtuerisch und selbstgefällig jederzeit bereit war, Tritte, die sie von oben empfingen, stante pede nach unten weiterzugeben. Daß Lambert gerade ihn mitnahm, verwunderte Dhark etwas. Doch dann zuckte er innerlich mit den Schultern. Was ging es ihn an, was der Kurator sich davon versprach; irgendeinen Grund würde es schon geben.

Sie stiegen in den Gleiter; als die vier Leibwächter Anstalten machten, ihrem Anführer zu folgen, schickte Lambert sie zurück.

»Nanu«, machte Dhark. »Wer wird Sie beschützen?«

»Der Herr ist mein Stab und mein Schild«, zitierte der Kurator und nahm unmittelbar hinter dem Piloten Platz.

Dhark antwortete nichts darauf. Er nahm auf der anderen Seite seinen Platz ein; Amy setzte sich neben ihn, während Oshuta und Tschobe die hintere Reihe mit Beschlag belegten.

Amy Stewart warf ihrem Gefährten einen bezeichnenden Blick zu und machte eine winzige Kopfbewegung in Richtung des Piloten.

Dhark lächelte zurück. Er hatte längst bemerkt, daß dieser unter seinem Kälteschutzanzug eine Kombi trug, deren Brustteil und Gelenke verstärkt waren. An dem breiten Gürtel trug er ein Vibromesser und einen schweren Paraschocker. Jede seiner Bewegungen machten den Eindruck von Geschmeidigkeit und Kraft; er schien bestens trainiert zu sein und war wohl nur im Nebenfach Pilot. Seine Hauptaufgabe galt sicher dem Schutz des Regierungschefs.

Der Gleiter startete, kaum daß alle Platz genommen hatten.

Dhark lehnte sich in seinen Sitz zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und überließ sich seinen Gedanken. Der Flug würde etwas dauern. Sie mußten von Neu-Mexiko aus den halben Kontinent nach Nordosten überqueren, bis sie die Küste erreichten. Die Koordinaten des Treffpunktes lagen dann noch einmal etwa neunhundertfünfzig Kilometer weiter östlich auf dem Atlantik.
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Unmittelbar nachdem der Gleiter mit seiner hochkarätigen Besatzung von Cent Field gestartet war, erhob sich auch die POINT OF von ihrer Parkposition neben der Funkzentrale und stieg auf eine Höhe von 300 Kilometern.

Die Entfernung zum Treffpunkt im atlantischen Ozean hätte der Ringraumer in weniger als einer Minute zurückgelegt, aber das Schiff hatte den Flug des Gleiters zu bewachen und mußte ihm Deckung geben, sollte das Treffen aus dem Ruder laufen oder er schon früher angegriffen werden.

Bis jetzt hatten die Eisläufer keinen Anlaß gegeben, ihren Zusicherungen, so sie überhaupt welche gaben, Glauben zu schenken.

Aus diesem Grund hatte Riker alle 28 Flash unter Pjetr Wonzeffs Kommando ausschleusen lassen und sie mit einem Spezialauftrag vorausgeschickt.

Leon Bebir, der die Aufgabe des Piloten übernommen hatte, stöhnte gereizt: »Mann, gleich steige ich aus und laufe nebenher, so langsam bewegt sich unser Kahn.«

»Lassen Sie sich nicht so gehen, Nummer Zwei«, wies ihn Dan Riker auf dem Sitz des Kommandanten zurecht. »Man muß die Dinge nehmen, wie sie kommen. Es wird auch wieder anders werden.«

»Ihre Worte in...«

»Nein!« unterbrach ihn Dan scharf, »erwähnen Sie nicht das Wort Gott!«

»... in Dharks Gehörgang«, vollendete Bebir seinen Satz und blickte unschuldig. »Klingt das besser für Sie?«

»Halbwegs. Kompliment, Leon, wie Sie sich da wieder herausmanövriert haben.« Der ehemalige Chef der TF nickte anerkennend.

Gelächter wurde laut; es verstummte rasch, als Dan Riker mit gerunzelter Stirn in die Runde sah.

Danach war für eine längere Zeit Ruhe in der Zentrale.

Die Funkzentrale hatte nichts zu tun; auf allen Frequenzen und Kanälen machte »Herzilein« jeglichen Kontaktversuch zunichte.

Die Waffenstationen waren besetzt und in Bereitschaft; kein Eisläuferschiff würde den leistungsfähigen Tastern der Zielerfassung entwischen.

Die Ortung wartete auf den Moment, an dem sich etwas von Ischkos Armada auf den Schirmen zeigte.

Der Checkmaster hatte sich schon lange nicht mehr gemeldet. Artus saß auf seinem Platz, hielt den Kopf gesenkt und hatte die Optiken verschlossen. Wüßte man es nicht besser, hätte man glatt meinen können, er schliefe den Schlaf des Gerechten. Tatsächlich war er, wenn auch für niemanden erkennbar, in einen regen Gedankenaustausch mit dem Checkmaster vertieft. Und für niemanden erkennbar war auch die Tatsache, daß er das seit einiger Zeit sehr häufig tat.

Schließlich näherte sich die POINT OF dem Treffpunkt  und entdeckte, daß dort mehrere Großkampfschiffe der Eisläufer in rund 2000 Kilometern Höhe kreisten.

Kaltschnäuzig wies der stellvertretende Kommandant Leon Bebir an, sich direkt über den Treffpunkt zu setzen, aber 1700 Kilometer tiefer.

»Glenn!«

»Kommandant?«

»Kontakten Sie alle fünf gegnerischen Kapitäne per To-Richtfunk.«

»Der Wortlaut, Sir?« wollte Glenn Morris wissen.

»Teilen Sie denen mit, daß wir an Kampfhandlungen kein Interesse haben, aber für die Sicherheit der Menschen unten im Gleiter garantieren, mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln.«

»Aye.« Der Erste Funkoffizier zögerte. »Sir!«

»Was haben Sie auf dem Herzen, Morris?«

»Sie werden uns wegen des Störsignals nicht antworten können.«

»Und vermutlich wird unser To-Richtspruch ihre Empfänger durchbrennen lassen«, gab Walter Brugg zu bedenken. »Die sind auf so etwas nicht eingerichtet, nach unseren Untersuchungen an den abgeschossenen Raumjägern.«

»Denken Sie, das wüßte ich nicht, meine Herren?« erwiderte Dan Riker und lächelte boshaft. »Senden Sie trotzdem.«

»Zu Befehl, Kommandant.« Der Funkspruch verließ die Antennen.

Eine Antwort erfolgte nicht, wie von der Funk-Z vorausgesagt.
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Der eintönige Flug über das Leichentuch des zugefrorenen Atlantiks näherte sich seinem Ende.

Als sich eine Hand auf Ren Dharks Schulter legte, erwachte er aus seinem Gedanken.

Er hob den Kopf und atmete tief durch.

»Was ist?«

Amy nahm ihre Hand wieder von seiner Schulter.

»Wir erreichen in wenigen Minuten die Zielkoordinaten«, bemerkte sie.

»Woher weißt...«

»Der Pilot hat es Lambert gesagt.«

»Habe ich gar nicht mitbekommen«, murmelte er und sah durch das Kabinenfenster nach draußen.

Der Blick war wirklich atemberaubend  für den, der endlose Eis- und Schneeflächen mitreißend fand.

Dhark gehörte nicht zu dieser Sorte Mensch.

Der Gleiter hatte an Höhe verloren und bewegte sich jetzt nicht mehr als höchstens zwanzig Meter über die zerklüftete, endlose Fläche. Wer sich den Atlantik als zugefrorenen See mit einer in der Sonne spiegelnden Oberfläche vorstellte, tat gut daran, seine Meinung diesbezüglich schleunigst zu revidieren.

Ren brachte sein Gesicht dichter an die Scheibe.

Der Ozean unter dem Gleiter wirkte, als hätte ihn der Kälteeinbruch mitten in der Bewegung erstarren lassen. Es gab zu Eis erstarrte Wellentäler und hochragende Wogenkämme, deren Spitzen scharf wie Schwerter in die Luft starrten. Dazwischen erhoben sich kleinere, losgedriftete Eisberge. Es war viel mehr eine erratische Landschaft aus Eis als ein ehemaliger Ozean. Schwer vorzustellen, daß darunter die graugrünen Tiefen des Atlantiks lagen.

»Schon etwas von unseren Verhandlungspartnern zu sehen?« fragte Bruder Lambert.

»Ein Gleiter kommt uns aus Richtung Thule entgegen«, verkündete der Pilot, der seine Instrumente nicht aus den Augen ließ.

»Allein?« wollte Dhark wissen.

»Nur diese eine Maschine«, bestätigte der Pilot. Dann: »Haben den vereinbarten Treffpunkt erreicht. Wir sind da. Ich gehe runter.«

Er hantierte an seiner Steuerung und brachte den Gleiter in einem halsbrecherisch scheinenden Manöver auf den Boden. Offenbar wollte er dem berühmten Ren Dhark demonstrieren, was er auf der Pfanne hatte.

Es knirschte und krachte, etwas schlug gegen die Wandung, dann lag die Maschine still.

»Was war das eben?« Brauni blickte erschrocken.

»Nur ein paar kleinere Eisschollen, die beim Aufsetzen zerbrochen sind«, beruhigte ihn der Pilot betont lässig; es war ihm anzumerken, was er von dem Mitarbeiter Lamberts hielt. »Wir haben keinen Kratzer abbekommen.«

Brauni wirkte sichtlich erleichtert.

»Danke für Ihre Arbeit«, sagte Lambert zu dem Piloten, und an die anderen gewandt: »Gehen wir nach draußen und finden heraus, ob sich der Großadmiral persönlich bemüht oder nur einen seiner Untergebenen schickt.«

Der Kurator stand auf, etwas ungelenk. Er trug einen schweren Kälteschutzanzug und darüber noch einen pelzgefütterten Parka. Schroff wehrte er Braun ab, der ihm zu Hilfe kommen wollte.

Als sie nach draußen gingen, griff die Kälte mit eisigen Fingern nach ihnen, und heftige Windstöße begrüßten sie. Jeder beeilte sich, die schützende Kapuze so weit wie möglich zu schließen, um das Gesicht vor Erfrierungen zu bewahren.

»Brrr!« Oshuta schüttelte sich. »Ein deprimierender Anblick und ein gottverlassener Fleck.«

»Falsch«, erwiderte Lambert scharf. »Kein gottverlassener Ort. Gott ist überall junger Freund aus dem Land der aufgehenden Sonne. Aber ich gebe Ihnen recht, daß es ein verlassener Ort ist.«

»Klerikale Haarspaltereien«, brummelte Lati Oshuta, der in Tokio geborene Cyborg.

Lambert blickte zwar aufgebracht drein, antwortete jedoch nicht auf die Bemerkung des japanischen Nahkampfspezialisten.

Dhark zwang sich, sein Lächeln zu unterdrücken. Der kleine Japaner nahm wie immer kein Blatt vor den Mund.

Mittlerweile war der wesentlich größere Gleiter der Riiin ebenfalls sicher gelandet, etwa hundert Meter vom terranischen entfernt.

Einige Minuten geschah nichts, dann öffnete sich ein Schott und entließ eine Gruppe Eisläufer, die sich unverzüglich in Richtung der terranischen Delegation in Marsch setzte.

»Gehen wir ihnen entgegen, als Zeichen unseres guten Willens«, schlug Lambert vor und lief los. Seine Leute hatten Mühe, ihm durch das unwegsame Eis zu folgen.

Die anderen setzten sich ebenfalls in Bewegung.

Ren Dhark stapfte durch den Schnee und hatte das Gefühl, sich über schwankenden Boden zu bewegen, der sich jeden Augenblick öffnen konnte. Ein rein subjektiver Eindruck, der durch das ständige Ächzen, Knirschen und Seufzen des sich aneinander reibenden Eises verstärkt wurde. Die Gefahr eines Einbruchs in die graugrünen Abgründe des Atlantiks bestand jedoch nicht; die Tiefentaster der POINT OF hatten für den Bereich des Treffpunktes eine Eisdecke von über zwanzig Meter gemessen.

Amy schien von ähnlichen Überlegungen heimgesucht zu werden. Sie ging auf Tuchfühlung neben dem Commander her, als sie sich dem Eisläuferkomitee näherten, dessen Mitglieder im Gegensatz zu den dick vermummten Terranern in Gänsehaut erzeugender Leichtigkeit gekleidet waren.

»Verflixt kalt«, machte sich Manu Tschobe zum erstenmal seit Beginn der Exkursion unter seiner Kapuze hervor bemerkbar.

Er schien wirklich zu frieren.

Dhark warf einen Blick auf sein Multifunktionsgerät, das er am Handgelenk über der Handschuhstulpe trug. Kein Wunder, daß Tschobe bibberte: Hier draußen herrschte eine Temperatur von minus 49 Grad Celsius, und der Wind, der um die aufgetürmten Eisschollen heulte, ließ die gefühlte Temperatur noch um weitere zehn Grad tiefer liegen. Ren kniff die Lider zusammen und blickte der Delegation der Riiin entgegen; trotz der polarisierenden Gläser seiner Schneebrille strahlte das Eis so grell in der Sonne, daß ihm die Augen wehtaten.

»Wenn ich die Riiin sehe, friere ich gleich noch mehr«, bekannte Amy, ihre Stimme klang gedämpft in der Kälte.

Ren nickte unter seiner pelzgefütterten Kapuze und hielt den Blick auf die näherkommenden Eisläufer gerichtet.

Amys Reaktion war nur zu verständlich.

Während sie sich in dicke Pelze und Thermoanzüge hüllen mußten, um der mörderischen Kälte zu trotzen, trugen die Eisläufer nur ihre dünnen rotgelben Uniformen. Die Zivilisten unter ihnen, erkenntlich an ihrer schreiend bunten Kleidung  vermutlich irgendwelche Berater , trugen sogar kurze Hosen.

Die beiden Verhandlungsdelegationen näherten sich einander bis auf wenige Schritte.

Dann hob Lambert die Hand; die Terraner blieben stehen.

Die Eisläufer taten es ihnen nach.

Für Augenblicke war nur das Heulen des Windes zu vernehmen sowie das allgegenwärtige knirschende Atmen der gewaltigen Eisfläche.

»Tatsächlich! Lametta-Ischko«, murmelte Oshuta in Dharks Rücken halblaut.

Dhark unterdrückte ein Lächeln, während er Ischkos humanoide Körperform ins Auge faßte. Der Großadmiral der Riiin war sehr schlank, schätzungsweise 1,75 Meter groß und verfügte über dünngliedrige Extremitäten, die ihn schwach und wenig belastbar erscheinen ließen. Seine rotgelbe Uniform war mit unzähligen Abzeichen übersät, vergleichbar mit irdischen Orden hochrangiger Militärs, die ihn unter seinesgleichen hervorhoben. Dieses Herausputzen seiner eigenen Persönlichkeit, die seine exponierte Stellung unter den Eisläufern dokumentieren sollte, war es, was bei seinem ersten Erscheinen unter den Offizieren der POINT OF eine Welle kaum versteckter Lästereien ausgelöst hatte, die schlußendlich dazu führten, den Großadmiral der Riiin untereinander nur als »Lametta-Ischko« zu bezeichnen. Er war ungefähr dreiundfünfzig irdische Jahre alt, wie er dem Commander beim ersten Kontakt gegenüber einmal erwähnt hatte.

Sichtbare Waffen trug der Großadmiral nicht. Auch die Mitglieder seiner Delegation schienen unbewaffnet.

Dennoch, die Größe des Eisläufer-Gleiters löste in Dhark ein unterschwelliges Mißtrauen aus. Der personelle Umfang des Komitees rechtfertigte den Einsatz eines derart großen Transportvehikels eigentlich nicht, das geeignet schien, eine schlagkräftige Truppe in seinem Innern zu verbergen.

Ren versuchte die hartnäckige Stimme in seinem Hinterkopf zu ignorieren und wußte gleichzeitig, daß sie wohl nicht ganz unrecht hatte.

Übergangslos begann Ischko zu sprechen, er tat es zur Überraschung aller in einem nahezu perfekten Angloter, wenngleich er eine gewöhnungsbedürftige Aussprache hatte. Das Fischmaul mit den scharfen, haiartigen Zähnen schien für eine menschliche Konversation nicht gerade prädestiniert zu sein. Woher er die Sprache der Terraner kannte und wieso er sie dermaßen gut beherrschte, war eines der vielen noch zu klärenden Geheimnisse.

»Ich verlange«, sagte er mit einem leichten Pfeifen in der Stimme, »daß diese Funkstörung unverzüglich beendet wird. Sie behindert unsere Kommunikationswege in nicht hinnehmbarer Weise.«

Er griff nach oben und öffnete den Kragen seiner Uniform ein Stück weit, als wäre ihm zu warm. Man konnte sehen, daß sich die silbrige Schuppenhaut, die seinen gesamten Kopf bedeckte, auch auf den Körper erstreckte.

»Dafür ist sie auch gedacht«, platzte Braun heraus, ohne daß ihn jemand daran hindern konnte.

Ischko, der Dhark im Blick hatte, richtete mit einem merkwürdigen Zischlaut ein Auge auf Lamberts Assistenten, während das andere unverrückbar auf Ren ruhte.

Isidor Braun räusperte sich unwillkürlich, als er sich von dem starren Blick des einzelnen Glupschauges gemustert sah, unterdrückte aber tapfer das Verlangen, den Blick niederzuschlagen.

»Seit wann«, ertönte Ischkos Stimme, »können Untergebene ungefragt sprechen? Aber das scheint typisch für euch Terraner zu sein. Keine klaren Strukturen.«

»Richtig«, fühlte sich Amy bemüßigt zu sagen, und der Ärger über Ischkos abfällige Bemerkung färbte ihre Stimme dunkel. »Keine Diktatur. Darauf sind wir stolz.«

»Unfug. Von echter Demokratie haben Sie also auch keine Ahnung.« Ischko richtete seine Worte ebenso wieder an Dhark, wie er ihm auch das zweite Auge wieder zuwandte.

»Wie stellen Sie sich zu meiner Forderung?«

»Das Störsignal bleibt«, erwiderte Dhark ungerührt und keineswegs eingeschüchtert von der offenen Drohung in Ischkos Worten, »bis wir uns über den Abzug Ihrer Armada geeinigt haben.«

Armada war das richtige Wort.

Ren Dhark konnte sich noch genau an den Moment erinnern, als die Ortung der POINT OF die Transition von 5000 Kampfschiffen unbekannten Typs am äußeren Rand der Erdatmosphäre registrierte. Mittendrin mehrere gigantische Kugelkörper von jeweils zwölf Kilometern Durchmesser, die von den Kampfkreuzern schützend umringt worden waren.

Damals konnte man nicht wissen, wer sich da ungebeten der Erde genähert hatte.

Jetzt schon...

»Dann lassen Sie mir keine andere Wahl, Mensch.« Ischko hob einen silbrigschuppigen Arm. »Ich erkläre Sie und Ihre Begleiter für verhaftet«, gab er zu verstehen, während aus dem großen Gleiter eine Reihe uniformierter und bewaffneter Eisläufer hervorstürmte und sich in Richtung der Gruppe in Marsch setzte.

Amy und Oshuta machten sich bereit, zu phanten, doch eine kurze Handbewegung Dharks hielt sie davon ab.

»Glauben Sie wirklich, ich hätte das nicht erwartet, Ischko?« richtete er seine Worte an den Großadmiral. »Für wie naiv halten Sie uns Menschen? Sie sollten allmählich gemerkt haben, daß wir in der Lage sind, alle Eventualitäten vorauszusehen und entsprechend zu reagieren. Und damit Sie sehen, daß ich nicht nur leere Worte spreche, geben Sie acht...!«

Er aktivierte das vereinbarte Signal.

Wie Schemen stiegen sie aus dem Eis, wo sie sich verborgen gehalten hatten. 28 Flash bildeten einen exakten Kreis um die beiden Gruppen, und die Intervalle der Beiboote schnitten Ischko von seinen anrückenden Leuten hermetisch ab.

Trotz der fremdartigen Physiognomien der Eisläufer war zu erkennen, wie erschrocken sie waren, als sie sich so plötzlich umzingelt sahen.

Dhark ließ den Eisläufern etwas Zeit, sich auf die veränderte Situation einzustellen, ehe er zu Ischko sagte: »Sie sehen, wir haben uns auf Ihren heimtückischen Schachzug vorbereitet, Großadmiral.«

»Ich könnte einige meiner Großkampfschiffe herbeordern, die ohne Schwierigkeiten Ihre Raumjäger eliminieren.« Ischko war nicht wirklich von seinen Worten überzeugt, aber er tat alles, um seine augenblickliche Ohnmacht nicht zu augenfällig werden zu lassen. Schon gar nicht diesen Terranern gegenüber, die er nach wie vor als verweichlicht ansah.

»Das können Sie nicht«, beschied ihm Manu Tschobe und blickte ihn an  etwas, das er normalerweise vermied. »Sie vergessen, daß Ihre Kommunikationswege nicht funktionieren.«

»Außerdem ist mein Schiff«, übernahm wieder Dhark das Ruder, »in der Lage, sich gegen den Angriff Ihrer Schiffe zu behaupten, wie Sie schon mehrmals feststellen mußten. Dennoch bin ich nach wie vor daran interessiert zu verhandeln und bereit, über Ihre Unfreundlichkeit und Hinterhältigkeit hinwegzusehen, wenn Sie Ihre Leute zurück in den Gleiter beordern. Sofort und ohne Ausnahme.«

Ischko antwortete nicht sofort, erweckte aber den Eindruck, die Forderung eingehend zu prüfen. Schließlich gab er den entsprechenden Befehl; die bewaffneten Eisläufer verzogen sich wieder in den Gleiter.

Innerlich aufatmend machte Ren Dhark ein Handzeichen in Richtung von Flash 001.

So lautlos, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden die Kleinraumer auch wieder im unergründlichen Eis, einen schwer beeindruckten Ischko zurücklassend  der alles tat, um sich nichts anmerken zu lassen.

»Danke, Pjetr«, murmelte der Commander, auch wenn es der Ukrainer nicht hören konnte.

»Für den Augenblick haben Sie die Trümpfe in der Hand, Commander Dhark«, gestand Ischko. »Aber geben Sie sich keinerlei Hoffnung hin, damit schon einen Sieg errungen zu haben. Im Gegenteil. Wenn Sie nicht sofort mit den Funkstörungen aufhören, werde ich einen gnadenlosen Krieg befehlen, der den Rest der Menschheit auf Terra auslöscht. Nichts und niemand wird uns aufhalten.«

»Haben Sie mir gegenüber nicht einmal erklärt, Sie wollten keinen Krieg mit uns?« hielt ihm Dhark vor.

»Sie lassen mir keine Wahl, wenn Sie die Funkstörungen nicht beenden.«

»Das wird erst geschehen, wenn Sie Ihre Eroberungspläne aufgeben«, machte ihm der Commander ebenso grimmig wie unmißverständlich klar.

»Diese Entscheidung ist nicht verhandelbar.«

»Dann werden Sie keine Freude an der Erde haben«, versicherte der Commander ernst; dieser Ischko zwang ihn regelrecht, schwerere Geschütze aufzufahren.

Arrogant und abfällig bemerkte der Führer aller Riiin: »Was können Sie schon tun?«

In der Nähe zersprang eine gewaltige Eisscholle unter dem enormen Druck der Gezeiten; donnernd stiegen mächtige Eisnadeln in die Höhe und stürzten wieder zurück, um sich dabei in Wolken von Eiskristallen aufzulösen.

Als wieder einigermaßen Ruhe eingekehrt war, so daß man sein eigenes Wort verstehen konnte, antwortete Dhark mit einem flüchtigen Lächeln: »Sie haben recht. Gegen 5000 Kampfschiffe können wir relativ wenig ausrichten. Aber Sie kennen nicht die ungeheuren technischen Möglichkeiten meines Flaggschiffes.« Jetzt übertrieb er bewußt. »Dank seiner überlegenen Waffen bin ich in der Lage, ganze Planeten zu zerstören oder sie für immer unbewohnbar zu machen. Und genau dieses Schicksal wird der Erde blühen.«

Lambert, der nur zwei Schritte von ihm entfernt stand, stieß einen eindeutig erschrockenen Laut aus, während Ischko wegwerfend sagte: »Sie würden niemals Ihre eigenen Leute opfern!«

Dhark zuckte die Achseln. »Woher nehmen Sie diese Gewißheit? Ich verspreche Ihnen eines: Wenn wir schon nicht auf der Erde leben dürfen, wird es auch niemand anderes tun, dessen seien Sie versichert. Es ist ein einfaches Rechenexempel, bei dem Sie auf der Minusseite stehen. Die Zahl der Opfer wäre nämlich im Falle eines Krieges bei Ihnen wesentlich größer als bei uns Terranern, von denen nur noch rund 20 Millionen hier leben. Es müßte selbst Ihnen klar sein, daß Sie ungleich mehr zu verlieren hätten. Ich kann nur noch einmal betonen: Ihr Volk, Ischko, hat auf der Erde nichts, aber auch gar nichts verloren!«

Ischko öffnete den Uniformkragen noch weiter; es mußte ihm verdammt heiß sein.

Wärme bedeutete für die Riiin den sicheren Tod. Von Fischen abstammend, hatten sie das Wasser im Verlauf ihrer Evolution längst verlassen, waren zu reinen Luftatmern geworden, die unter Wasser nur noch begrenzte Zeit überleben konnten. Ihr Kreislauf transportierte kein Blut durch die Adern, sondern eine gelbe, glykolähnliche Flüssigkeit, die offenbar ähnlich wirkte wie der Kühlerfrostschutz in historischen Automobilen. Eisläufer liebten extrem tiefe Temperaturen bis minus 150 Grad Celsius. Bei Temperaturen über dem Gefrierpunkt starben sie, weil unter ihrer Schuppenhaut eine isolierende Eisschicht integriert war, die dann auftaute und sie tötete. Ihre normale Körpertemperatur lag bei minus 95 Grad. Am wohlsten fühlten sie sich bei Temperaturen von minus 75 Grad.

Dharks Kombigerät hatte vorhin minus 50 Grad Celsius angezeigt  für Riiin geradezu sengend heiß angesichts der sonst für sie üblichen Wohlfühltemperaturen.

»Das sehe ich ganz anders«, schnarrte der Großadmiral und zog die Lippen seines Fischmauls hoch, daß seine Haifischzähne in der Wintersonne blitzten. »Wir haben sehr wohl das Recht, die Erde als unsere neue Heimat anzusehen, nachdem Sie die unsere zerstört haben.«

»Das ist nie und nimmer geschehen«, empörte sich Bruder Lambert und stieß den Atem stoßartig als weiße Wolken aus. »Wir haben zu keiner Zeit Eroberungsfeldzüge zu anderen Planeten unternommen.«

Ischko drehte seine hervorstehenden Augen so, daß er sowohl Ren Dhark als auch den neuen politischen Führer der Erde im Blick hatte.

»Unzweifelhaft ist es euer Verschulden, daß unsere angestammte Heimat auf dem dritten Planeten jenes euch benachbarten Systems, das Ihr als Proxima Centauri bezeichnet, unbewohnbar geworden ist. Es hat keinen Zweck, das zu leugnen!«
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Sekunden vergingen, ohne das jemand etwas sagte; Sekunden, in denen nur das Ächzen des Eises über dem zugefrorenen Atlantischen Ozean zu vernehmen war; das Heulen und Pfeifen des Windes, der ungebremst über die endlose, hindernisfreie Weite der vereisten Fläche wehte.

Dies war wohl einer der einsamsten Plätze der Welt, fand Dhark, und einer der seltsamsten. Wo gab es das schon einmal: ein Treffpunkt zweier Sternenvölker, die um das Bleiberecht auf dem Planeten stritten, auf einem zugefrorener Ozean?

Er bewegte die Finger in den Handschuhen, um die Blutzirkulation anzuregen, während Ischko mit seiner Anklage fortfuhr: »Als wir uns vor 20 Jahren gezwungen sahen, vor dem ansteigenden Strahlungspegel in der Milchstraße zu fliehen, wußten unsere Astronomen keine Erklärung für dieses unbekannte Phänomen, das uns einen Verbleib in unserem System nicht erlaubte und uns zwang, eine neue, sichere Heimat zu suchen.«

Das erging nicht nur euch so, dachte Dhark. Durch das entartete Schwarze Loch im galaktischen Zentrum war es vor Jahren zu einem lebensbedrohlichen Strahlungsanstieg innerhalb der Milchstraße gekommen. Viele Völker hatten sich damals eine neue Heimat suchen müssen. Es war ihm, Ren Dhark, zu verdanken gewesen, daß diese Gefahr beseitigt werden konnte; ihm und Freunden wie etwa dem Galoaner Shodonn, dem Weisen des Nareidums.

Seither waren etliche Milchstraßenvölker wieder in ihre angestammten Sonnensysteme zurückgekehrt, um ihre Heimatplaneten wieder zu besiedeln.

Darunter waren auch die Riiin gewesen. Aber...

»Wir fanden nach unserer Rückkehr aus dem Exil eine veränderte Sonne und eine viel zu warme Heimatwelt vor, die es uns unmöglich machte, erneut auf ihr Fuß zu fassen«, fuhr Ischko fort. »Als uns das bewußt wurde, ließen wir unser Volk in den Archen im Tiefschlaf und wiesen unsere Wissenschaftler an, herauszufinden, was den Temperaturanstieg unserer Sonne veranlaßt haben könnte. Weil unsere führenden Köpfe der Meinung waren, daß das veränderte Verhalten unseres Heimatsterns keine natürlichen Ursachen haben konnte, konzentrierte man sich auf die Systeme in unserem näheren Umfeld. Gleichzeitig damit wurden sie einer Prüfung auf die Möglichkeiten einer Besiedlung durch uns unterzogen. Wir wurden fündig. Seit wir vor etwa vier Jahrhunderten die Raumfahrt entwickelten, haben wir unsere nächste Umgebung untersucht  und stießen dabei auch auf die Erde. Ihr Menschen wart eine recht primitive Rasse und technisch noch weit zurück. Ihr hattet noch nicht einmal die Möglichkeiten zur Beherrschung eures Luftraumes geschaffen, geschweige denn die Voraussetzungen, in den Weltraum vorzustoßen...«

Komm zur Sache, dachte Dhark, du willst uns doch etwas ganz Bestimmtes sagen. Für euch mag es ja Hochsommer sein, wir hingegen frieren uns den Allerwertesten ab, wenn wir noch lange hier draußen stehen.

»Trotzdem haben wir eure Welt sporadisch überwacht«, setzte Ischko seinen Monolog fort, »haben von Zeit zu Zeit nachgeschaut, wie ihr euch entwickelt habt. Warum? Vielleicht aus einer Laune heraus, denn keine der Welten eures Systems war dazu angetan, uns Lebensraum zu bieten. Als ihr später die Weltraumfahrt beherrschen lerntet und euch trotz eurer Beschränkung unerwartet weit über die Grenzen dieses Teils der Milchstraße ausgebreitet habt, fand unser System merkwürdigerweise kaum Beachtung in euren Vorstellungen von der Eroberung des Weltalls  obwohl wir sozusagen vor eurer Haustüre lagen. Wir legten unsererseits auch keinen gesteigerten Wert darauf, euch näher kennenzulernen...«

»Wäre es nur dabei geblieben«, seufzte Scarboro, ein Mitglied aus Bruder Lamberts kleiner Regierungsdelegation, voller Inbrunst.

»Doch groß war unsere Überraschung, als wir nach unserer zwanzigjährigen Odyssee durch die Tiefen des Weltalls in unsere angestammte Heimat zurückkamen und die Menschheit als eine mächtige, eroberungssüchtige Raumfahrerspezies erleben mußten, die nicht davor zurückschreckte, selbst ein so unbedeutendes System wie das unsere zu okkupieren.«

Dhark sog mit einem scharfen Geräusch die Luft ein; der Zorn übermannte ihn fast. »Das haben wir niemals getan«, wies er die ungeheuerliche Anschuldigung des Wahldiktators zurück. »Wir wußten nicht einmal von eurer Existenz, bis ihr über der Erde erschient.«

»Natürlich nicht. Ihr habt nur während unserer Abwesenheit unsere Sonne in böswilliger Absicht manipuliert, indem ihr dafür gesorgt habt, daß sie ein Zuviel an Strahlungsenergie durch eure eigene Sonne erhielt. Der Transfer konnte eindeutig von unseren Wissenschaftlern nachgewiesen werden. Was immer ihr damit bezwecken wolltet, ihr habt den Untergang unserer Heimat verursacht. An dem Desaster tragt ihr ganz allein die Schuld. Die Antwort darauf konnte nur Krieg heißen.«

Aus der Sicht der Riiin eine logische Schlußfolgerung, erkannte Dhark und verstand zumindest in Ansätzen die Beweggründe der Eisläufer. Ob er Ischko von der Hyperraumstation erzählen sollte, die den Materietransfer von Sol nach Proxima Centauri verursachte, ehe es ihm und seinen Mitstreitern gelungen war, sie zu zerstören?

Er würde es nur als wohlfeile Ausrede halten. Außerdem hatten sie keinen Beweis mehr für das Vorhandensein der Transferstation. Und so blieb Ren Dhark stumm.

Wie Ischko weiter ausführte, hatten die Riiin zur Vorbereitung dieses Krieges Spionagesonden und Aufklärungsschiffe ins Sol-System geschickt. Auf diese Weise entdeckten sie, daß die Terraner drauf und dran waren, ihre Heimat, die einer permanenten Eiszeit entgegendämmerte, in einem einzigartigen Exodus von noch nie dagewesenem Ausmaß zu verlassen. Auf Grund dieser Erkenntnis hatte Ischko beschlossen, einfach die Räumung Terras abzuwarten und den dann verlassenen dritten Planeten des Sol-Systems zu besetzen.

Dhark war über dieses Geständnis des Großadmirals nicht überrascht, war es doch der Beweis, daß die Invasoren die Erde schon seit geraumer Weile beobachtet und aller Wahrscheinlichkeit nach sogar ihren Funkverkehr abgehört hatten.

Viele merkwürdige Ereignisse in der näheren Vergangenheit lösten sich so von allein  und schufen Raum für neue Spekulationen.

Ohne etwas dagegen tun zu können, beschlich Ren Dhark ein leiser Verdacht: Hatten eventuell im Vorfeld Kontakte zwischen Ischko und dem Commander der Planeten stattgefunden? War es möglicherweise sogar zu geheimen Absprachen zwischen ihm und Henner Trawisheim gekommen? Hatte der Cyborg deswegen so energisch auf die Evakuierung Terras hingearbeitet?

Dhark rief sich zur Ordnung  und hörte, wie Ischko abschließend sagte: »Und deshalb gehört die Erde jetzt uns!«



*



Irgendwie schien die Situation festgefahren zu sein, nach dieser kategorischen Feststellung des Eisläufers, sozusagen »eingefroren«, was angesichts der Umweltbedingungen auch wieder nur normal war.

Ren Dhark setzte zu einer Erwiderung an, als plötzlich Bruder Lambert zwei Schritte vortrat, so daß er fast unmittelbar vor dem Riiin-Oberhaupt zu stehen kam. Und irgendwie gelang es ihm, obwohl kleiner als der Eisläufer, den Eindruck zu vermitteln, sich auf gleicher Augenhöhe mit Ischko zu befinden.

»Ich will mit Ihnen über die Zukunft der Erde sprechen, Großadmiral«, verlangte er. »Ich bin das Oberhaupt der Erde, nicht Commander Dhark, auch wenn er dieses Amt ebenfalls einmal bekleidet hat. Diese Zeit ist jedoch Vergangenheit, ist Geschichte, ist definitiv vorbei. Commander Dhark spricht weder in meinem Auftrag, noch ist er das Sprachrohr jener Regierung, die die Erde aufgegeben hat. Wir beide sind die einzigen, die über Wohl und Wehe dieses Planeten zu befinden haben  und ich habe Ihnen ein Angebot zu machen. Wollen Sie es hören?«

»Ich höre Ihnen zu. Was haben Sie zu sagen?« Ischko schien von dem Auftreten Lamberts ebenso überrascht zu sein wie Dhark und seine Freunde.

Ren hatte zwar schon mehrmals die extreme Glaubensfestigkeit und das offensichtlich daraus resultierende Charisma des religiösen wie weltlichen Führers der restlichen Menschheit erleben dürfen. Aber daß diese Überzeugungskraft auch auf Ischko zu wirken schien, überraschte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.

Der Fortgang des Gesprächs zwischen Ischko und Bruder Lambert holte Dhark aus seinen Gedanken zurück, nur um ihn erneut in Erstaunen zu versetzen, als er hörte, was Lambert gerade so en passant preisgab.

»... besteht eigentlich kein Grund für diesen Krieg. Mein Geheimdienst hat festgestellt, daß Ihr Volk nur rund 2,5 Milliarden Köpfe zählt. Auf der Erde wäre Platz genug für uns alle. Wir würden uns dabei nicht einmal sonderlich in die Quere kommen«, machte er seine Idee dem Großadmiral schmackhaft.

Während Dhark und seine Freunde damit klarzukommen versuchten, daß der gottesfürchtige Bruder Lambert über einen offenbar sehr effektiven Geheimdienst verfügte, von dessen Existenz bis dato niemand erfahren hatte, entwickelte der Kurator Ischko und den überraschten Zuhörern beider Lager, für die das alles mehr als unerwartet kam, seine Idee für das Zusammenleben beider Spezies auf Terra.

Merkwürdigerweise verhielt sich Ischko ungewöhnlich ruhig, als Bruder Lambert sein Konzept einer von Riiin und Menschen bewohnten Erde erläuterte.

Lambert verlangte für die Terraner die für die Eisläufer uninteressanten ehemaligen Tropenregionen, in denen es mit 20 Grad unter Null eindeutig zu warm für die Riiin war  sie würden dort nicht ohne teure technische Hilfsmittel überleben können , und die Gegend um Alamo Gordo, das Hauptstadt und Verwaltungssitz der terranischen Regierung bleiben würde, verbunden allerdings durch einen freien Korridor mit den Ex-Tropen.

»Ich bin überzeugt«, ließ Bruder Lambert seinen fischköpfigen Gegenüber wissen, »daß wir bei Beachtung einiger Regeln, die wir natürlich in Beratungen entwickeln werden, zu einer für beide Seiten einvernehmlichen Lösung kommen.«

Dhark fing einen Blick von Amy auf. Er spricht wie der geborene Politiker, sagte der Ausdruck in ihren Augen.

Er nickte mit einem flüchtigen Lächeln und registrierte dann erstaunt, wie Ischko fast ohne nachzudenken seine Zustimmung zum Plan des Kurators gab. Wo blieb die fast manisch zu nennende Ablehnung von allem, was bisher von terranischer Seite an den Großadmiral herangetragen worden war?

Er wäre nicht im mindesten überrascht gewesen, wäre der auf Lebenszeit gewählte Herrscher aller Riiin aus der schuppigen Haut gefahren und hätte die Verhandlung einfach abgebrochen, bei gleichzeitigen blutigen Racheschwüren für das unmoralische Angebot einer Koexistenz mit den verhaßten Terranern.

Da fiel Dharks Blick wie zufällig auf Manu Tschobe, der trotz der herrschenden Kälte seine Kapuze zurückgeschlagen hatte und auf Ischko starrte. Konnte es sein, daß Tschobe seine schwachen Parafähigkeiten auf den Großadmiral anwandte?

Zuzutrauen wäre es ihm; er hatte schon bei anderen Gelegenheiten seine leicht hypnotische Begabung eingesetzt.

Warum also auch nicht hier?

Sicher sympathisierte Tschobe mit den Ideen des Kurators, wenn auch nicht mit allen.

Dennoch war er mit ihm einig, daß die Erde niemals in fremde Hände übergehen durfte.

Lambert zeigte große Zufriedenheit, daß er mit seinem Vorschlag ohne die erwarteten Widerstände durchgekommen war.

»Danke, Admiral«, sagte er, »für das Zustandekommen dieser Übereinkunft, die für unsere Völker von nicht unerheblicher Bedeutung sein dürfte. Sie haben mein Wort, daß wir uns an die noch auszuarbeitenden Vorgaben halten werden.«

»Ihr Wort, auf dessen Einhaltung Sie so großen Wert legen, ist mir für den Augenblick nicht so wichtig, wie Sie glauben«, kam es aus Ischkos Haifischmaul. »Mir wäre viel lieber, wenn Sie endlich dieses gräßliche Störsignal abstellen würden.«

»Selbstverständlich... Commander, können wir?«

Dhark tat erst, als würde er zögern, dem Wunsch des Kurators nachzukommen. Als die Miene Lamberts sich umwölkte, grinste er leicht und ging zu dem Gleiter, der hinter ihnen langsam aber sicher von einer sich aufbauenden Schneewehe bedeckt zu werden drohte. Er stieg ein und schickte persönlich das vereinbarte Signal über den kleinen To-Richtfunksender an Bord der Maschine ab.

»Herzilein« machte nur Sekunden später, was längst überfällig war: Es verstummte.

Auf allen konventionellen und Hyperfunkfrequenzen konnte wieder normal kommuniziert werden.

»Unsere Wildecker Herzbuben müssen den Fischköpfen ganz gehörig auf den Rogen gegangen sein, Commander«, meinte Oshuta und sein Gesicht zeigte ein angespanntes Grinsen.

»Das sind sie zweifellos«, bestätigte Ren Dhark.

»Was heißt da ›unsere‹?« beschwerte sich Amy, »Meine waren es gewiß nicht. Und weshalb Rogen? Es sind und bleiben nun mal Eier, du kannst ruhig bei der Wahrheit bleiben.«

Oshuta machte eine um Vergebung heischende Handbewegung und verfolgte den Abzug der Riiin-Delegation aus zusammengekniffenen Augen. Er entspannte sich erst, als der Gleiter der Eisläufer in der Ferne verschwunden war.

»Zeit, uns ebenfalls auf den Rückweg zu machen«, sagte Dhark laut, um das Geräusch des Windes zu übertönen; das Intermezzo mit dem Großadmiral der Riiin hatte ganze dreißig Minuten gedauert. »Oder will jemand noch ein bißchen die frische Oktoberluft genießen?« Er sah dabei in die Runde.

»Nein, danke!« Amy schüttelte den Kopf unter der Pelzkapuze. »Kein Bedarf.«

»Mir ist verdammt kalt«, gestand Isidor Braun, und sämtliche seiner Kollegen waren ausnahmsweise einmal einer Meinung mit ihm.

»Und es wird immer kälter«, bekräftigte Manu Tschobe und setzte sich mit den anderen in Richtung des Gleiters in Bewegung. »Nichts wie rein in die warme Stube«, meinte er noch und klapperte übertrieben mit den Zähnen.

Dhark blickte auf die Anzeigen des Multifunktionsgerätes an seinem Handgelenk. Windrichtung Nord-Nordost, Geschwindigkeit nahezu fünfzig Stundenkilometer, Temperatur 51 Grad unter Null.

Manu Tschobe hatte recht mit seiner Bemerkung, daß es immer kälter wurde. Eine tödliche Kombination, Kälte und Wind; hier auf der gewaltigen Eisplatte des Atlantiks heulte er, als käme er geradewegs aus der Hölle.

Die Sonne stand blaß am Himmel, und es fiel kein Schnee, dennoch war die Luft voll von Milliarden winziger Eisnadeln, die von heftigen Windstößen über die zugefrorene Fläche des Ozeans getrieben wurden. Jeder, der sich diesem rasiermesserscharfen Bombardement ohne entsprechende Schutzkleidung aussetzte, mußte damit rechnen, darin umzukommen  es sei denn, er war ein Eisläufer.

Obwohl im Kälteschutzanzug steckend und von einem wattierten Parka eingehüllt, bekam Dhark unwillkürlich eine Gänsehaut. Die Witterungsverhältnisse in dieser Region der Erde waren extrem. Zum Glück wußte er die POINT OF über sich; sie würde binnen Minuten zur Stelle sein können, falls etwas schiefginge.

Als sie endlich im Gleiter saßen, die Rolltür hinter ihnen zuglitt und Wind und Kälte ausschloß, atmete jeder unwillkürlich auf.

»Können wir starten, Sir?« erkundigte sich der Mann an den Kontrollen.

»Bringen Sie uns zurück, Conklin«, forderte Bruder Lambert seinen Wächterpiloten auf. »Rasch. An diesem Ort möchte ich nicht begraben sein.«

»Aber, aber«, gab Amy zu verstehen. »Ein Mann Gottes, der Ansprüche stellt, wo beziehungsweise wo er nicht begraben sein möchte! Ist es nicht so, daß Ihnen Ihr Chef im Himmel da keine Wahlmöglichkeiten läßt?«

Bruder Lambert schälte sich ein wenig aus seiner Kälteschutzbekleidung und blickte dann in Richtung Himmel.

»Bitte verzeihe deiner Tochter, Herr«, sagte er mit sanfter Stimme, aber völlig ernsthaft. »Sie ist eine Verirrte und weiß es nicht besser.«



*



Der Rückflug nach Alamo Gordo gestaltete sich ohne Zwischenfälle. Kein Raumjäger der Eisläufer zeigte sich mehr am Himmel, aus dem Funk kamen keine Meldungen über irgendwelche Scharmützel zwischen Lamberts Kämpfern und den Soldaten der Eisläufer. Offenbar waren die Feindseligkeiten eingestellt worden, zumindest vorübergehend.

Aber daß deswegen keine Gefahr mehr bestand, irgendwann und irgendwo wieder angegriffen zu werden, daran wagte niemand ernsthaft zu glauben. Vermutlich würde die Phase des gegenseitigen Tolerierens nicht sehr lange dauern, wenn sie überhaupt zustande kam; Dhark hatte da so seine Zweifel, Zweifel, die auch Dan Riker und die Führungsspitze teilten, mit der er an Bord der POINT OF in dem kleinen Konferenzraum zusammensaß und ihre weiteren Schritte erörterte.

Während sich Lambert mit seinem vielköpfigen Stab von Mitarbeitern und Regierungsmitgliedern in Alamo Gordo daranmachte, den Umzug aller freien Terraner an den Äquator in die Wege zu leiten, hatte der Commander Shanton und den Rest seiner Mitarbeiter aus der Funkzentrale abgeholt. Der Ringraumer parkte nach wie vor neben dem Gebäude auf Cent Field.

»Irgendwelche Kommentare dazu?« fragte Dhark. Er hatte seine Schilderung der Ereignisse auf dem zugefrorenen Atlantik beendet und sah auffordernd in die Runde.

»Was hat Lambert nur geritten, Ischko diesen Umzug aller Terraner in die Äquatorregion vorzuschlagen?« Arc Doorn schien wenig von dieser Offerte des Kurators an den Großadmiral angetan zu sein.

»Sehen Sie darin ein Problem?«

»Eines?« Doorn lachte kurz und hart auf. »Ich sehe einen ganzen Sack voll.«

»Die sehe ich auch«, meinte Dan Riker.

»Erklärung bitte, meine Herren!«

»Dan, wollen Sie zuerst...?«

»Nein, nein. Machen Sie nur, Arc. Ich glaube, danach kann ich mir meine Ausführungen sparen«, wehrte Dan Riker ab.

»Die von Lambert vorgeschlagene Lebenszone in den ehemaligen Tropen entlang des Äquatorgürtels sehe ich als problematisch, ja fast als selbstmörderisch an«, startete der Sibirier seine Erklärung. »Sie verschafft Ischko, ohne daß er viel dazu tun muß, eine nahezu lückenlose Kontrolle über all die auf Terra verbliebenen Menschen. Sie sind nicht länger mehr über den ganzen Planeten verstreut, und er muß nicht an vielen kleinen Fronten gegen sie kämpfen, sondern kann sie wie eine Viehherde in diesem ›Pferch‹ zusammentreiben und in einer einzigen, großangelegten Aktion abschlachten.«

»Gehen Sie da nicht ein wenig zu weit, Doorn?« warf der Anthropologe Wolfram Bressert ein, der vom Commander zu dieser Besprechung gebeten worden war. »Weshalb gehen Sie davon aus, daß Ischko solche Ambitionen hegt, jetzt, nachdem er einer Koexistenz mit den freien Menschen zugestimmt hat?«

Der kräftig gebaute Arc Doorn stieß geräuschvoll den Atem aus. »Diese Zustimmung ist es nicht wert, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden«, entgegnete Arc etwas schärfer als gewohnt. »Die Annahme, sie könnte dazu führen, daß plötzlich Frieden zwischen zwei so unterschiedlichen Völkern eintritt, erscheint mir äußerst unrealistisch.«

Dhark registrierte ein wenig erstaunt, wie ungehalten, ja, fast ärgerlich der ehemalige Schützling Miles Congollons reagierte. Er mußte das im Auge behalten  was er nicht brauchen konnte, waren ausbrechende Animositäten zwischen einzelnen Mitgliedern seiner Mannschaft.

»Nach allem, was wir mittlerweile über die Mentalität der Eisläufer in Erfahrung bringen konnten«, leistete Anja Riker ihren Beitrag zur Debatte, »neige auch ich dazu, Arcs Bedenken über das Gelingen des von Bruder Lambert in die Wege geleiteten Koexistenzabkommens zwischen Menschen und Riiin zu teilen.«

»Ganz abgesehen davon«, merkte Hen Falluta an, »daß Bruder Lambert die Sache zu blauäugig anpackt. Ich garantiere euch, daß es ihm nicht gelingen wird, die letzten Menschen...«

»Die letzten ›freien‹ Menschen, wie er nicht müde wird zu betonen«, warf Chris Shanton ein.

»... die Menschen dazu zu bewegen, dieser Zwangsumsiedlung Folge zu leisten. Dazu reicht selbst sein Charisma nicht.«

Dhark nickte halb zustimmend. »Er selbst hat einmal gesagt, daß es unter seinen Anhängern viele gibt, die früher oder später die Erde verlassen werden, um sich unter den Fittichen des Commanders der Planeten eine Bleibe zu suchen.«

»Meine Rede«, bekräftige Doorn mit einem Kopfnicken, das seine langen roten Haare wehen ließ. »Außerdem hat Ischko nie einen Zweifel daran gelassen, daß er die Erde zukünftig als alleiniges Hoheitsgebiet der Riiin ansieht. Die Mär vom Saulus, der zum Paulus wird, dürfte bei den Eisläufern ziemlich unbekannt sein.«

»Aber vielleicht ist Bruder Lambert davon überzeugt, den Großadmiral bekehren zu können, seine Eroberungsgelüste soweit zurückzuschrauben, daß ein Zusammenleben beider Völker möglich werden könnte.«

»Unwahrscheinlich«, antwortete Arc Doorn auf Manu Tschobes Einwurf.

»Nun gut«, sagte Dhark abschließend. »Wollen wir das kleine Pflänzchen Hoffnung nicht gleich in den Boden treten. Bruder Lambert hat uns jedenfalls um Hilfe ersucht. Wir sollen mit der POINT OF seinen Anhängern Rückendeckung beim Umzug in den Süden geben, falls es zu Streitereien mit Riiin-Einheiten kommt.«

Dan Riker zog eine Grimasse. »Die Gefahr ist groß, daß es trotz Ischkos Zustimmung zu Lamberts Vorschlag zu Kampfhandlungen kommt. Wie verhalten wir uns?«

»Keine Angriffe unsererseits. Wir reagieren nur, sollte es zu Übergriffen kommen.«

»Schön gesagt«, grinste Dan. »Ich bin neugierig, wie du dich tatsächlich verhalten wirst.«

»Ich?« dehnte Ren und sah seinen Freund mit hochgezogenen Brauen an.

»Hmm. Verstehe. Vermutlich muß ich dann wohl diese Aufgabe übernehmen. Ist es nicht so?«

Dhark nickte. »Ja, so leid es mir tut.«

»Und wo wirst du sein  wenn du mir die Frage erlaubst?«

»Amy und ich werden über die Transmitterverbindung nach Eden gehen.« Er gab keine Erklärung ab, woher sein Entschluß rührte. Und Dan verzichtete darauf, danach zu fragen. Inzwischen hatte er sich an die oftmals sehr spontanen Entscheidungen seines alten Freundes gewöhnt, wenn er sie auch nicht immer billigte.

»Eden? Wie sich das trifft!« zeigte sich Artus angetan. Der intelligente Roboter mit eigenem Bewußtsein schien wie elektrisiert von der Aussicht, nach Eden zu gelangen. »Würde es dir etwas ausmachen, Dhark, wenn ich mitkäme?«

Wie üblich duzte er den Commander, sprach ihn aber mit dem Nachnamen an  so wie jeden anderen auch.

Ren lächelte flüchtig.

»Ich wüßte nicht, was dagegen spricht?« meinte er. »Wenn du mir den Grund verrätst, weshalb es dich nach Eden zieht.«

»Es besteht schon lange die Notwendigkeit, mich mit der Gruppe Saam auszutauschen«, erklärte Artus postwendend. »Dies wäre eine passende Gelegenheit dafür.«

Dhark überlegte zwei Sekunden lang. Dann nickte er. »Einverstanden.«



*



Über den Ringtransmitter gelangten die drei von Cent Field aus in den großen Transmitterbahnhof Alamo Gordos. Und dann war vorerst Schluß mit der Reise nach Eden.

Hier, in diesem Knotenpunkt der Verbindungen zwischen Planeten und Sonnensystemen, in dem noch vor kurzem ein Betrieb geherrscht hatte wie in der Central Station New Yorks während der Feierabendzeit, war es gespenstisch still. Augenfälliger konnte sich die veränderte Situation auf der dem Kältetod verfallenen Erde kaum präsentieren.

Dhark, Amy und Artus blieben einen Moment auf der leicht erhöhten Ebene stehen, auf der der Ringtransmitter stand, und orientierten sich.

Keine Durchsagen drangen mehr aus den Audiofeldern und forderten die Reisenden auf, sich zu den einzelnen Toren zu begeben. Kein wildes Gerenne, kein Stimmengewirr, kein Rufen. Auch gab es hier keine uniformierten oder zivilen Beamten des Sicherheitsdienstes mehr, deren Präsenz obligatorisch gewesen war, seit robonische Terroristen Anschläge auf die Transporteinrichtungen der Erde unternommen hatten.

Dhark zog die Schultern hoch; die Kälte war bereits ins Innere des Transmitterbahnhofs vorgedrungen. Es fehlten eindeutig die Menschenmassen, die mit ihrer Körperwärme dafür sorgten, daß die Temperaturen nicht zu weit in den Keller rutschten.

»Gehen wir«, sagte er und unterdrückte das Frösteln.

»Eden ist mit Sicherheit wärmer«, meinte Amy Stewart und griff nach seinem Arm.

»Das tröstet«, meinte er lakonisch. »Aber du mußt mich nicht stützen. Soweit ist es noch nicht.«

»Bist du dir da sicher?« fragte sie mit einem schnippischen Ton und lachte dann hell, als sich seine Miene verfinsterte.

»Frauen«, sagte er nur.

»Das weibliche Pendant zum Mann«, dozierte Artus. »Von Allah dazu ausersehen, ihm untertänig Freude zu bereiten, ihm Kinder zu schenken und...«

»Artus!« Amys Stimme war Empörung in Reinkultur.

Dhark sagte streng: »Meine Bemerkung über Frauen war eine Feststellung, keine Frage. Also verschone uns mit deinen Weisheiten, die keiner hören will.« Er schwieg einen Moment. »Woher stammen sie übrigens?«

»Aus der siebenundneunzigsten Sure des verborgenen Korans«, gestand der Roboter. Ihm fehlte die Fähigkeit, seine Mimik zu verändern; hätte er sie besessen, er hätte mit Bestimmtheit breit gegrinst.

Während sie mit Artus im Schlepptau den leuchtenden Piktogrammen folgten, machten sie den Eindruck von auf Terra gestrandeten Reisenden, die es nicht erwarten konnten, diese ungastliche Welt so schnell es nur ging zu verlassen.

Sie liefen an Reihen von geschlossenen Bistros und Geschenkeläden, von Cafeterias und teuren Restaurants vorüber.

Terra war nach dem Exodus der Menschheit nach Babylon zu einem Geisterplaneten geworden, daran änderten auch Bruder Lamberts Anhänger wenig.

Innerhalb dieser Bahnhofsanlage verfügte Wallis Industries über eine eigene weiträumige und nur mit einer speziellen Berechtigung zu betretende Halle, in der der Transmitterverkehr nach Eden abgewickelt wurde. Für die Energieversorgung der Transmitterstraße diente unterhalb des Bahnhofs ein eigenes Großkraftwerk. Die wenigen Angestellten hinter den Schaltern kündigten augenfällig davon, daß die Nachfrage nach Urlaub an den paradiesischen Stränden und Plätzen von Aloha praktisch zum Erliegen gekommen war.

Eine permanent offene Passage nach Eden gäbe es schon länger nicht mehr, beantwortete die Angestellte hinter dem Tresen Dharks Frage nach einer solchen.

»Überhaupt nicht mehr, oder wie haben wir das zu verstehen?« begehrte Amy Stewart zu wissen.

»Zur Zeit gilt folgendes Procedere«, erklärte die junge attraktive Frau. »Wir versichern uns, daß der oder die Reisenden keinesfalls die Absicht haben, illegal nach Eden einzuwandern. Dann senden wir einen Hyperfunkspruch, der die Transmitterbrücke von Eden aus aktiviert.«

»Tun Sie das«, bat Dhark, »und schicken Sie zusätzlich eine Nachricht an Mister Wallis persönlich, daß ihn Commander Dhark zu treffen wünscht. Wann etwa können wir mit dem Transmitterdurchgang rechnen?«

»In zirka sechzig Minuten, Sir«, beeilte sich die Angestellte mit der Antwort; die Erwähnung des Namens Ren Dhark tat nach wie vor ihre Wirkung. »Sir, Madam, wenn Sie bitte mit Ihrem Roboter solange im Wartebereich Platz nehmen wollen. Jemand wird sich um Sie kümmern.«

Das »kümmern« war wörtlich zu verstehen; erst als Amy und Dhark vehement abwinkten, verzichtete man darauf, sie mit kleinen Speisen, Kaffee und diversen geistigen Getränken zu traktieren.

»Ich glaube«, bekannte Amy, »ich kann keine Kanapees mehr sehen.«

»Geht mir genauso«, gab Ren zurück, um dann einzuschränken: »Zumindest eine Weile nicht mehr.«

Er sah auf sein Chrono; es fehlten noch immer dreißig von den terminierten sechzig Minuten.

»Was versprichst du dir eigentlich von dem Besuch bei Wallis?« erkundigte sich Amy nach Minuten des Schweigens.

»Die Hilfe, die mir Trawisheim auf Babylon versagt hat. Du erinnerst dich?«

»Natürlich. Du warst ganz schön sauer, als du mit Dan von Henner zurückgekommen bist.«

»Kein Wunder«, brummte Ren griesgrämig, als ihm die Erinnerung an Trawisheims Absage wieder deutlich vor Augen trat. »Dabei wollte ich doch nur 500 Ringraumer, mit denen ich die Erde von den Eisläufern zurückerobert hätte. Aber Trawisheim hat die Stirn besessen, mir klipp und klar zu sagen, daß für ihn die Erde ›Schnee von gestern‹ sei. Ihre Rückeroberung würde ihn mehr kosten, als der ganze Planet ›wert‹ sei!« Dhark legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete sie geistesabwesend. »Weißt du, Amy, daß mich manchmal ein ganz und gar ungeheurer Verdacht überkommt?«

Sie sah ihn fragend an. »Welcher?«

Er formulierte seine Worte mit Bedacht. »Ich kann mich mitunter des Eindrucks nicht erwehren, daß es zwischen Trawisheim und Ischko geheime Absprachen geben könnte.«

»Das wäre in der Tat ungeheuerlich«, bekannte Amy Stewart betroffen. »Aber jetzt, wo du es sagst... für völlig ausgeschlossen halte ich das nicht.«
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Pünktlich nach Ablauf der sechzig Minuten konnten der Commander, Amy und Artus starten.

Zumindest darauf ist noch Verlaß, dachte Dhark in einem Anflug von bitterem Galgenhumor, wenn man sich schon nicht mehr auf alles andere verlassen kann.

Für den Transmitterverkehr verwendete Eden vollklimatisierte, geräumige Reisemodule in Normgröße, die vollautomatisch in zirka einer Stunde die Strecke bewältigten  über zehn im freien Raum befindliche Relaisstationen, die im Abstand von jeweils rund 5000 Lichtjahren voneinander lagen.

Nach fast exakt einer Stunde kamen sie auf Eden an. Die insgesamt elf Sprünge zeigten keinerlei negative Auswirkungen, da die Abschirmungen der Transportbehälter perfekt funktionierten.

Die Endstation von Eden lag auf der Nordhalbkugel im Untergrund nahe einem Hochgebirge. Die ankommenden Reisemodule wurden automatisch in verschiedenen Zonen geparkt. Von dort aus führten Laufbänder zu Antigravschächten, mit denen die Passagiere den Eingangsbereich an der Oberfläche erreichen konnten.

Der Weg dauerte einige Minuten und endete in einem fast gänzlich aus Glas bestehenden Gebäude, das einen ungehinderten Blick auf die umgebende Landschaft und ein von Palmen umsäumtes Gleiterlandefeld bot.

Terence Wallis hatte es sich nicht nehmen lassen, sie persönlich abzuholen.

Artig begrüßte er Amy Stewart, wobei er es unterließ, den formellen Handkuß anzudeuten, weil er wußte, daß der weibliche Cyborg derlei Firlefanz für dekadent hielt, nickte Artus zu und wandte sich dann an den Commander.

»Seien Sie mir willkommen, Ren.«

»Ich grüße Sie, Terence«, antwortete Dhark und lächelte herzlich; seine weißen Zähne kontrastierten stark mit dem gebräunten Gesicht.

Die Männer schüttelten sich die Hände.

Beide waren, wenn man so wollte, herausragende Gestalten des 21. Jahrhunderts.

Terence Wallis war groß, schlank, sportlich, Besitzer von Wallis Industries und vermutlich der reichste Mann der Menschheit. Außerdem war er ein Bewunderer Ren Dharks, seit die beiden zum erstenmal zusammengetroffen waren.

Wallis kleidete sich mit Vorliebe in konservativ-elegante Anzüge, zu denen er als Kontrast grellbunte Westen bevorzugte. Das schon etwas schüttere, trotzdem recht lange und seit neustem wieder hundertprozentig dunkelblonde Haar hatte er der Bequemlichkeit halber meist zu einem Pferdeschwanz gebunden.

»Kommen Sie, der Gleiter wartet.«

»Wohin bringen Sie uns, Terence?« erkundigte sich Amy.

»Ich denke, daß mein Landhaus in den Bergen der geeignete Platz für ein ausgedehntes Diner und lange Gespräche ist, was meinen Sie, Ren?«

»Einverstanden. Das deckt sich mit meinen Vorstellungen.«

Wallis brachte sie nach draußen zum Gleiterlandeplatz.

»Ist es hier jetzt immer so ruhig?« erkundigte sich Dhark, auf die gespenstische Stille anspielend, die in der Oberflächenstation herrschte.

»In der Tat«, bestätigte Wallis knapp und lächelte vage. »Ich kann ja nicht sagen, daß es mich irgendwie stört, aber die Hookers trifft es schon hart; ihnen macht der ausbleibende Tourismus von der Erde schwer zu schaffen.«

»Verstehe.« Ren nickte verständnisvoll.

Das Prospektorenehepaar Jane und Art Hooker hatte Eden im Juni 2058 entdeckt und den Planeten für Wallis Industries in Besitz genommen. Als Belohnung wurden sie Eigentümer von 2,5 Prozent der Oberfläche, die sie sich frei auswählen durften. Sie entschieden sich für den subtropischen Inselkontinent Aloha und die umliegenden Inselgruppen und Meeresgebiete. Die restlichen 97,5 Prozent des planetaren Grund und Bodens gehörten Terence Wallis.

»Sie sahen sich aufgrund der fehlenden Einnahmen sogar schon gezwungen, Personal zu entlassen.«

»Sicher bitter für die Betroffenen«, warf Amy mitfühlend ein.

»Nicht ganz«, erwiderte der Industrielle und half ihr über die Schwelle des Gleiters in die Fahrgastkabine.

»Wie habe ich das zu verstehen?« fragte Amy und bedankte sich artig.

Dhark grinste innerlich, als er bemerkte, wie seine kampfgestählte Gefährtin die schwache Frau hervorkehrte, als wäre sie eine Zeitgenossin der legendären Kameliendame von Alexandre Dumas.

Frauen, dachte er erneut, ein ewiger Quell der Überraschungen.

»Ich habe mir erlaubt, sie zu alimentieren«, erwiderte der Milliardär.

»Du trägst also zu ihrem Lebensunterhalt bei, Wallis?« erkundigte sich Artus und verstaute seine Maschinengestalt in einem der luxuriösen Sitze des Gleiters.

Terence räusperte sich. »Wenn du es so nennen willst... ja.«

»Entgegen Ihrer sonstigen Geschäftsphilosophie?« wunderte sich der Commander und zeigte ein überraschtes Lächeln.

»Ich bin selbst über mich erstaunt«, gestand Wallis; die beiden Männer blickten sich an und begannen unvermittelt zu lachen.

Artus bewegte den Kopf; es sollte wohl ein Kopfschütteln sein. »Es ist mir gar nicht aufgefallen, daß irgend jemand etwas Komisches gesagt hat.«

»Das hat auch niemand«, sagte Ren und kämpfte darum, sein Lachen zu unterdrücken.

»Verstehe einer die Menschen«, murrte Artus und beschloß, sich für eine Weile in Schweigen zu hüllen.

Sekunden später erhob sich der Gleiter in die Luft.

»Um noch einmal auf Hookers Personal zurückzukommen«, fühlte sich Wallis ganz gegen seine Gewohnheit zu einer Erklärung herausgefordert. »Ich bezahle die Leute, weil ich davon ausgehe, daß der Tourismus sehr rasch wieder in Gang kommt, sobald die Umsiedlung nach Babylon abgeschlossen ist und die Menschen sich wieder auf die schönen Seiten des Lebens besinnen.«

»Das wird er«, zeigte sich Ren Dhark überzeugt. »Und sicher werden Sie die Unterstützungszahlungen von den Hookers zurückfordern.«

Wallis sah ihn erstaunt an. »Was dachten Sie denn?«



*



Wallis Landhaus auf Eden lag weit entfernt von der Transmitterstation inmitten einer wildromantischen Bergkulisse.

Der Gleiter stieg auf eine Höhe von tausend Metern über Grund, was den Insassen einen Ausblick auf die fruchtbare Ebene bot, die sie auf dem Weg zum Ziel überflogen.

Soweit das Auge reichte, erstreckten sich endlose Felder über eine sanft gewellte Hügellandschaft, die im weichen Schein von Solaris lagen, der Sonne Edens. Aus der geringen Höhe waren die Heerscharen von Robotern zu sehen, die die Felder beackerten.

»Hier wird die Nahrung für das ewig hungrige Babylon produziert«, beantwortete Wallis Amys interessierte Frage.

Aus der Vogelperspektive sah Dhark linker Hand am Horizont einen der riesigen Ikosaederraumer von 800 Metern Durchmesser starten, die speziell für die Evakuierung der Menschheit gebaut worden waren, jetzt aber anderen Zwecken dienten.

»Ein Frachtschiff nach Babylon«, bestätigte Terence Wallis.

Dhark blickte aus dem Fenster, als er sagte: »Vermutlich wird der Tourismus nicht mehr so funktionieren wie früher.«

Wallis runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

Dhark wandte sich dem unermeßlich reichen Magnaten zu.

»Der Flug von und nach Babylon dauert sehr lange«, erwiderte er.

Wallis Stirnrunzeln verstärkte sich. »Zu Beginn vielleicht. Doch ich gehe davon aus, daß Trawisheim die Transmitterverbindung Babylon-Erde mit Hochdruck fertigstellen wird. Dann dauert die Transmitterpassage mit Umsteigen auf Terra statt wie bisher sechzig Minuten höchstens zwei Stunden. Und auch Terra wird vom Transmitterverkehr profitieren... was ist?« Wallis fiel Dharks Gesichtsausdruck auf, der vom Enthusiasmus des Industriemagnaten wenig angetan schien. »Gibt es etwas, das ich nicht weiß, aber wissen sollte? Heraus mit der Sprache, Ren!«

»Trawisheim wird die bereits begonnenen Bauarbeiten nicht vollenden«, gab der Commander zu verstehen.

Wallis wurde weiß wie die sprichwörtliche Wand. »Was!?«

»Es ist so«, bestätigte Dhark und seufzte.

»Was fällt dem Burschen nur ein?« Wallis konnte nicht glauben, was er gehört hatte.

»Oh, dem fallen noch ganz andere Sachen ein«, versetzte Ren Dhark grimmig. »Er weigert sich zudem strikt, uns in unserem Kampf gegen die Eisläufer zu unterstützen.«

Jetzt verschlug es Wallis total die Sprache.

Er schwieg den Rest des Fluges über und starrte übellaunig aus dem Fenster.

Als der Gleiter vor dem ausgedehnten Anwesen in den Bergen landete, das Wallis tiefstapelnd als »Landhaus« bezeichnete, wurden die drei Besucher schon von Heather Sheridan erwartet, Wallis augenblickliche  und, wenn es nach ihr ging, letzte  Lebensabschnittsgefährtin.

Wallis stürmte ohne ein Wort an ihr vorbei ins Haus und verschwand in dem Trakt, in dem seine Arbeitsräume lagen.

Heather sah ihm erstaunt hinterher, dann wandte sie sich ihren Gästen zu.

»Es tut mir leid«, sagte sie. Wie peinlich ihr Wallis Verhalten war, konnte man ihrer Miene entnehmen. »Ich weiß im Augenblick nicht, was ich sagen soll.« Die junge attraktive Frau schüttelte konsterniert ihren Kopf, daß die schulterlangen blonden Haare nur so flogen. »Aber dennoch  herzlich willkommen!«

Amy und sie umarmten sich zur Begrüßung, während Dhark mit einem Händedruck vorliebnehmen mußte. Artus erfuhr lediglich ein Nicken; die junge und rebellische Starreporterin von Terra-Press machte aus ihrer Aversion, die sie künstlichen Intelligenzen gegenüber empfand, keinen Hehl.

Heather sah Amy Stewart an. »Wissen Sie, was er hat?«

»Ich vermute es, Heather«, erwiderte Dharks Gefährtin. Die beiden Frauen hatten sich vor zwei Jahren kennengelernt und auf Anhieb sympathisch gefunden. Aus dieser Sympathie war inzwischen fast eine Freundschaft erwachsen.

»Und wer könnte mir genaueres sagen?«

»Er!« Amy deutete mit spitzen Finger auf Ren Dhark.

»Terence hat von mir eben ein paar unangenehme Neuigkeiten erfahren, die er, so scheint es, erst einmal verdauen muß«, beantwortete Dhark Heathers fragenden Blick.

»Er wird sich wieder fangen, wie ich ihn kenne. Aber was bin ich doch für eine schlechte Gastgeberin... kommt doch bitte herein!«

Terence Wallis Refugium in den Bergen von Eden war ganz auf seinen Geschmack zugeschnitten. Groß, weitläufig, die Möbel aus edlen Hölzern, Mahagoni, Kirsche; dicke Teppiche auf Terrakottaböden.

Sie saßen in einer Sitzgruppe aus rostfarbenem Wildleder vor einem Kamin, ließen sich von Butler Frederic Getränke servieren und plauderten Belangloses.

Artus trug hin und wieder etwas zur Unterhaltung bei, blieb aber meist stumm und reglos auf seinem Platz, als hätte ihn eine Punktschweißvorrichtung aus der Wallis-Fabrikation in den Sessel genagelt.

Heather sah von Zeit zu Zeit in Richtung des Durchgangs, der in die Arbeitsräume führte. Wenn sie nervös sein sollte, kaschierte sie es hervorragend.

Dhark genoß den alten Whisky und hörte den beiden Frauen zu, die fast ausschließlich die Konversation bestritten.

Die beiden hätten Schwestern sein können, fand er und lächelte über diesen Gedanken. Beide waren fast gleich groß, gleich schwer, besaßen dasselbe blonde Haar und die blauen Augen, hatten das gleiche schmale, aparte Gesicht mit hohen Wangenknochen, waren schlank, muskulös und kräftig. Bei Heather Sheridan rührte die Kraft daher, daß sie eine durchtrainierte Langläuferin war, bei Amy war es ihre Ausbildung und Umformung zum ersten weiblichen Cyborg, die sie nahezu unverwundbar machte. Beide Frauen waren hochintelligent und besaßen die Gabe, komplexe Situationen intuitiv zu erfassen und richtig zu beurteilen.

Rens Verhalten fiel schließlich auf.

»Können Sie mir verraten, liebste Amy«, flötete Heather, »weshalb der Commander so intelligent lächelt?«

»Vermutlich, weil wir ihm gefallen, meine Liebe.« Amys Altstimme vibrierte vor unterdrückter Heiterkeit.

Ren verschluckte sich fast am Whisky; er räusperte sich und sagte: »Ihr erwartet doch nicht, daß ich euch darauf eine Antwort gebe!«

»Worauf wollen Sie keine Antwort geben, Ren?« drang eine laute Stimme vom Durchgang her.

Terence Wallis kam mit federnden Schritten in den Salon, locker wie immer. Offensichtlich hatte er sich in der einen Stunde, die vergangen war, wieder vollständig gefangen.

»Unbedeutend«, wiegelte Ren ab, während die beiden Frauen zu grinsen begannen.

»Na, wenn Sie es sagen, Commander.« Wallis nahm zwischen Heather und Amy Platz, die bereitwillig auseinanderrückten.

»Ren, Amy, entschuldigen Sie mein Verhalten von vorhin«, bat er die beiden. »Aber ich mußte mich in der veränderten Situation erst einmal zurecht finden und sie analysieren. Jetzt steht meine Entscheidung.«

»Man muß die Dinge nicht zwangsläufig so nehmen, wie sie kommen«, sagte der Commander ernst.

»Das muß man nicht«, stimmte Wallis zu.

»Und wozu haben Sie sich entschieden?«

»Ich werde die Transmitterstraße nach Babylon selbst fertigstellen lassen«, verkündete er. »So kann ich den Handel viel kostengünstiger abwickeln, als wenn ich alles per Raumschiff transportieren müßte.«

Dhark nickte beipflichtend. »Damit würden Sie Trawisheim den Wind aus den Segeln nehmen.«

»Mehr noch«, versetzte Terence mit einem Grinsen, jetzt wieder ganz der alte. »Ich werde ihm ein Loch in seinen Kahn schlagen und zusehen, wie er untergeht  der Kahn natürlich«, relativierte er seine Drohung. »Übrigens«, er beäugte Dhark von der Seite, »Sie haben mir noch nicht den Grund genannt, der Sie und Ihre bezaubernde Begleiterin zu mir geführt hat.«

»Der ist schnell genannt«, versetzte Ren. »Ich bitte Sie im Namen aller auf Terra verbliebenen Menschen um Unterstützung bei der Abwehr der Eisläufer.«

Wallis beugte sich vor und stellte sein Glas vorsichtig ab, als befürchte er, es könne zerbrechen.

»Das ist leider nicht so einfach, wie Sie sich das vorstellen, Ren«, bemerkte er.

»Natürlich ist es nicht einfach. Aber Sie sind die einzige Hoffnung, die die Erde noch hat«, versetzte der Commander.

»Nun, ich... also...« Wallis bis sich auf die Unterlippe.

Zum erstenmal sah Dhark den Industriellen um eine Antwort verlegen. Irgend etwas sagte ihm, daß er auch hier kein Glück haben würde.

»Sehen Sie, Ren«, sagte Wallis plötzlich entschlossen, »ich werde Ihnen reinen Wein einschenken. Es bringt nichts, um den heißen Brei herumzureden. Ich werde Eden nicht in einen Krieg hineinziehen, von dem sogar Trawisheim Abstand nimmt. Sie verstehen?«

Dhark schürzte die Lippen, die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Mann, Ren«, sagte Wallis eindringlich, »verhalten Sie sich nicht wie ein zu Unrecht gescholtenes Kind. Ich attestiere Ihnen genug Klugheit, um zu erkennen, in welche Lage Sie mich brächten. Als ich vorhin Trawisheim per Funk kontaktierte und er mitbekam, daß Sie bei mir sind, legte er mir nahe, mich nicht auf Ihr gefährliches und aussichtsloses Spiel einzulassen. Er schien zu wissen, mit welcher Bitte Sie an mich herantreten würden. Und er hat mir auch erklärt, weshalb er keinen Krieg um eine Eiswüste zu führen gedenkt. Aber wissen Sie, Ren, bei all den Erklärungen wurde ich das Gefühl nicht los, als hätte sich Trawisheim im geheimen längst mit den Eisläufern über das zukünftige Schicksal Terras arrangiert.«

Dhark war verblüfft und besorgt zugleich. Wenn schon Wallis denselben Verdacht hegte...!

»Wollen Sie sich nicht doch noch mal meinen Wunsch durch den Kopf gehen lassen?«

Terence Wallis lehnte erneut ab. Es war jedoch erkennbar, daß der Industrielle hochgradig sauer darüber war, daß Henner Trawisheim ihn nicht in seine Absichten eingeweiht hatte, was die Zukunft der Erde betraf.

»Sie werden verstehen, Ren«, sagte er nachdrücklich, »daß ich mich auf kein Abenteuer mit ungewissem Ausgang einlassen kann. Lassen Sie mich die Lage erst einmal sondieren, bevor ich so weitreichende Schritte wie von Ihnen gefordert in Erwägung ziehe.«

»Und wie lange werden diese Sondierungen dauern?« blieb Ren hartnäckig.

Wallis hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Das kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt doch nicht sagen. Was ich allerdings machen kann, ist, meine Botschaft in Alamo Gordo unverzüglich zu reaktivieren und mit einer 50 Mann starken Schutztruppe auszustatten. Wenn Sie so wollen, als Vorgriff auf möglicherweise mehr, ohne daß ich mich jedoch festlege. Sie verstehen?«

»Natürlich«, erwiderte Dhark und versuchte den Sarkasmus, der seine Stimme färbte, nicht zu deutlich werden zu lassen.

Beim Abendessen vermieden beide Männer es, das brisante Thema weiter zu strapazieren, sondern hielten sich an die Tischgespräche, die sich bei einem superben Diner fast von selbst ergaben, wenngleich der Commander etwas abwesend wirkte und sich nur wenig an der Unterhaltung beteiligte.

»Gehen wir doch hinüber zum Kamin«, schlug Wallis vor, nachdem alle mit dem Essen fertig waren.

Sie machten es sich in den tiefen Polstermöbeln gemütlich.

Beim Whisky, der auch den Damen hervorragend mundete, fiel Wallis Blick plötzlich auf Artus, der in den teuren Polstern etwas deplaziert wirkte.

Er deutete mit der Hand, in der er das Whiskyglas hielt, auf den Roboter. »Nun verrate mir doch, aus welchem Grund du den Commander begleitest?«

»Ich möchte von dir Zigarren schnorren, Wallis«, erwiderte Artus, dem Lügen fremd war, geradeheraus.

Terence, der eben das Glas an die Lippen setzte, verschluckte sich fast. Nur mit Mühe konnte er verhindern, daß es feucht in seiner Umgebung wurde.

»Sonst stellst du keine Ansprüche?« Wallis keuchte leicht; der Whisky war ihm in die falsche Kehle geraten.

»Nein.«

»Hast du nicht behauptet, du müßtest die Gruppe Saam treffen?« erinnerte ihn Dhark.

»Natürlich. Doch das ist kein Anspruch, sondern eine Notwendigkeit.«

Dhark schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Aber ja. Wie konnte ich das vergessen?«

Seit Artus den Genuß des Zigarrenrauchens entdeckt hatte, sah man ihn des öfteren mit einer dieser braunen Stangen im »Mund« herumlaufen und Rauchwolken ausstoßen wie eine altertümliche Dampflokomotive.

»Und, kann ich Zigarren von dir schnorren, Wallis?« brachte sich Artus wieder in Erinnerung.

Wallis kniff leicht die Augen zusammen, überlegte und sagte dann: »Natürlich. Ich könnte dir eine lebenslange Versorgung mit erstklassigen Eden-Havannas zusagen, wenn du auch etwas für mich tun würdest.«

»Wenn es mit meinen Aufgaben vereinbar ist, gerne. Was ist es?«

»Du müßtest dich als Werbefigur für Zigarren von Eden zur Verfügung stellen.«

»Ist das Ausdruck deiner sternenweit bekannten sogenannten Geschäftstüchtigkeit? Du gibst etwas und möchtest dafür etwas?«

»Ganz richtig«, bekannte Wallis mit einen Grinsen im Gesicht. »Du hast das klar erkannt. So werden Weltreiche aufgebaut und am Leben erhalten.«

»Einverstanden.«

»Ausgezeichnet. Die Verträge werden dir demnächst zugeschickt, mit einem genauen Zeitplan, wo und wann du als Werbebotschafter meiner Zigarren zur Verfügung zu stehen hast.«

»Darauf rauchen wir eine«, sagte Artus.

Wallis stutzte einen Moment, dann nickte er lachend. »Das tun wir.«

Als die sündhaft teuren Carlos y Carlos ihre wohlriechenden Aromen verbreiteten, beugte sich Amy zu Ren und murmelte an seinem Ohr:

»Kannst du dir vorstellen, daß Artus tatsächlich Gefallen am Rauchen findet?«

»Nein«, erwiderte Dhark und stieß gekonnt Rauchringe aus.

In der Nacht träumte er von Lokomotiven, die alle Artus Gesicht trugen und deren Schornsteine ätzenden Qualm in die Luft bliesen.
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Nach einem ausgedehnten Frühstück am nächsten Morgen flog Terence Wallis die Gruppe zu seinem Stammwerk.

»Ich weiß, daß Sie sich hier fehl am Platz fühlen«, richtete Wallis das Wort an den Commander, der ihm im Passagierraum gegenübersaß, »nachdem ich nicht gewillt bin, Ihnen mit Kampfraumern unter die Arme zu greifen. Nein, nein, sagen Sie nichts, Ren«, wehrte er ab, als Dhark zu einer Entgegnung ansetzte. »Ich kann Ihren Wunsch durchaus verstehen, ich kann ihn nur nicht erfüllen. Zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt.«

»Sie haben recht«, gestand Dhark. »Mein Platz ist auf der Erde. Dort werde ich gebraucht. Wir werden zurückkehren...«

»Nicht ehe ich mit Robert Saam gesprochen habe«, versetzte Artus kategorisch. »Danach können wir von mir aus direkt zum Transmitterbahnhof weiterfliegen.«

Dhark blickte ihn an. Daß Artus widersprach, war an sich nichts Neues, nur die Dringlichkeit in seinen Worten, Saam treffen zu müssen, war ungewöhnlich. »Na gut«, stimmte er zu, »machen wir es so.«

Mit erheblicher Geschwindigkeit bewegte sich der Gleiter in Richtung New Pittsburgh. Es war zehn Uhr vormittags Edenzeit, der Himmel wolkenlos; im Licht von Solaris ließen sich deutlich Einzelheiten der Landschaft ausmachen.

Verwundert sah Dhark hinab auf die riesigen Agrarflächen, die von mächtigen, robotergesteuerten Landbearbeitungsmaschinen umgepflügt wurden, obwohl die Ernte noch auf den Feldern stand.

Er blickte Wallis an; Terence trug einen ernsten Gesichtsausdruck.

»Sie sehen richtig«, erwiderte er auf die unausgesprochene Frage des Commanders. »Nach Trawisheims Vertrauensbruch blieb mir keine andere Wahl, als die kostenlose Hilfe für Babylon ersatzlos zu streichen. Auf Babylon gibt es mittlerweile genug Produktionsstätten zur Erzeugung künstlicher Nahrung. Die Bevölkerung wird also keine Not leiden, falls das Ihre nächste Frage werden sollte.« Er schwieg einen Moment, fuhr dann fort: »Eden wird wieder, wie schon früher, nur für den Eigenbedarf und für den Export einiger höchstwertiger Lebensmittel anbauen.«

»Die auch einen entsprechend höheren Verkaufswert erzielen«, warf Amy ein, die interessiert den Ausführungen des Planetenbesitzers folgte.

»Natürlich, meine Liebe«, zeigte sich Wallis nicht im mindesten betroffen. »Das ist einfach business as usual.«

»Will sagen...?«

»Eden wird zu dem zurückkehren, als was es von Anfang an geplant war. Der weitaus größte Teil des Planeten wird wieder in seinen idyllischen Naturzustand zurückversetzt werden.«

Amy wölbte die Augenbrauen. »Für einen Mann Ihren Kalibers erinnert Ihre Einstellung nun doch etwas zu sehr an einen Öko-Aktivisten. Wurde aus einem Saulus plötzlich ein Paulus?«

»Mitnichten, junge Dame.« Wallis lächelte flüchtig. »Dahinter stehen nach wie vor sehr handfeste merkantile Interessen. Dazu gehört auch, daß ich mit Hochdruck darangehen werde, das planetare Transmitternetz Edens auszubauen, um die Wege so kurz und effektiv wie möglich zu gestalten. Aber wir sind da. Verlegen wir unsere interessante Diskussion doch auf einen passenderen Zeitpunkt.«

Der Gleiter ging in den Landeanflug.

Auf Terence Wallis Firmengelände, das schätzungsweise achtzig Quadratkilometer umfaßte, erhoben sich unzählige Gebäudekomplexe, die nach keinem bestimmten Muster angeordnet waren. New Pittsburgh war zweifelsohne das ausgedehnteste Industriekonglomerat auf Eden und das einzige, das auf der Oberfläche stand.

Dhark war sicher, daß Wallis pausenlos seine Kapazitäten vergrößerte. Allein die Produktionsstätten für die Carborit-Ringraumer umfaßten Hunderte von Quadratkilometern Werftanlagen im Untergrund.

Wallis oberirdische Machtzentrale reflektierte wenig von der unermeßlichen Wirtschaftskraft, die Wallis Industries in der Milchstraße darstellte.

Wallis ließ das Verwaltungsgebäude links liegen und befahl dem Piloten, den Labortrakt der Gruppe Saam anzusteuern.
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Der glasverspiegelte Gebäudekomplex schien leer, als Artus die Eingangshalle betrat und geradewegs auf den Antigravlift zusteuerte, dessen Röhre sich mitten im Raum befand.

Der Roboter hatte darauf bestanden, allein mit Saam zu sprechen.

Artus brauchte keine Hilfe, um die Gruppe Saam zu finden. In seinem Gedächtnisspeicher hatte er einen genauen Aufrißplan des Gebäudes, den ihm das norwegische Technikgenie drahtlos übermittelt hatte, nachdem er noch in der Nacht mit ihm Kontakt aufgenommen und seinen Besuch angekündigt hatte. Weder Wallis noch die anderen wußten davon. Genauso wenig wie sie vom Inhalt des Gesprächs erfahren würden, das Artus mit Saam zu führen gedachte.

Auf der dritten Ebene verließ der Roboter den Lift und richtete seine Schritte nach Westen.

Niemand begegnete ihm, keiner sprach ihn an, niemand hielt ihn auf  ganz wie Saam zugesichert hatte.

Artus metallene Füße erzeugten klappernde Geräusche auf dem glänzenden Fußboden.

Durch die verspiegelten Glaswände fiel Sonnenlicht.

Als er angekommen war, legte Artus die Hand auf den Öffnungsmechanismus; die Tür schwang auf, und er trat ein.

Vier Leute sahen ihm entgegen: Robert Saam und seine drei permanenten Mitarbeiter: der über sechzig Jahre alte kanadische Wissenschaftler George Lautrec, der indonesische Funk- und Ortungsspezialist Saram Ramoya und die aus dem Berner Oberland stammende Biologin Regina Saam, geborene Lindenberg  der gesamte innere Zirkel der Forschungsgruppe Saam.

»Wir müssen reden, Saam«, erklärte Artus anstelle einer Begrüßung, die ihm als Zeitverschwendung erschienen wäre.

Saam kam ihm zwei Schritte entgegen.

»Das müssen wir, Artus. Das müssen wir.«



*



Terra, März 2065, Gegenwart



Ren Dhark saß schweigend an seiner Kommandokonsole und überprüfte die von der Ortung hereinkommenden Meldungen, die ihm einen Überblick auf die Geschehnisse draußen im All gaben.

»Sehen Sie, Commander, was ich meinte, als ich sagte, da braut sich etwas zusammen?« ließ sich Tino Grappa mit flacher Stimme hören. Der gebürtige Mailänder kaute auf seiner Unterlippe.

Dhark nickte wie abwesend. »Ich sehe es, Tino«, murmelte er, »ich sehe es. Irgend etwas führt er im Schilde.«

»Richtig, Sir. Der Großadmiral scheint die Geduld zu verlieren.«

Das war eine zutreffende Analyse des Ortungsspezialisten, denn im All über Alamo Gordo formierten sich mehr als 300 Großkampfschiffe der Eisläufer. Während sie strategische Positionen außerhalb der Atmosphäre einnahmen, stießen ihre Hangars Unmengen von Raumjägern aus, die sie wie Wolken von Mückenschwärmen umkreisten.

Jemand lachte hart auf.

»Wozu dieses Geschmeiß?« fragte Leon Bebir. »Er weiß doch, daß wir höchstens 28 Flash zur Abwehr haben. Wen will er damit beeindrucken?«

»Er will nicht beeindrucken«, versetzte Dhark. »Er demonstriert nur etwas.«

»Richtig«, ließ sich Manu Tschobe hören, der seine medizinische Abteilung verlassen hatte und in die Zentrale gekommen war. »Er will uns damit sagen: Seht her, ich habe Unmengen von Schiffen und Kämpfer ohne Zahl in schnellen, tödlichen Raumjägern. Es wäre besser, ihr würdet euch augenblicklich unseren Wünschen beugen.«

»Sonst was...?« wollte Chris Shanton wissen und blickte wild.

»Das werden wir vermutlich gleich erfahren«, meldete sich Elis Yogan von seiner Funkbucht.

Dhark drehte den Kopf zur Seite. »Ja?«

»Ischko sendet eine Nachricht aus seinem Flaggschiff.«

»Lassen Sie hören«, befahl Dhark und wandte sich erneut der Bildkugel zu.

»Sie wird gleichzeitig an die Regierung von Terra übermittelt«, machte der zweite Funkoffizier aufmerksam.

»Wie auch immer.« Der Commander zuckte mit den Schultern. »Die Nachricht, Mister Yogan!«

»Sofort, Sir.«

In der Haupt- und in sämtlichen Nebenbildkugeln der POINT OF war Ischko bis zur Brust zu sehen. Der starre Blick seiner Glupschaugen war in die Aufnahmeoptik gerichtet, so daß sich jeder Betrachter persönlich angeschaut fühlte.

»Ich werde nie mehr Fisch essen können«, kommentierte jemand in der Zentrale Ischkos Konterfei.

Der »Wahldiktator« öffnete das zähnestarrende Maul.

»Hier spricht Ischko, Großadmiral der Riiin und Wahldiktator auf Lebenszeit!« sagte er in bestem Angloter.

Er hat seine Aussprache noch weiter verbessert, dachte Dhark flüchtig. Laut sagte er: »Was wollen Sie, Ischko? Vor allem, was soll das Säbelgerassel?«

»Ich verlange die sofortige Räumung der Stadt. Ich kann und will meine Siedler nicht mehr davon abhalten, dieses Land zu besetzen, das Sie uns vorenthalten.«

Dhark blickte finster. Ischko schien die Absicht zu haben, das kleine Pflänzchen Hoffnung, das in den Terranern nach dem Treffen mit den Eisläufern auf dem zugefrorenen Atlantik aufgekeimt war, zu zertreten. Trotzdem gab er sich noch nicht geschlagen.

»Schon vergessen«, erinnerte er den Flottenadmiral, »was Sie vor wenigen Monaten mit Bruder Lambert vereinbart haben? Sie erklärten sich bereit, daß Alamo Gordo als Enklave in terranischer Verantwortung bleibt.«

»Diese Vereinbarung ist ab sofort hinfällig«, erklärte Ischko kalt. »Seien Sie froh, daß ich Ihnen den freien Abzug in die Äquatorzone gestatte. Dazu haben Sie 24 Stunden Zeit. Nach Ablauf dieser von mir großzügig eingeräumten Frist beginnt der Angriff meiner Schlachtkreuzer. Und ob ich dann noch bereit bin, Ihnen die Lebenszone in den von Ihnen bevorzugten Regionen zu überlassen, ist fraglich. Meine Berater liegen mir ständig in den Ohren, unsere neue Heimat von allen Menschen zu säubern. Zögern Sie nicht, meiner Forderung nachzukommen. Zu Ihrer Information: Von den 24 Stunden ist die erste halbe Stunde schon vorüber. Zeit ist ein schneller Fisch, wie man bei uns zu sagen pflegt.«

Ischko beendete die Verbindung und ließ einen zähneknirschenden Commander zurück.

Im Hauptleitstand der POINT OF schien es kälter als auf der vereisten Erde geworden zu sein.

In Dhark kochte es; alles, aber auch wirklich alles schien sich gegen sie zu verschwören.

»Ren!«

Die Stimme drang nicht bis zu Dhark vor.

Dann noch einmal, lauter diesmal: »Ren!«

»Ja?« Er sah sich von Dan Rikers Blicken fixiert.

»Was machen wir?«

»Was können wir tun?« stellte Dhark die Gegenfrage.

»Wenn du mich fragst: nichts. Wir sollten uns geschlagen geben. Es ist vorbei.«

Dhark musterte den Freund, als könne er nicht glauben, was dieser vorschlug.

»Aufgeben? Niemals! Nicht, solange noch ein Funken Hoffnung besteht. Nicht, solange wir nicht alles versucht haben.«

»Was können wir denn noch versuchen?«

»Wir haben 24 Stunden Zeit«, gab sich der Commander hoffnungsfroh.

»Es sind nur noch etwas mehr als 23«, schränkte Dan Riker ein.

»Meinetwegen«, wurde Ren Dhark grober als beabsichtigt; die Situation begann ihre Spuren auch bei ihm zu hinterlassen. Selten hatte er sich getriebener gefühlt als im Augenblick. »Erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe, nachdem wir erstmals mit Ischko in Kontakt getreten waren?«

Riker schüttelte den Kopf. »Es wurde viel gesagt seitdem«, bekannte er freimütig. »Ich konnte mir nicht alles merken. Was genau meinst du?«

»Ich glaube daran, daß die Erde gerettet werden wird. So wahr ich daran glaube, daß wir die verschwundenen Synties finden.«

Riker schwieg. Was gab es auf dieses unerschütterliche Dogma des Freundes zu antworten, der sich wie ein Getriebener bereits wieder anderen Dingen zuwandte.

»Nummer Eins! Volle Gefechtsbereitschaft für die nächsten 24 Stunden!«

»Aye, Commander.«

»Glenn! To-Richtspruch nach Babylon. Bitten Sie um Hilfe gegen das Eisläufer-Ultimatum.«

»Sofort, Commander.«
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Das Hilfeersuchen an Babylon blieb unbeantwortet. Niemand in der Leitzentrale hatte wirklich geglaubt, daß der Funkspruch positiv beantwortet werden würde.

Während sich an Bord der POINT OF alle auf das letzte Gefecht vorbereiteten, verließ Artus mit einem Gleiter das Schiff und flog hinunter nach Alamo Gordo. Sein Ziel war das Regierungsviertel, jenes Geviert relativ schmuckloser Hochhäuser im vorwiegend konservativen Stil, die die Sam-Dhark-Plaza säumten. Das vielgeschossige Forschungsministerium befand sich dort, mehrere Verwaltungshochhäuser und vor allem das Regierungsgebäude, in dem Bruder Lambert residierte. Doch Artus hatte nicht vor, dem Kurator einen Besuch abzustatten.

Zwischen all den Hochhäusern gab es einige, die mehr an Hotels erinnerten: ehemalige Botschaften autarker Sternenreiche und in die Selbständigkeit entlassener Kolonien. Und vor allem die Botschaft der Plutokratischen Republik Eden.

Artus stapfte durch den hohen Schnee, den wegzuräumen die wenigen noch betriebsbereiten Schneefräsen keine Chancen hatten, auf das Gebäude zu.

Die schwerbewaffneten Männer der Schutztruppe, die Wallis seinem Botschafter zur Seite gestellt hatte und die den Eingang bewachten, hätten kein wirkliches Hindernis für den Roboter bedeutet. Dennoch nannte er artig seinen Namen und bat um Einlaß.

Die Männer salutierten und ließen ihn passieren.

Ein Sekretär nahm sich seiner an und geleitete ihn zum Arbeitszimmer des neuen Botschafters. Lars Guindevil war ein Diplomat norwegisch-französischer Abstammung, groß, schlank und sportlich. Seine blauen Augen in dem markanten Gesicht mit makellosen Zügen hefteten sich auf Artus und betrachteten interessiert das grüne Stirnband mit dem goldenen A, das der Roboter stets trug und das zu seinem Markenzeichen geworden war.

»Willkommen, Artus«, sagte er dann mit berufsmäßigem Lächeln. »Ich habe schon einiges über dich gehört.«

»Ich auch über dich, Guindevil«, erwiderte Artus, ließ aber offen, was er gehört hatte.

»Was kann ich für dich tun?«

Artus nannte ihm ein Codewort.

Lars Guindevil runzelte kurz die Stirn unter dem akkurat zurückgekämmten blonden Haar, das seinen Schädel wie ein Goldhelm umschloß. Dann erhob er sich und bedeutete Artus, ihm zu folgen.

Beide verschwanden in einem Antigravschacht, der sie in die Kellerräume der Botschaft brachte.
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Die Zeit war rascher vergangen, als Dhark geglaubt hatte. Zum Ende des Ultimatums fehlten nur noch sechzig Minuten.

Artus war inzwischen wieder in die POINT OF zurückgekehrt; darüber, was er in Alamo Gordo gemacht hatte, ließ er nichts verlauten. Und Dhark war es müde, den in letzter Zeit immer schweigsamer gewordenen Roboter danach zu fragen.

Der Satz »Die Zeit rann ihm durch die Finger« hatte eine ganz neue und erschreckende Bedeutung für ihn gewonnen.

Alles fokussierte sich auf das unausweichlich näherrückende Auslaufen des Ultimatums.

Der Funk verbreitete immer bedrohlichere Nachrichten: Bruder Lamberts freie Terraner standen im Norden von Alamo Gordo in schweren Abwehrkämpfen gegen die in erdrückender Übermacht angreifenden Eisläufer.

Noch waren es nur Kämpfe der Bodentruppen. Wenn er mit der POINT OF in diese eingriff, würde das nur den sofortigen massiven Angriff aus dem All einleiten und Alamo Gordo in einem alles vernichtenden Feuersturm zu einem Ruinenfeld machen, in dem nichts, aber auch gar nichts mehr existieren würde. Eine Vorstellung, die den Commander in maßlose Wut über die Unabwendbarkeit dieses Geschehens und die eigene Hilflosigkeit versetzte.

In dieser Situation der äußersten Anspannung entschloß sich Ren Dhark zu einer Kamikazeaktion.

»Du willst was tun?« zeigte sich Dan fassungslos, als er von Rens Vorhaben in Kenntnis gesetzt wurde.

»Wir werden Ischkos Flotte noch vor Ablauf des Ultimatums mit einem Überraschungsangriff attackieren und so viele Schiffe wie möglich vernichten.«

»Das ist nicht dein Ernst!« Dan hob die Stimme.

»Mein voller«, beharrte Ren auf sein Vorhaben.

»Du riskierst, daß wir alle dabei draufgehen.«

»Du übertreibst«, winkte der Commander ab. »Allerdings, es wird schwierig werden. Wegen der Relativitätswerfer können wir die Umlaufbahn nicht verlassen. Das wird ein Problem.«

»Weißt du, was du riskierst?« Dans Stimme war tonlos; der rote Fleck an seinem Kinn leuchtete wie eine Warnbake.

In der Leitzentrale war es still geworden. Jeder wartete, was weiter geschehen würde.

»Dir ist klar, daß dieser Kampf der letzte sein könnte, nicht wahr?« versuchte Dan noch einmal, den Freund und Kampfgefährten von dem seiner Ansicht nach selbstmörderischen Vorhaben abzubringen.

Doch Dhark blieb beim einmal gefaßten Entschluß.

»Mister Falluta, Alarmstart einleiten. Jetzt!«

»Nein! Vorhaben abbrechen!« Der lautstarke Ruf kam von Artus. Gerichtet war er an den Checkmaster, der im gleichen Sekundenbruchteil den Start abbrach und sämtliche Funktionen des Schiffes übernahm.

Dhark verharrte wie vor den Kopf geschlagen. Seine Augen lagen auf Artus, und jeder konnte sehen, was er dachte: Artus, ein Verräter. Ein Abtrünniger.
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Ren Dhark starrte Artus fassungslos an. Wieso hatte der Roboter den Checkmaster dazu veranlaßt, einfach den Alarmstart abzubrechen?

»Ich hoffe, du hattest einen sehr guten Grund für deine Handlungsweise«, sagte Dhark in ziemlich scharfem Tonfall.

Artus machte einen Schritt nach vorn. Er vollführte dabei eine Geste, bei der er seine Metallarme kurz seitlich anhob und anschließend wieder herabhängen ließ. Für den Roboter war das die Entsprechung eines Schulterzuckens.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Artus. »Ich wollte weder deine Autorität untergraben, noch bin ich ein Verräter!«

Ren Dhark stemmte die Arme in die Hüften.

»Ach, nein? Dann sag mir bitte mal, wie man das als Kommandant eines Raumschiffs verstehen soll, wenn ein Mannschaftsmitglied plötzlich den Bordrechner anweist, Dinge zu tun, die den zuvor gegebenen Befehlen diametral zuwiderlaufen?«

»Es war notwendig, Dhark!«

»Na, das mußt du mir aber erklären!« forderte er. Dabei gab er sich gar nicht erst auch nur die geringste Mühe, seinen Ärger über die Handlungsweise des Roboters zu unterdrücken.

»Der Alarmstart wurde vom Checkmaster komplett abgebrochen«, meldete Hen Falluta. Der Erste Offizier der POINT OF nahm ein paar Schaltungen vor und betrachtete kopfschüttelnd die Anzeigen.

»Ich habe über mein eingebautes Funkgerät eine codierte Nachricht erhalten«, erklärte der Roboter. »Und diese Nachricht ist der Auslöser meiner Handlungsweise.«

Dhark runzelte die Stirn.

»Von was für einer Nachricht sprichst du?« fragte er etwas unwirscher, als er eigentlich beabsichtigt hatte.

Aber die Situation war schließlich brenzlig genug. In den nördlichen Außenbezirken von Alamo Gordo waren die letzten Terraner in schwere Bodenkämpfe verwickelt worden und hatten der erdrückenden Übermacht der angreifenden Eisläufer kaum etwas entgegenzusetzen. Die Lage der Männer unter der Führung von Bruder Lambert war verzweifelt.

Auf der anderen Seite lauerte im All die Flotte unter dem Kommando von Ischko, dem Anführer der Eisläufer. Dessen Ultimatum lief in Kürze ab.

Der Überraschungsangriff, zu dem sich Dhark  gegen Rikers Widerstand  entschlossen hatte, wäre einer Kamikazeaktion gleichgekommen. Niemand war das mehr bewußt als Dhark selbst.

Aber der Commander der POINT OF hatte einfach keine andere Möglichkeit mehr gesehen, um dem Angriff der Eisläufer entgegenzutreten.

Dan Riker verschränkte die Arme vor der Brust.

Er war ja von Anfang an gegen Dharks Plan gewesen, aber jetzt verzichtete er auf jeden Triumph.

»Raus mit der Sprache, Artus, was war der Inhalt der Nachricht?« wiederholte Dhark seine Frage. »Und wie kommst du dazu, anzunehmen, daß diese Nachricht meinem Befehl vorgeht?«

»Der Botschafter von Eden hat sie abgesandt«, berichtete Artus. »Ein Kampf zwischen uns und den Eisläufern könnte doch noch zu vermeiden sein, Dhark!«

Der Commander der POINT OF atmete tief durch.

»Ich wüßte nicht, wie«, erwiderte Dhark.

»Du mußt mir vertrauen und alle 28 Flash der POINT OF sofort zur Transmitterstation von Alamo Gordo fliegen lassen. Und zwar unbemannt! Der Checkmaster wird sie steuern! Jetzt sofort! Sonst ist es zu spät.«

»Nahezu jede andere Möglichkeit ist dem Kampf in dieser aussichtslosen Lage vorzuziehen!« stellte Dan Riker fest.

In diesem Punkt wollte Ren Dhark seinem Freund und Stellvertreter gar nicht widersprechen, nur hatte er bislang keine andere Möglichkeit gesehen, als zum Gegenangriff überzugehen. Selbst auf die Gefahr hin, daß die POINT OF in das Visier der Relativitätswerfer der Riiin geriet, gegen die es nach wie vor kein wirksames Abwehrmittel gab.

Einen kurzen Moment zögerte Dhark. Vertrau ihm! dachte er. Es ist die beste aller Optionen.

»Befehl zum Flug sämtlicher Flash nach Alamo Gordo wird erteilt!« sagte er laut. »Steuerung übernimmt der Checkmaster.«

Im nächsten Augenblick kam die Bestätigung des Checkmasters, daß die Beiboote die Hangars verlassen hatten.

Dhark wandte sich an Artus. »Aber jetzt möchte ich Einzelheiten wissen!« verlangte er unmißverständlich.

»Natürlich!« antwortete Artus. »Ich bin mir durchaus bewußt, daß ich einiges zu erklären habe. Bei unserem Besuch auf Eden habe ich Robert Saam dazu überredet, den größten und stärksten Kompaktfeldschirm zu entwerfen, der jemals errichtet wurde.«

Dhark hob die Augenbrauen. »Ich habe wenig Zweifel daran, daß dieser geniale Wissenschaftler seinem Ruf auch bei dieser Aufgabe gerecht geworden ist«, äußerte er sich zuversichtlich. »Welche Größe soll dieser Schirm denn in etwa haben?«

»Er soll ganz Alamo Gordo überspannen«, fuhr Artus mit seiner Erläuterung fort. »Die Stadt hätte dann erstmals einen wirksamen Schutz gegen die Bedrohung durch die Eisläufer.«

»Bei einem Schirm dieser Größe gibt es aber erhebliche technische Hindernisse zu überwinden«, meinte Riker. »Und meines Wissens ist ein Schirm dieser Größe auch nie erfolgreich in Betrieb genommen worden!«

»Saam kam bei unserem Aufenthalt auf Eden zu dem Schluß, daß es möglich ist«, erwiderte Artus. »Zumindest theoretisch.«

»Und Alamo Gordo soll eine Art Erstversuch werden?« fragte Dhark skeptisch.

»Gestern habe ich noch einmal Kontakt mit Saam und seiner Forschungsgruppe aufgenommen«, fuhr Artus fort. »Er hat mit seiner Gruppe bis heute mit Hochdruck an dem Projekt gearbeitet. Es waren nämlich unerwartete Schwierigkeiten aufgetreten. Insbesondere die Abstimmung der einzelnen Projektoren aufeinander erwies sich als äußerst problematisch. Normalerweise hätten Saams Leute nämlich schon viel weiter sein wollen. Aber jetzt ist alles vorbereitet. Die Projektoren werden von Eden aus durch den Transmitter nach Alamo Gordo geschickt. Sie sind so konstruiert, daß sie in einem Flash Platz haben. Verstehst du nun, wofür die Beiboote gebraucht werden?«

Ren Dharks Züge entspannten sich etwas. Ein mildes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich denke, ich kann es mir jetzt vorstellen.«

»Es muß sehr schnell geschehen. Das Ultimatum läuft schließlich in Kürze ab, und spätestens dann werden wir mit massiven Angriffen der Riiin-Flotte zu rechnen haben. Die Projektoren müssen jetzt mit Hilfe der Flash rings um die Stadt aufgestellt werden. Roboter werden sich von außen an die Beiboote klammern und die Geräte an Ort und Stelle ausladen und installieren.«

»Dann müssen die Flash ohne Intervall fliegen«, stellte Dhark fest.

»Der Checkmaster weiß über alles Bescheid«, versicherte Artus. »Du weißt ja, daß wir ein gutes Team sind und uns zumindest auf kommunikativer Ebene sehr nahestehen.« In der Vergangenheit hatte Artus auch versucht, auf persönlicher Ebene mit dem Bordrechner der POINT OF Kontakt aufzunehmen, was auch nahelag. Schließlich verfügte der Checkmaster über Biokomponenten, die als Grund dafür galten, daß er etwas ausgebildet hatte, das auf einen Menschen wie eine eigene Persönlichkeit wirkte.

Allerdings hatte der Checkmaster die Annäherungsversuche von Artus schlichtweg ignoriert.

Die Kooperation zwischen Artus und dem Checkmaster klappte jedoch vollkommen reibungslos, was sicher auch damit zusammenhing, daß sie direkt auf elektronischem Weg Daten miteinander austauschen konnten.

»Vielleicht hättest du mir das alles eher sagen können, Artus«, äußerte sich Ren Dhark nun sehr viel nachsichtiger als zuvor.

»Das war leider nicht möglich, Dhark!« erwiderte der Roboter. »Die Nachricht des Botschafters von Eden traf vorhin erst ein. Und da mußte sofort gehandelt werden, wie du sicherlich nachvollziehen kannst.«

Es widerstrebte Dhark, dem Roboter in dieser Hinsicht recht geben zu müssen.

»Die Sache ist in Ordnung«, sagte der Commander der POINT OF schließlich. »Vorausgesetzt, es kommt jetzt nicht irgend etwas zutage, was die Angelegenheit in einem anderen Licht erscheinen läßt.«

»Ich bin seit meinem Turing-Sprung ein Roboter mit menschlichen Eigenschaften«, stellte Artus klar. »Dazu gehört auch ein Gewissen. Ich wäre also zu gewissenlosem Verrat gar nicht fähig, Dhark!«

»Dann wärst du menschlicher als die meisten Menschen«, wandte Dhark ein. »Denn die verfügen auch über ein Gewissen und sind dennoch zu allem möglichem fähig, was diesem Gewissen eigentlich widerspricht.«

»Mich würde interessieren, was sich jetzt in der Transmitterhalle gerade so abspielt«, meldete sich Dan Riker zu Wort. »Wir sollten uns das mal mit eigenen Augen ansehen.«

»Warum nicht?« erklärte sich Dhark einverstanden. Sein Blick wandte sich der Bildkugel zu.

Die verschneite Silhouette von Alamo Gordo war dort zu sehen.

Dhark erkundigte sich bei Tino Grappa nach der aktuellen Lage. Der Commander wollte die POINT OF nicht verlassen, ohne zuvor über den Stand der Dinge genau informiert zu sein.

»Die Situation ist deprimierend genug«, erklärte Grappa. »Die Eisläufer greifen von allen Seiten an.«

»Sie haben bereits den Rest des Planeten! Warum können sie Alamo Gordo nicht einfach aussparen?« fragte Dhark  allerdings war das eher eine Frage, die er an sich selbst richtete, als daß er tatsächlich von seinem Ortungsoffizier eine Antwort erwartet hätte.

24 Stunden haben sie den Bewohnern Alamo Gordos zugesagt  aber nicht einmal daran können sie sich halten! dachte Dhark grimmig.

»Bevor wir durch den Ringtransmitter gehen, sollten wir warme Kleidung nicht vergessen«, meinte Riker. »Da draußen ist es verdammt kalt!«

Artus stand etwas abseits. Sein künstlicher, entfernt humanoider Körper wirkte für einen Moment wie erstarrt.

Ein äußeres Zeichen, das vieles bedeuten konnte  bis hin zu einem kompletten Systemabsturz. In diesem Fall bedeutete es aber, daß der Roboter hochkonzentriert war. Doch niemand auf der Brücke der POINT OF achtete im Augenblick auf ihn.

Checkmaster!

Artus gab in diesem Augenblick über Funk einen Befehl an den Bordrechner der POINT OF.

Sende umgehend diese Botschaft an Bruder Lambert!
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Dhark, Riker und Artus erreichten über den Ringtransmitter der POINT OF den Transmitterbahnhof von Alamo Gordo.

Ihr Zielpunkt war ein kleiner Nebentransmitter, der für innerterranischen Verkehr gedacht war. Innerhalb des Bahnhofs gab es überall Hektik. Menschen und Roboter eilten umher. Jeder schien genau zu wissen, was er zu tun hatte. Die Geschäftigkeit eines Ameisenhaufens herrschte in der gesamten Anlage.

»Ich schlage vor, wir begeben uns auf direktem Weg zum Haupttransmitter nach Eden!« schlug Artus vor.

Riker schloß seine Jacke. Er hatte die Temperatur, die hier herrschte, offenbar unterschätzt. »Es ist verflucht kalt!« meinte er. »So als würden die Tore sperrangelweit offenstehen!«

»Vermutlich tun sie das ja auch!« gab Artus zur Antwort. »Schließlich sind die Flash ja dazu gezwungen, auf den Einsatz des Intervallums zu verzichten, und können daher nicht einfach durch die Außenwand des Bahnhofs fliegen.«

Auf ihrem Weg zum Haupttransmitter fanden sie diese Annahme bestätigt. Die Flash flogen durch die geöffneten Tore, durch die ein eisiger, schneidender Wind hereinblies. Sibirische Kälte herrschte dort draußen. Die Gebäude, die man durch die geöffneten Tore sehen konnte, waren von Schnee und Eis bedeckt.

Als Dhark, Artus und Riker wenig später die Halle des Haupttransmitters erreichten, schwebte ein gerade von Eden gelieferter Container auf einem Antigravfeld durch den Transmitterbogen.

Dhark erkannte Robert Saam und einige andere Mitglieder seiner Forschungsgruppe. Aber der Wissenschaftler war viel zu beschäftigt, um vom Commander der POINT OF überhaupt Notiz zu nehmen.

Der Container wurde zunächst auf dem Boden abgesetzt und anschließend geöffnet. Verschiedene technische Module von unterschiedlicher Größe befanden sich darin. Ein paar Roboter vom Großserientyp  äußerlich Artus zum Verwechseln ähnlich  hoben sie vorsichtig aus den Verankerungen heraus, mit denen sie im Inneren des Containers befestigt worden waren.

Ein Flash sank in diesem Moment im Intervallflug durch die Hallendecke und landete punktgenau neben dem Container. Er befand sich offenbar auf dem Rückflug, und da sich kein Roboter an seine Außenwand klammerte, konnte die Maschine auch ihr Intervallfeld benutzen. Die Einstiegsluke öffnete sich automatisch.

Robert Saam verfolgte genau, wie zwei der ihm assistierenden Roboter einen Projektor sehr vorsichtig im Inneren des Flash deponierten. Damit sich die Maschine nicht bewegen und dadurch Schaden nehmen konnte, wurden kleine Antigravaggregate an den Innenwänden des Flash befestigt, deren Felder dafür sorgten, daß sich der Projektor selbst bei rasantestem Flug nicht um einen einzigen Millimeter verschob.

Die Einstiegsluke wurde geschlossen.

Ein Roboter klammerte sich von außen an den Flash, der schon im nächsten Moment startete und den Bahnhof durch das offenstehende Tor verließ.

»Ich frage mich, woher bei diesen Geräten die Energie kommen soll«, sagte Ren Dhark.

»Vielleicht wurden Teile der Energieversorgung von Alamo Gordo wieder in Gang gesetzt«, vermutete Riker.

»Eine Energiequelle, die stark genug ist, um einen KFS zu induzieren, wäre unserer Ortung mit Sicherheit aufgefallen«, widersprach Dhark. Er wandte sich an Artus. »Du hast nicht zufällig die Antwort auf diese Frage parat, mein Freund?«

Der Roboter wurde von einer durchdringenden Lautsprecheransage daran gehindert zu antworten.

»Achtung, nächste Lieferung!« verkündete ein Sprecher. »Den Bereich um das Transmitterportal bitte räumen!«

»Los, es muß schneller gehen!« rief Robert Saam. »Die Zeit rennt uns davon!«

Ein gutes Dutzend Roboter und menschliche Mitarbeiter sorgten dafür, daß innerhalb weniger Augenblicke alles aus dem Weg geräumt wurde, was die Anlieferung weiteren Nachschubs noch irgendwie hätte aufhalten können.

Jetzt erst bemerkte Saam den Commander. Er ging auf Dhark zu, um ihn zu begrüßen. »Schön Sie zu sehen, Dhark«, sagte er. »Wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, sind wir hier ziemlich im Streß!«

»Das ist unübersehbar!« räumte Dhark ein.

»Vielen Dank für die Bereitschaft, uns sofort die Flash zur Verfügung zu stellen. Sonst wären wir hier ziemlich aufgeschmissen. Ohne die Beiboote wäre dieses Unternehmen völlig undurchführbar, wie Sie sich sicher denken können.«

»Was genau haben Sie vor? Diese Projektoren wirken nicht gerade sehr leistungsstark...«

»Das sind sie aber!« lächelte Saam. Der Wissenschaftler sah Dhark offen an. »Sie sind klein, das gebe ich zu! Die Kunst besteht darin, sie aufeinander abzustimmen und zusammenzuschalten, um ein stabiles Feld zu erzeugen, das auch beim Ausfall einiger Einheiten nicht gleich in der Gefahr ist zu kollabieren.«

Saam unterbrach seinen Redefluß, obwohl er im Augenblick wohl nichts lieber getan hätte, als seine Neuentwicklungen vorzustellen und bis in die kleinsten Einzelheiten zu erläutern. Aber ein junger Wissenschaftler aus seiner Gruppe kam zu ihm, hielt ihm einen Handsuprasensor unter die Nase und sagte: »Das sind die Berechnungen für den Energiebedarf auf dem Südabschnitt. Ich habe die Standorte der Meiler markiert.«

»Gute Arbeit!« lobte Saam. »Speisen Sie die Daten ein, damit wir mit diesem Abschnitt gleich beginnen können, wenn der erste Meiler eintrifft!«

»In Ordnung.«

Der junge Mann wandte sich in Richtung mehrerer mit Schaltpulten und Bildschirmen ausgestatteter Blöcke, an denen ein Dutzend Roboter herumschraubte. Offenbar entstand dort ein provisorisches Kontrollzentrum.

»Das war Ron Lapide, eines unserer größten Talente!« erklärte Robert Saam in Dharks Richtung.

»Wie viele Geräte benutzen Sie insgesamt?« fragte Dhark.

»Wir installieren hundertzwanzig Projektoren rings um die Stadt. Da es kein technisches System ohne Fehlfunktion gibt, haben wir in diese Zahl bereits eine gewisse Toleranz eingearbeitet. Zwanzig Geräte könnten jederzeit abgeschaltet werden  sei es zur Wartung oder wegen Fehlfunktion. Sie wissen doch, wie das ist: Es reicht schon, wenn irgendwo eine Schaltung nicht funktioniert, um einen komplizierten Mechanismus lahmzulegen.« Saam sah aufmerksam zu, wie der nächste Transportbehälter von Robotern geöffnet wurde. »Wie gesagt, hundert Projektoren reichen im Notfall, um den Schirm stabil zu halten«, murmelte er, aber Dhark spürte, daß der Wissenschaftler innerlich mit dem Projektor beschäftigt war, den die Roboter gerade aus dem Container holten. Nur Augenblicke zuvor war ein Flash durch die Decke gesunken, landete nun punktgenau auf einer Markierung und schaltete das Intervallum ab.

»Alles läuft hier offenbar wie am Schnürchen«, kommentierte Riker das Geschehen.

Saam überwachte persönlich das Beladen des Flash.

Dhark blickte auf sein Chronometer. Neunzehn Minuten noch bis zum Ende des Ultimatums! ging es ihm durch den Kopf.

»Fragt sich nur, woher die Energie kommen soll!« sagte Dhark. »Das ist mir immer noch schleierhaft.«

»Glaubst du, ein Robert Saam würde dieses Problem einfach außer acht lassen?« fragte Riker kopfschüttelnd. »Wenn ich das richtig gehört habe, war doch gerade von irgendwelchen Meilern die Rede...«

»In neunzehn  jetzt achtzehn!  Minuten ist das Ultimatum abgelaufen!« gab Dhark zu bedenken. »Es ist unmöglich, in dieser Zeitspanne ein Kraftwerk zu installieren, das in der Lage wäre, einen KFS zu speisen! Das wäre nicht einmal bei einem KFS von normaler Ausdehnung möglich, der ein Raumschiff schützen soll  geschweige denn bei dem Riesenschirm, um den es hier geht!«

»Warten wir es einfach ab, Ren!«

»Jedenfalls ist selbst ein Robert Saam nicht so genial, daß er ein Perpetuum Mobile konstruieren könnte!«

Der Commander sprach Saam darauf an.

»In achtzehn Minuten läuft Ischkos Ultimatum ab, und wenn wir Glück haben, sind bis dahin gerade alle Projektoren installiert. Aber was ist mit der Energieversorgung?«

Saam machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Das schaffen wir!« versicherte er. Sein Optimismus schien unerschütterlich zu sein.

»Es dürfte unmöglich sein, daß die Projektoren ihre Energie selbst erzeugen  und daß wir in der Kürze der Zeit noch eine ausreichende Energiequelle aus dem Hut zaubern, ist fast ausgeschlossen!« beharrte Dhark.

»Abwarten!« widersprach Saam. »Wir haben eine Lösung für dieses Problem gefunden, die gleich ihre Premiere haben wird! Bis dahin müssen Sie sich allerdings noch ein ganz klein wenig gedulden!«

Immerhin schien sich der Wissenschaftler über diesen Punkt auch schon seine Gedanken gemacht zu haben und das beruhigte Dhark zumindest ein wenig.

Saam erteilte zunächst für den Abflug des Flash die Freigabe, ehe er sich wieder Ren Dhark zuwandte.

Nachdem noch ein weiterer Transportbehälter abgefertigt worden war, kam als nächstes ein weiterer Großcontainer durch den Transmitter. Roboter holten mit Hilfe von Antigravaggregaten Würfel mit einer Kantenlänge von etwa acht Metern heraus.

Saams angespannt wirkendes Gesicht hellte sich auf. Er deutete auf das Objekt und wandte sich dabei an Dhark. »Das ist meine Antwort auf Ihre Frage«, erklärte er.

Dhark hob die Schultern. »Da bin ich aber gespannt!«

Saam sah zu, wie Roboter das Objekt von seiner Verpackung befreiten.

Mit einer fast zärtlichen Geste berührte der Wissenschaftler die metallische Außenhaut.

»Das ist unser größter Stolz!« verkündete Saam und trat einen Schritt zurück.

Einer der Roboter schwebte mit Hilfe eines Antigravaggregats auf die Oberseite des Objekts. »Ist die Vorrichtung zum Einklinken des Flash einsatzbereit?« rief Saam ungeduldig.

»Vorrichtung einsatzbereit«, meldete der Roboter.

Saam griff zum Vipho an seinem Handgelenk. Mit einem Knopfdruck stellte er eine Verbindung her. »Wo bleibt der nächste Flash? Die Zeit läuft uns davon! Also etwas mehr Beeilung bitte!«

Schon im nächsten Moment sanken gleich zwei Flash durch die Decke der Transmitterhalle. Eines der Beiboote landete punktgenau auf der Markierung, das andere flog exakt auf jene Vorrichtung an der Oberseite des Würfels zu, in die sich der Flash einhaken konnte.

Sekunden später hob der Metallwürfel vom Boden ab.

Tumult entstand. Roboter, Techniker und anderes Personal brachten sich vor dem Koloß in Sicherheit.

Der Flash schleppte das Objekt zügig auf das Haupttor zu. Das Gewicht der Anlage stellte kein Problem dar.

Saam schien ein Stein vom Herzen zu fallen, als er sah, daß dies offenbar so funktionierte, wie sein geniales Konstrukteursgehirn sich das vorgestellt hatte.

»Das ist ein Mikromeiler!« erklärte er schließlich, nachdem der Flash mit dem ersten Block abgeflogen war und der nächste bereits angekoppelt wurde. »Diese Dinger basieren auf der Technologie der Worgun, sind aber von uns in wesentlichen Punkten weiterentwickelt und vor allem stark verkleinert worden, so daß sie transportabel sind. Damit werden wir die Energieversorgung des Schirms sicherstellen.«

»Beeindruckend!« meldete sich Artus zu Wort.

Und Dhark konnte nicht umhin, dem Roboter diesmal recht zu geben.



*



Vor dem Transmitterbahnhof senkte sich ein halbes Dutzend bewaffneter Gleiter nieder. Ihre Antigravaggregate sorgten dafür, daß der Schnee zur Seite gewirbelt wurde.

An einem der Gleiter öffnete sich das Hauptschott.

Bewaffnete stiegen aus. Sie trugen Thermokleidung und waren mit Paralysatoren und Blastern bewaffnet.

Zuletzt trat ihr Anführer ins Freie. Von seinem Gesicht war nichts zu sehen. Der Gesichtsschutz und die Schneebrille maskierten ihn komplett.

Aber er ging mit energischen Schritten voran und passierte das Haupttor. Dort schlug er seine Kapuze zurück und nahm den Gesichtsschutz ab, obwohl es inzwischen auch im Inneren des Bahnhofs bitterkalt war.

Er sah sich etwas irritiert um, als er einen Flash mit einem der Mikromeiler davonschweben sah.

Dann ging die Gruppe zum Haupttransmitter.

»Bruder Lambert und seine Leute!« rief einer der Männer, die in der Transmitterhalle beschäftigt waren.

So wurden auch Dhark und Riker auf die Gruppe aufmerksam.

Bruder Lambert und seine Eskorte trafen wenig später bei ihnen ein. Der Kurator Terras ließ den Blick schweifen. Eine tiefe Furche bildete sich auf seiner Stirn. Was er sah, schien ihm nicht sonderlich zu gefallen.

Dann wandte er sich an Dhark.

»Was ist hier los?« fragte Lambert.

»Ich bin selbst gerade dabei, Näheres darüber zu erfahren«, bekannte Dhark.

»Keine Mätzchen! Ich will jetzt sofort wissen, was hier vor sich geht! Und vor allem, was der Funkspruch sollte!«

Dhark hob die Augenbrauen. »Von welchem Funkspruch ist bitteschön die Rede?«

»Wollen Sie etwa behaupten, daß Sie nichts davon wissen? Ich sollte mich mit meinen Männern auf eine bestimmte Linie am Stadtrand zurückziehen«, erklärte Bruder Lambert. »Aber ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was das soll! Für meine Begriffe macht es wenig Sinn, den Eisläufern die Gebiete außerhalb dieser Grenze einfach so zu überlassen.«

»Haben Sie diese Anweisung denn ausgeführt?«

»Ja.« Er atmete tief durch. »Vielleicht in der Hoffnung, daß irgendein genialer Plan dahintersteckt  oder wenigstens eine übergeordnete Strategie. Aber das scheint mir nicht der Fall zu sein. Hier herrscht das blanke Chaos, wenn ich das einigermaßen richtig beurteile  und unser Rückzug wird überhaupt nichts bringen. Ein paar tausend Mann stehen unter meinem Befehl. Was ist das schon gegen die Flut von Eisläufern, die uns bedroht?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gar nichts!« gab er selbst die Antwort auf seine rhetorische Frage. »Oder haben Sie vielleicht noch irgendein As im Ärmel, von dem ich nichts weiß?«




7.



Der Einschlag der Mörsergranate ließ José Moreno zusammenzucken.

Die Explosion riß einen Krater in die vereiste Oberfläche. Scharfkantige Brocken flogen durch die Luft.

Einen Sekundenbruchteil zu spät warf sich Moreno zu Boden. Ein kleinerer Brocken erwischte ihn, aber die gefütterte Thermokleidung war so dick, daß er davon kaum etwas spürte. José lag auf dem Bauch.

Um ihn herum schien nur noch Chaos zu herrschen. Eine Reihe weiterer rasch aufeinanderfolgender Granateinschläge riß weitere Krater.

Strahlenblitze zuckten durch die Luft.

José rappelte sich wieder auf. OBannon und Gronig, zwei junge Männer, die auf Seiten der Aufrechten kämpften, befanden sich in seiner Nähe.

Sie kamen wieder auf die Beine und feuerten mit ihren Multikarabinern in Richtung der Angreifer.

»Alamo Gordo kriegt ihr nicht!« rief Gronig grimmig, während aus dem Zusatzlauf seiner Waffe ein Raketengeschoß ausgespuckt wurde.

Aber im Moment gab es nichts, was irgendeinen Grund zur Hoffnung geliefert hätte.

Die Lage war aussichtslos und die Übermacht der angreifenden Eisläufer so gewaltig, daß selbst die waffentechnische Überlegenheit der Terraner kaum eine Rolle spielte.

Es müssen Tausende allein in diesem Planquadrat sein! überlegte José. Tausende, die noch dazu jedes Risiko eingehen und denen hohe eigene Verluste wenig auszumachen scheinen.

»Rückzug!« befahl I.D. Vandekamp, der den kleinen Trupp der Aufrechten anführte.

Josés Bruder Juan bediente ein transportables Pressorgeschütz  PressMod genannt  mit dem er nun die Flut der aus der Richtung der Ringraumerwerft herannahenden Eisläufer zurückdrängen konnte.

Die ebenfalls auf der Erde verbliebenen Gäa-Jünger hatten diese modifizierte und stark verkleinerte Form der Pressorgeschütze entwickelt und damit auch Bruder Lamberts Leute und die Aufrechten beliefert. Die von dieser Gravitationswaffe erzeugten Druckeffekte waren mörderisch. Sie trieben die Eisläufer nach und nach zurück.

Aber das bedeutete kaum mehr als eine Verschnaufpause in einem aussichtslosen Rückzugsgefecht.

Die beiden Moreno-Brüder waren Kellner, Köche und Besitzer des Lokals »Los Morenos« am Rande von Alamo Gordo, wo ein geheimes Treffen zwischen Henner Trawisheim und Bruder Lambert, dem Anführer der nicht umgesiedelten Terraner, stattgefunden hatte. Der Regierungschef des neuen, im Entstehen begriffenen Sternenreichs, dessen Zentrum die Kolonialwelt Babylon sein würde, hatte den Evakuierungsverweigerern während dieser Unterredung zugesagt, sie zu unterstützen.

Alles nur leeres Gerede! dachte Juan Moreno ärgerlich. Die Eisläufer werden uns überrannt haben, ehe etwas daraus wird!

Vandekamps Trupp hatte sich seit zwei Stunden in einer kleinen, etwas außerhalb von Alamo Gordo gelegenen Siedlung verschanzt. Hier gab es wenigstens Deckung, im Gegensatz zu den Ebenen ringsum, die kaum Schutz boten.

Kurze und leichte Bekleidung kennzeichnete die Eisläufer. Allein vom Hinsehen hätte Juan schon frieren können. Schließlich herrschten beinahe 40 Grad unter dem Gefrierpunkt. Wild und ungestüm griffen die Fremden an und feuerten mit einem Arsenal verschiedenartiger Strahl- und Projektilwaffen.

Aber der Beschuß mit dem PressMod hatte sie zunächst einmal auf Distanz gehalten.

»Hört ihr schwer? Ich habe Rückzug gesagt!« rief Vandekamp.

Einige der Angehörigen von Vandekamps Trupp feuerten noch ihre Multikarabiner ab und versuchten so, die unermüdlichen Angreifer weiterhin auf Distanz zu halten.

Daß dies allenfalls ein hinhaltender Widerstand sein konnte und keine Wende, war inzwischen auch dem größten Optimisten in der Truppe klar.

Der Feind war einfach zahlenmäßig zu überlegen, und die ständigen Angriffe hatten die Aufrechten zermürbt. Auch der größte waffentechnische Vorsprung nützte auf Dauer nichts angesichts der zahlenmäßigen Überlegenheit der Eisläufer. Hinzu kam die Tollkühnheit der Angreifer, die stets bereit waren, alles auf eine Karte zu setzen.

»Rückzug!« brüllte Vandekamp noch einmal.

»Wir waren drauf und dran, die Eisläufer aufzuhalten!« protestierte OBannon, der mit der Maßnahme seines Vorgesetzten offenbar nicht einverstanden war.

»Das ist ein Befehl von oben!« erwiderte Vandekamp.

»Ich kann nur hoffen, daß die sich das gut überlegt haben!« schimpfte OBannon und fügte sich dann den Anweisungen seines Kommandanten.

»Da habe ich allerdings meine Zweifel!« murmelte Vandekamp vor sich hin, doch das konnte OBannon schon nicht mehr hören, weil er bereits ein paar Meter in Richtung des Schneemobils gelaufen war.

Ein ohrenbetäubendes Geräusch ließ Vandekamp sich wie im Reflex zu Boden werfen.

Eine konventionelle Granate hatte eines der umliegenden Gebäude getroffen. Der Flammenpilz schlug hoch empor. Trotz der enormen Kälte spürte Vandekamp für den Bruchteil einer Sekunde eine sengend heiße Hitzewelle über sich hinwegbranden.

Von dem Gebäude blieb nichts als ein rußgeschwärzter Schutthaufen.

Vandekamp wußte, daß sich in dem explodierten Gebäude noch mehrere seiner Leute aufgehalten hatten. Er war sofort wieder auf den Beinen, hängte sich den Multikarabiner über die Schulter und nahm sein Ortungsgerät zur Hand.

Unter den Trümmern waren keine menschlichen Bioimpulse mehr meßbar.

Gleichzeitig näherte sich von Südwesten eine Gruppe von mindestens eintausend Eisläufern.

Kurz nachdem Vandekamp sie geortet hatte, machten sie auch bereits durch ein Explosivgeschoß auf sich aufmerksam, das allerdings den Standort seiner Gruppe weit verfehlte. Es schlug in eine Lagerhalle ein, die sich ungefähr anderthalb Kilometer entfernt befand und in besseren Zeiten zu einem blühenden Gewerbegebiet außerhalb von Alamo Gordo gehört hatte.

Jetzt ging es nur noch darum, die eigene Haut zu retten.

Bruder Lambert hatte seinen Einheiten den Befehl gegeben, sich bis zu einem bestimmten Zeitpunkt hinter eine Linie im äußeren Bereich von Alamo Gordo zurückzuziehen.

Keiner von Vandekamps Leuten hatte eine Ahnung, was dieser Befehl bezweckte. I.D. Vandekamp selbst vermutete, daß man auf einer zurückgezogenen Linie die eigene Position stabilisieren wollte.

Angesichts der erdrückenden Übermacht der Eisläufer war das vielleicht sogar sinnvoll. Allerdings glaubte Vandekamp nicht so recht daran, daß es gelingen konnte, die Eisläufer am Stadtrand für längere Zeit aufzuhalten. Dazu waren die Angreifer einfach zu viele.

Wir müßten zehnmal mehr modifizierte Pressorgeschütze plus die dazugehörigen Mannschaften haben! glaubte Vandekamp. Dann hätten wir vielleicht eine Chance, die Stadt zu verteidigen!

Die bunte  und erschreckend spärliche  Kleidung, die die Angreifer trugen, wies sie als Zivilisten aus. Siedler, die sich ihr Land nehmen wollten.

Vandekamp war durchaus bewußt, daß es noch weitaus schlimmer um die Verteidiger Alamo Gordos gestanden hätte, wenn reguläre Militärkräfte der Eisläufer in die Kämpfe eingegriffen hätten. So hatten es die Aufrechten nur mit zusammengewürfelten Horden zu tun, die den von Ischko geforderten Abzug der Terraner aus Alamo Gordo einfach nicht abwarten konnten.

Erneut flackerte das Strahlen- und Projektilfeuer der Eisläufer auf.

Mehrere Mörsergranaten schlugen ein. Eine davon ziemlich dicht beim Schneemobil. Die im Rückzug befindlichen Aufrechten mußten sich erneut in Deckung werfen. Juan Moreno feuerte den PressMod ab. Es gelang ihm, wenigstens einen der Mörser auszuschalten.

Die bereits wieder nähergerückten Angreifer wurden erneut gezwungen, sich taktisch zurückzuziehen.

Das Unfaßbare geschah: Für ein paar kurze Augenblicke herrschte Ruhe auf dem Schlachtfeld.

Nur am Horizont waren Lichtblitze zu sehen und hin und wieder das dumpfe Donnergrollen eines weiter entfernten Granateinschlags zu hören.

Auch wenn dir der Rückzugsbefehl quer im Hals steckt, so mußt du doch bei nüchterner Analyse zugeben, daß wir unseren Posten ohnehin in Kürze hätten aufgeben müssen! wurde es Vandekamp klar.

Alle Terraner, die sich soeben noch in Deckung geworfen hatten, standen jetzt auf.

Juan startete den Motor des Schneemobils, auf dessen Ladefläche das Pressorgeschütz stand. Die anderen blickten immer wieder in Richtung der verschwundenen Eisläufer, die jetzt in ihren Stellungen ausharrten und wohl erst einmal ihre Wunden leckten. Sie hatten zweifellos starke Verluste erlitten. Aber das schien sie nicht zu kümmern  und ihre Führung schon gar nicht. Denn inzwischen hätte dieser durchaus klar sein müssen, daß die Terraner die wirksameren Waffen besaßen und sich ihrer Haut durchaus zu wehren wußten. Außerdem zogen sich die Verteidiger ohnehin zurück. Welchen Sinn hatte es da, immer wieder verlustreiche Angriffe zu starten?

Waren die Eisläufer derart fanatisiert, daß sie einfach nicht innehalten und abwarten konnten, was angesichts ihrer erdrückenden Überlegenheit überhaupt kein langfristiger Nachteil gewesen wäre?

Das hätte bedeutet, daß die Führung der Eisläufer diese Zivilisten nicht unter Kontrolle hatte.

Schließlich gab es eine Zusicherung, die Terraner bis zum Ablauf des Ultimatums nicht anzugreifen. Das schien jene, die immer wieder versuchten, die auf dem Rückzug befindlichen Menschen zu attackieren, jedoch nicht im mindesten zu kümmern.

Die andere Möglichkeit fand Vandekamp ebenso erschreckend.

Was, wenn diese Attacken in Wahrheit von Ischko befohlen wurden und es ihm und seiner Führungsriege völlig gleichgültig ist, wie viele Eisläufer einen sinnlosen Tod sterben?

Das Leben eines einzelnen schien auf Seiten der Angreifer nicht viel zu gelten.

I.D. Vandekamp, die beiden Moreno-Brüder und die anderen Mitglieder des Trupps hetzten zum Schneemobil und stiegen ein.

Als alle an Bord waren, setzte sich das Gefährt in Bewegung. Schon wurde von den Eisläufern wieder geschossen.

Vandekamp gab den Befehl, das Feuer mit dem PressMod zu erwidern. Juan Moreno stand praktisch ungedeckt auf der offenen Ladefläche und ließ sein kleines Geschütz Tod und Vernichtung spucken. Auf die Eisläufer mußte der Mann mit dem so sanften Gesicht und den rehbraunen Augen wie ein Engel der Apokalypse wirken.

Vandekamp selbst war auch nicht untätig und schoß mit seinem Multikarabiner durch das geöffnete Fenster auf die Eisläufer, die sich geschickt zwischen den Gebäuden verschanzten.

Das Schneemobil gewann an Fahrt.

Wenig später verebbte das Feuer der Gegenseite, als das Fahrzeug hinter einem hohen Gebäude verschwand und endlich Deckung vor den Angreifern fand.

Alle an Bord atmeten auf.

»Wahrscheinlich bereust du es schon, daß wir auf Terence Wallis Vorschlag nicht eingegangen sind«, rief José seinem Bruder zu.

Terence Wallis hatte den beiden Besitzern des »Los Morenos« immerhin angeboten, ihr Lokal nach Eden zu verlegen. Doch die Brüder hatten abgelehnt, obwohl bereits gewiß war, daß die terranische Regierung die Erde evakuieren lassen würde. Sie bekannten sich statt dessen zu den Zielen der Aufrechten, die unbedingt an der Erde als Heimat der Menschheit festhalten wollten.

»So schnell geben wir nicht auf!« meinte Juan grimmig. »Wir werden uns hier behaupten, auch wenn wir uns jetzt vielleicht erst einmal zurückziehen müssen! Den Sinn dieses Befehls verstehe ich sowieso nicht!«

»Bruder Lambert weiß schon, was er tut!« versicherte I.D. Vandekamp. »Unsere Verteidigungslinien waren einfach auf Dauer nicht zu halten, zumindest nicht gegen diese gewaltige Übermacht!«

Sven Brattko, einer der anderen Kämpfer, die von Vandekamps Trupp noch übrig waren, saß am Steuer des Schneemobils. Bei dem großen dunkelhaarigen Mann kam auf den ersten Blick niemand darauf, daß seine Vorfahren dänischer Herkunft waren.

Brattko ließ ein Ortungsgerät laufen und schlug Alarm, als er eine Gruppe von Eisläufern hinter einer Gebäudefront ortete.

»Wenn wir nicht aufpassen, schneiden die uns den Weg ab!« meinte Brattko.

»Ausweichen!« befahl Vandekamp.

»Die Frage ist, ob wir es dann noch schaffen, zum festgesetzten Zeitpunkt hinter der von Bruder Lambert skizzierten Linie zu sein«, warf José ein.

Vandekamp blickte auf sein Chronometer.

»Ich fürchte, das ist ohnehin zu spät«, glaubte er. »Wir sind nicht schnell genug!«

»Ich tue, was ich kann!« verteidigte sich Brattko.

»Das ist kein Vorwurf! Es war einfach auf Grund der ständigen Angriffe nicht möglich, schneller vorwärtszukommen.«

Brattko seufzte. »Also machen wir jetzt einen Umweg!«

Der Navigationssuprasensor an Bord des Schneemobils berechnete sofort einen günstigen Weg unter Aussparung jener Gebiete, in denen bereits Scharen von Eisläufern geortet wurden.

Die Spuren ihrer Anwesenheit waren auf dem Ortungsschirm einfach nicht zu übersehen. Ihre Bioimpulse unterschieden sich stark von jenen der Menschen. Jede Verwechslung war angesichts der völlig andersartigen Physiologie ausgeschlossen.

José Moreno schaltete die Funkanlage auf Dauerempfang. Auf neue Befehle von Bruder Lambert konnten er und die anderen Männer kaum hoffen, davon abgesehen gab es zum möglichst raschen Rückzug einfach keinerlei Alternative, wie auch Vandekamp immer deutlicher erkannte.

Die zahlenmäßige Überlegenheit der anderen Seite war einfach zu groß und begann sich immer mehr auszuwirken.

Die Fenster wurden zunächst geschlossen.

Alle, die sich jetzt im Inneren des Mobils befanden, empfanden es als angenehm, endlich nicht mehr dem eiskalten Wind ausgesetzt zu sein, der da draußen herrschte und den Schnee teilweise zu meterhohen Verwehungen an den Wänden der Gebäude aufgetürmt hatte.

Brattko fuhr einen Bogen, um den Gruppen von Eisläufern auszuweichen.

Vandekamp sah sich die Lage auf dem Ortungsschirm an. Sie befanden sich jetzt etwa auf halbem Weg zwischen der Ringraumerwerft und jener Linie um Alamo Gordo, hinter die sie sich zurückziehen sollten.

Dazwischen lagen mehrere Quadratkilometer freies Land, auf dem es wenig Deckung gab. Dort waren sie dem Beschuß durch die Angreifer schutzlos ausgeliefert.

Aber Vandekamp kam eine Idee.

»Ändern Sie noch einmal den Kurs, Brattko!« befahl er. Vandekamp nahm ein paar Schaltungen vor, so daß der neue Kurs auch auf Sven Brattkos Anzeige erschien.

»Aber dann werden wir noch später eintreffen!« stellte dieser fest.

Vandekamp nickte.

»Aber immerhin werden wir überhaupt eintreffen«, erwiderte er. Der Weg, den er nehmen wollte, führte nämlich durch eine Senke, was zumindest den Beschuß aus der Ferne erschwerte und der Gruppe notdürftig Deckung gab.

Brattko atmete tief durch. Die Atemluft kondensierte zu einer kleinen Wolke kalten Nebels. »Wie Sie meinen, Vandekamp!« preßte er hervor.

Das Schneemobil verließ die etwas außerhalb von Alamo Gordo gelegene Siedlung, in der seit der Evakuierung Terras niemand mehr lebte. Auch keiner der Aufrechten.

Aber bevor man offenes Land erreichte und die letzte Strecke Richtung Stadtrand hinter sich bringen konnte, brachen zwischen den Häusern bereits wieder Gruppen von Angreifern hervor. Eine Erschütterung durchlief das Fahrzeug, als eine Mörsergranate dicht neben ihm in den vereisten Boden schlug. Riesige Eisbrocken wurden herausgesprengt und gegen die Außenwand des Mobils geschleudert.

»Das sind mindestens zweihundert Eisläufer!« stellte Vandekamp fest. »Allerdings greifen sie nicht besonders koordiniert an.«

Aber schon trat Juan Moreno in Aktion, der tapfer in der Kälte draußen auf der Ladefläche ausgeharrt hatte. Er gab mehrere PressMod-Schüsse in Richtung der Angreifer ab. Sie hatten eine verheerende Wirkung. Die Eisläufer wurden durch die enormen Druckwellen wie Puppen zurückgeschleudert. Aber das hinderte sie nicht daran, die Terraner wenig später erneut zu attackieren.

»Entweder das Wort ihres Diktators gilt nichts mehr bei diesen Zivilisten, oder es ist ihnen vollkommen gleichgültig, wie viele von ihnen sterben!« stieß Brattko angewidert hervor.

»Ich dachte, dieser Ischko besitzt so weitreichende Vollmachten!« erwiderte José.

Durch umfangreiche Abhöraktionen, die Bruder Lamberts Spezialisten durchgeführt hatten, wußten die Aufrechten inzwischen einiges über die politische Ordnung der Eisläufer. Ischko, der Oberbefehlshaber der Riiin, war ein demokratisch gewählter Diktator, der sein Amt normalerweise bis zu seinem Tod ausübte. In Ausnahmefällen bestand auch die Möglichkeit eines Rücktritts, wenn sich der Amtsinhaber den Anforderungen nicht mehr gewachsen fühlte.

Die Eisläufer hielten dies für die bestmögliche Form der Demokratie, da kein Amtsträger auf eine eventuelle Wiederwahl zu schielen brauchte, sondern statt dessen ohne Rücksicht auf wechselnde Stimmungen in der Bevölkerung regieren konnte.

Seine Kompetenzen waren dabei weiterreichend, als dies für eine Demokratie nach terranischen Vorstellungen verträglich war.

»Jedenfalls sollte unsere Führung inzwischen begriffen haben, was davon zu halten ist, wenn Ischko sein Wort gibt!« knurrte Vandekamp düster, kurz bevor das Gefecht plötzlich erneut aufflammte.

Strahlenfeuer zischte durch die Luft. Ein Treffer brannte sich dicht neben der Windschutzscheibe in die leichte Panzerung des Schneemobils und hinterließ dort einen dunklen Rußfleck. Ein beißender Geruch verbreitete sich.

Die Angreifer konnten schließlich zurückgeschlagen werden. Dutzende von Opfern blieben zurück.

»Gehen Sie auf maximales Tempo, Brattko!« befahl Vandekamp.
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Ein paar Schüsse mit schwächeren Strahlenwaffen trafen noch die widerstandsfähige Außenhülle des Schneemobils. Aber zunächst einmal hatte die Abwehraktion mit dem PressMod dafür gesorgt, daß die Eisläufer weit zurückgeworfen worden waren.

Auf dem Ortungsschirm konnte Vandekamp jedoch verfolgen, wie sie sich erneut sammelten. Außerdem peilte er die Signaturen von Mörsern an.

»Gut zweihundert Jahre ist es her, daß sich hier in diesem Land ein ähnliches Drama abgespielt hat«, sagte José Moreno, nachdem das Fenster zunächst einmal wieder geschlossen worden war und sich das Schneemobil mit Höchstgeschwindigkeit vorankämpfte. Immer wieder geriet es unter Beschuß.

»Du spielst auf die Indianerkriege an?« fragte OBannon.

»Natürlich. Der Rote Mann hatte genausowenig eine Chance gegen die Flut der weißen Siedler, die nach dem amerikanischen Bürgerkrieg den Westen überschwemmten, wie wir wenigen Aufrechten gegen die Massen von Eisläufern, die von Norden her nach und nach die gesamte Erde in Besitz nehmen!«

»Das ist nicht gerade ein optimistischer Vergleich, den du da ziehst«, erwiderte der Ire.

Nach den Belastungen der letzten Zeit lagen bei ihm die Nerven ebenso blank wie bei allen anderen Angehörigen des Trupps.

»Unser Abmarsch ins Reservat ist doch absehbar!« fuhr José fort. »Und so, wie sich die andere Seite bisher verhalten hat, werden wir  genau wie die Indianer!  mit einem Vertragsbruch nach dem anderen rechnen müssen. Du wirst sehen, am Ende dulden sie uns noch nicht einmal mehr am Äquator!«

»Aber mit den Gebieten dort können die Eisläufer doch sowieso nichts anfangen?«

»Hätte man gedacht, daß die weißen Eroberer Nordamerikas etwas mit der Salzwüste in Utah anfangen konnten? Nachdem Gold und Öl in Alaska gefunden wurden, hatten die Indianer nicht einmal dort mehr Ruhe!«

Inzwischen hatte erneut Schneefall eingesetzt. Der Blick aus der Frontscheibe zeigte nur eine graue Wand. Die Sicht war schlecht und betrug inzwischen kaum noch fünfzig Meter.

Selbst an kleinsten Erhebungen bildeten sich innerhalb kürzester Zeit Schneeverwehungen.

Immerhin erreichte das Schneemobil jetzt die angesteuerte Senke.

»Wir haben keine Chance mehr, die festgelegte Linie rechtzeitig zu erreichen«, stellte Vandekamp relativ gelassen fest. Er blickte auf den Ortungsschirm.

Aus der Richtung der vom Intervallum geschützten Ringraumerwerft strömten Tausende von Eisläufern in Richtung Alamo Gordo. Wenn wir unseren Weg fortsetzen, geraten wir mit dieser Übermacht aneinander! ging es dem Kommandanten des Trupps durch den Kopf. Besser, wir harren hier aus, vertrauen darauf, daß die weiter zurückgezogenen Verbände den Angriff zurückschlagen können, und versuchen später, uns bis zu unseren Leuten durchzuschlagen!

Also traf Vandekamp eine einsame Entscheidung.

»Stoppen Sie, Brattko!« befahl er. »Wir bleiben vorerst hier in dieser Senke. Alle Mann in Stellung gehen. Aber es wird erst geschossen, wenn tatsächlich ein Angriff erfolgt. Wenn wir Glück haben, geht die Hauptwelle der Eisläufer an uns vorbei, ohne uns zu bemerken!«

»Und wie stellen Sie sich vor, wie es weitergeht?« fragte Boris Godunow, einer der anderen Kämpfer des Trupps. Er war eigentlich ein sehr schweigsamer Mann, der lieber handelte als große Reden zu schwingen. Um so mehr Aufmerksamkeit erregte seine Wortmeldung.

»Ehrlich gesagt, weiß ich das noch nicht«, bekannte Vandekamp freimütig. »Aber im Moment geht es für uns erst einmal darum, die nächsten zwei Stunden zu überleben!«
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Die Männer aus Vandekamps Trupp gingen rings um das Schneemobil in Stellung.

Die Maschine wurde so geparkt, daß Juan Moreno ein möglichst weites Schußfeld für seinen PressMod hatte.

Abgesehen von Sven Brattko, der am Steuerpult des Schneemobils sitzenblieb und die Ortungsanzeige im Auge behielt, gingen alle anderen Mitglieder des Trupps im Schnee in Deckung. Der tarnte sie nahezu perfekt. Selbst auf eine Distanz von hundert Metern waren sie kaum zu erkennen, es sei denn, der Gegner verfügte über ein Infrarotsichtgerät, das die Temperaturunterschiede zwischen den menschlichen Körpern und ihrer Umgebung anzeigte.

Aber da es sich bei den Angreifern um Zivilisten und nicht um militärische Einheiten der Eisläufer handelte, war nicht davon auszugehen, daß sie eine gezielte koordinierte Ortung betrieben.

Außerdem suchten sie nicht speziell nach Vandekamp und seiner Gruppe, sondern es ging ihnen darum, diesen Landstrich in Besitz zu nehmen und die dort noch verbliebenen Terraner zu vertreiben.

»Unsere Überlebenschance liegt darin, daß die Mehrzahl der Angreifer nach vorne orientiert zu sein scheint«, sagte Vandekamp. »Und vorne bedeutet für sie im Moment Richtung Alamo Gordo!«

»Danach werden wir eingeschlossen sein!« gab John Gottrik, ein weiterer Kämpfer aus Vandekamps Trupp, zu bedenken. Gottrik hatte gerade die Grundausbildung bei der Schwarzen Garde hinter sich gehabt, als er sich entschloß, sich nicht evakuieren zu lassen, sondern bei den Aufrechten zu bleiben, mit deren Zielen er auch vorher schon sympathisiert hatte. Dafür hatte er sogar seine bereits begonnene Promotion im Themenbereich Optimierung von Triebwerkssystemen abgebrochen. Er hatte die Truppe bei Nacht und Nebel verlassen, war also im Prinzip ein Deserteur.

»Wir werden zwar eingeschlossen sein, aber da wir keine organisierte Armee zum Gegner haben, gehe ich davon aus, daß wir uns früher oder später zu unseren Leuten durchkämpfen können!« glaubte Vandekamp.

Gottrik blickte auf. »Ihr Optimismus in Ehren, Vandekamp  aber mit mir sollten Sie doch lieber offen sprechen. Wir sind am Ende!«
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Mit einem Ortungsgerät beobachtete Gottrik aufmerksam die Umgebung.

Der Schneefall ließ nach. Die Sicht besserte sich etwas. Aber der Himmel blieb grau und düster.

In der Ferne sahen die Terraner immer wieder Gruppen bewaffneter Eisläufer, die durch ihre bunte Kleidung gut auszumachen waren.

Juan Moreno schaute sich aufmerksam um. Sobald Anzeichen eines Angriffs zu sehen waren, hatte er Befehl, mit dem PressMod die entsprechende Antwort zu geben.

Er blickte hinüber zu einer Reihe von Gebäuden, die sich gerade noch in Sichtweite befanden. »Dort hätten wir jetzt längst sein müssen«, wandte er sich an den schweigsamen Godunow, der neben ihm saß und mit seinem Ortungsgerät die Umgebung beobachtete. »Aber das war aussichtslos.« Juan blickte auf sein Chronometer. »Die Zeit ist um...«

»Es sieht nicht so aus, als wären dort zwischen den Gebäuden unsere Leute in Stellung gegangen und würden der Flut der Eisläufer Widerstand entgegensetzen!« sagte Godunow. Er veränderte die Einstellungen seines Ortungsgeräts. »Jedenfalls kann ich im näheren Umkreis keinerlei Signaturen von Multikarabinern oder menschliche Biosignaturen erkennen.«

»Mich wundert das nicht«, gab Juan Moreno zurück. »Schließlich sind wir viel zu wenige, um tatsächlich eine geschlossene Abwehrfront um Alamo Gordo zu bilden. Da gibt es zwangsläufig größere Lücken!«

Rechts und links zogen Gruppen von Eisläufern an Vandekamp und seinen Leuten vorbei in Richtung Alamo Gordo. Zunächst ließen sie die Terraner unbehelligt.

Vandekamps Plan schien aufzugehen.

Die Männer des Trupps harrten in ihren Stellungen aus und warteten ab. Allen war klar, daß sich das Blatt jederzeit wenden konnte.

Plötzlich entdeckte eine der vorbeiziehenden Eisläufergruppen die Terraner.

Einige feuerten mit ihren Waffen in Richtung des Schneemobils.

Juan Moreno antwortete sofort mit dem PressMod. Aber das erregte nur noch mehr Aufsehen unter den Riiin. Weitere Gruppen rotteten sich zusammen und gaben ihren ursprünglichen Plan, auf direktem Weg in Alamo Gordo einzufallen, auf. Offenbar hielten sie es für wichtiger, zuerst dieses kleine terranische Widerstandsnest auszulöschen.

Strahlschüsse blitzten durch die Luft.

Projektile schlugen dicht neben dem Schneemobil ein. Eines traf das Fahrzeug am Heck, hinterließ aber nur eine Delle in der Hülle und wurde als Querschläger weitergeschickt.

Juan Moreno schoß mit Pressorstrahlen zurück.

Deren Wirkung war wie üblich verheerend  nur konnte der Terraner nicht die Gegner auf allen Seiten gleichzeitig unter Feuer nehmen.

Immer wieder schwenkte er das leichte Geschütz herum, wenn es aus einer anderen Richtung zu brenzlig wurde.

Gleichzeitig feuerten die anderen Männer mit ihren Multikarabinern.

Vandekamp gab den Befehl, die Kämpfer der gegnerischen Seite mit Kleinraketen möglichst soweit zu beeindrucken, daß sie das Weite suchten. Schließlich benutzten die Eisläufer ja auch vorwiegend konventionelle Projektil- und Sprengstoffwaffen, so daß ihnen deren Wirkung gut bekannt war. Darüberhinaus ging der Einsatz von Explosivgeschossen immer mit einer erheblichen Lärmentwicklung einher, die den Gegner zusätzlich beeindruckte.

An manchen Abschnitten der sich nun kesselartig zusammenschließenden Front hatte diese Vorgehensweise auch die gewünschte Wirkung. Die Angreifer wichen zurück und gingen in Deckung. Aber so hoch der Blutzoll auch war, den sie zu entrichten hatten, sie gaben einfach nicht auf.

Schon nach wenigen Minuten unternahmen genau jene wild zusammengewürfelten Grüppchen, die sich gerade noch in Deckung begeben oder hinter eines der wenigen verstreut liegenden Gebäude geflüchtet hatten, einen erneuten Vorstoß auf Vandekamps Einheit.

Godunow wurde von einem gegnerischen Schuß getroffen. Man konnte ihm nicht mehr helfen. Er stürzte vom Dach des Schneemobils und blieb auf der vereisten Oberfläche in seltsam verrenkter Haltung liegen.

José hatte sich in einer Entfernung von nur wenigen Metern mit seinem Multikarabiner in Stellung gebracht. Er sprang sofort auf, um nachzusehen, ob nicht doch noch etwas zu machen war. Aber die starren Augen des Getroffenen machten jegliche Hoffnung zunichte. Godunow weilte nicht mehr unter den Lebenden.

Mit grimmiger Entschlossenheit feuerte José Moreno seinen Multikarabiner ab. Mehrere Eisläufer hatten sich bereits erschreckend nahe herangepirscht. Offenbar war es ihre Absicht, die Terraner im Nahkampf auszuschalten.

Während Juan mit dem Pressorgeschütz in die andere Richtung hielt, weil von dort gerade eine massierte Angriffswelle herannahte, streckte sein Bruder José die vorwitzigen Eisläufer, die sich so nahe an das Schneemobil herangearbeitet hatten, im Alleingang nieder. Er hatte die Waffe auf Blasterfeuer geschaltet.

Blitzartig durchzuckten die Strahlschüsse das Grau des ewigen Winters, der sich über die Erde gelegt hatte.

Die Getroffenen zerplatzten, ihre Überreste sanken auf den hartgefrorenen Untergrund und blieben liegen. Der Rest der Angreifer zog sich schließlich zurück. Ein Schwall von ziemlich schlecht gezielten Strahlschüssen und Projektilen prasselte in Josés Richtung. Er hatte keine andere Wahl, als sich einfach nur in den Schnee zu pressen und dieses Unwetter über sich ergehen zu lassen.

Endlich hatte sein Bruder das Pressorgeschütz herumgeschwenkt und war nun in der Lage, auch auf dieser Seite aufzuräumen.

Doch schon nahte von der entgegengesetzten Seite ein weiterer Trupp, der durch das Abfeuern eines Explosivgeschosses auf sich aufmerksam machte, das einen mehrere Meter durchmessenden Krater schuf.

Schreie gellten. Dann herrschte für einen Augenblick Stille. Zwei Mann aus Vandekamps Trupp hatte es erwischt. Es waren Gronig und OBannon. Niemand konnte ihnen mehr helfen.

Die Angriffswelle der Eisläufer rollte immer heftiger heran. Von drei verschiedenen Seiten griffen sie jetzt die versprengte Gruppe der Terraner an.

Dann begann der Himmel plötzlich zu schimmern.

Ein silbriger Lichtdom hüllte Alamo Gordo von einer Sekunde zur nächsten ein.

Vandekamp blickte kurz auf sein Ortungsgerät und starrte  ebenso wie die anderen Aufrechten  vollkommen fasziniert in Richtung der Stadt. Die Anzeigen ließen keinen Zweifel zu.

»Ein Kompaktfeldschirm!« stieß der Kommandant des Trupps hervor. »Aber das ist doch nicht möglich!«

Er fragte sich sofort, wo wohl die gewaltigen Energiemengen herkamen, die für die Errichtung eines solchen Schirms notwendig waren. Hatte man irgendwelche noch aktiven Reservoire innerhalb der Stadt anzapfen können, oder welches technische Wunder hatte sonst dafür gesorgt, daß sich die schimmernde Schutzhülle über Alamo Gordo und Cent Field legte wie eine gigantische, an ihrer höchsten Stelle zwei Kilometer aufragende Käseglocke?

Die räumliche Ausdehnung dieser Schutzkuppel konnte I.D. Vandekamp auf der Anzeige seines Ortungsgerätes sehr genau erkennen.

Mehrere Dutzend Eisläufer kamen dem Schirm zu nahe. Sie verbrannten innerhalb von Sekundenbruchteilen zu Asche.

Einer Schockwelle gleich breitete sich unter ihnen die Erkenntnis aus, daß sie diese Barriere nicht durchdringen konnten.

Panik griff unter den Angreifern um sich. Die spontane Ordnung ihrer Gruppen löste sich auf. Es mußten Tausende sein, die auf Alamo Gordo zugestürmt waren  und jetzt strömte diese Menge wieder zurück.

Furcht und Entsetzen schienen die meisten von ihnen zu beseelen.

Was da vor sich ging, konnten sie sich ebensowenig erklären wie die Terraner.

Dieser KFS ist da  und das allein zählt! überlegte Vandekamp. Wo auch immer er so plötzlich herkommen mag  er wird den Einmarsch der Eisläufer in Alamo Gordo zweifellos stoppen!

Da die äußere Grenze des KFS in etwa identisch mit jener Linie war, hinter die sich die Verbände der Aufrechten laut Befehl von Bruder Lambert hatten zurückziehen sollen, war für Vandekamp gleich klar, daß da ein Zusammenhang bestehen mußte.

Zu dumm, daß wir es nicht geschafft haben! dachte er.

Dennoch bereute er die Entscheidung nicht, erst einmal die Fahrt unterbrochen und Deckung gesucht zu haben. Sie hatten durch die ständigen Angriffe der Eisläufer und die dadurch notwendigen Kursänderungen einfach zu viel Zeit verloren.
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Der ungeordnete Rückzug der Eisläufer dauerte an. Überall waren ihre bunten Gewänder wie Farbtupfer in der weißverschneiten Ödnis zu erkennen. Einige von ihnen gerieten bei ihrer Flucht zu nahe an das Intervallfeld, das die nicht vom Kompaktfeldschirm eingeschlossene Ringraumerwerft schützte. Diese Unglücklichen zerplatzten jeweils in einer Wolke gelben Blutes.

Jegliche Kampfhandlungen waren von den Terranern zunächst einmal eingestellt worden.

Erstens standen sie zu sehr im Bann des Geschehens, und zweitens widerstrebte es Vandekamp zutiefst, auf Flüchtende zu schießen, mochten sie auch noch so sehr in der Überzahl sein.

Auch Brattko hatte es inzwischen nicht mehr im Schneemobil gehalten. Mit dem Multikarabiner im Anschlag lief der Skandinavier ins Freie.

Vandekamp verließ seine Deckung. Er kam auf Brattko zu.

»Wir können den KFS nicht durchdringen«, gab Sven Brattko zu bedenken. »Mit anderen Worten: Wir sitzen hier fest!«

»Ja, ich weiß«, knurrte Vandekamp. Das machte auch ihm Sorgen. Du bist hier der Anführer! Also verbreite ein bißchen Optimismus! meldete sich eine Stimme in seinem Hinterkopf. Auch wenn dein Verstand dir sagt, daß dies wahrscheinlich euer Tod ist!

»Wir werden es nicht schaffen, oder?« fragte Brattko.

»Zumindest bringt uns das Erscheinen des KFS erst einmal eine Verschnaufpause, bis sich die Eisläufer von ihrem Schrecken erholt haben«, antwortete Vandekamp. »Und die sollten wir nutzen!«
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Die Geschehnisse hatten die Gruppe der Aufrechten so sehr in ihren Bann geschlagen, daß zunächst gar nicht bemerkt worden war, daß sich inzwischen einige der Eisläufer den Stellungen der Terraner genähert hatten.

Kriechend hatten sie sich durch den Neuschnee bewegt und waren daher gut getarnt gewesen. Jetzt sprangen sie plötzlich auf und stürmten heran. Sie feuerten mit ihren vergleichsweise altmodischen Projektil- und Strahlenwaffen. Sofort gerieten sie in das Gegenfeuer der Multikarabiner.

Das Pressorgeschütz konnte auf diese kurze Distanz nicht eingesetzt werden, denn dann wären unweigerlich die eigenen Leute durch die Gravitationseffekte in Mitleidenschaft gezogen worden.

Die Angreifer waren bereits zu nahe herangekommen.

Lediglich ihre Nachhut konnte Juan Moreno mit dem PressMod bekämpfen, was er auch tat.

Sein Bruder José kauerte am Boden, als der Angriff begann. Er wollte gerade seinen Multikarabiner hochreißen, da war schon einer der Angreifer über ihm, bog mit einer überraschend kräftigen Bewegung den Lauf der Waffe zur Seite und drückte José zu Boden.

Der Eisläufer trug nur eine kurze Hose, eine offene Weste und dazu einen Waffengürtel, an dem außer einem Futteral für seine Strahlenpistole auch noch ein langes Messer und irgendein technisches Gerät befestigt waren.

José spürte, wie ihm die Mündung des Strahlers an die Schläfe gesetzt wurde. Er umklammerte das Handgelenk des Eisläufers und riß den Waffenarm zur Seite. Der Strahlschuß zischte dicht an ihm vorbei in den Boden und ließ augenblicklich das Eis zu einer matschigen Masse auftauen, die jedoch angesichts der tiefen Temperaturen sofort wieder zu frieren begann. Kondensnebel hüllte die beiden Kämpfenden ein.

Mit großer Anstrengung gelang es José endlich, die Oberhand zu erlangen. Doch nur für kurze Zeit. Die Kräfte des Eisläufers waren enorm, womit angesichts der dünnen Gliedmaßen der Fischköpfe niemand gerechnet hatte. Erneut war der Eisläufer über ihm, und José hatte alle Mühe zu verhindern, daß die Mündung des Strahlers in seine Richtung gedreht wurde.

Sein Gegner drückte mehrfach ab. Strahlschüsse zischten kreuz und quer durch die Gegend, was es den anderen Männern des Trupps unmöglich machte, in das Geschehen einzugreifen.

Josés Bruder Juan hatte inzwischen die Bedienung des Pressorgeschützes an einen der anderen Aufrechten übergeben. Mit einem Satz sprang er vom Dach des Schneemobils und landete einigermaßen weich in einem Haufen Neuschnee.

In der Rechten hielt er seinen Multikarabiner.

Er schaltete ihn auf betäubende Strich-Punkt-Strahlen. In diesem Augenblick gab es nur die Möglichkeit, beide Kämpfer zu lähmen.

Allerdings bedeutete eine Paralyse unter den herrschenden klimatischen Bedingungen ein ernstzunehmendes Risiko. Erfrierungen und der Kältetod waren innerhalb kürzester Zeit vorprogrammiert, wenn man unter diesen extremen Bedingungen paralysiert wurde. Selbst wenn man den Betreffenden sofort ins Innere des Schneemobils brachte und sich dort um ihn kümmerte, konnte die Sache tödlich für ihn enden.

Darum zögerte Juan einen Moment.

Ein Angreifer stürzte sich von der Seite auf ihn. Juan bemerkte ihn zu spät, konnte seine Waffe nicht mehr herumreißen. Aber Sven Brattko hatte aufgepaßt. Er feuerte mit seinem Multikarabiner einen Blasterschuß ab, der dicht, aber zielsicher an Juan vorbeizischte und dem Angreifer keine Chance ließ.

Als sich Juan seinem Bruder wieder zuwandte, sah er, wie José das Handgelenk seines Gegners ergriff, gleichzeitig dessen Waffenarm zur Seite riß und mit der anderen Hand den Messergriff umklammerte, der aus dem Futteral am Waffengürtel des Eisläufers herausragte.

José setzte alles auf eine Karte.

Zwei ruckartige Bewegungen vollführte er kurz nacheinander. Er riß dem Angreifer das Messer aus dem Futteral und stieß anschließend mit aller Kraft zu.

Bis ans Heft drang die Klinge in den Körper seines auf ihm sitzenden Gegners. Dieser starrte den Terraner nur mit einem zur Grimasse erstarrten Gesicht an, das eine Mischung aus Verständnislosigkeit und Wut ausdrückte. Die Augen des Eisläufers erstarrten.

Er sackte in sich zusammen, und José schob den regungslosen Körper zur Seite.

Dann rappelte er sich wieder auf und rang nach Luft.

»Das war ganz schön knapp!« knurrte Brattko.

José nickte. Er mußte zunächst einmal wieder zu Atem kommen.

Einen Augenblick später blickte er auf seine linke Hand, mit der er den Eisläufer erstochen hatte. Der Handschuh und der Ärmel seiner Jacke waren mit einer gelben Flüssigkeit besudelt.

Eisläuferblut! durchfuhr es José schaudernd.

»Alles in Ordnung, José?« fragte sein Bruder.

»Ich denke schon!«

»Wir müssen wachsam bleiben!« forderte Vandekamp. »Die Tatsache, daß ein Großteil der Eisläufer durch den KFS in Panik geraten ist, darf uns auf keinen Fall leichtsinnig werden lassen! Also müssen sofort die Stellungen wieder eingenommen werden!«

Die anderen folgten widerspruchslos seinem Befehl. Schon näherte sich eine Gruppe von etwa zwanzig Eisläufern, aber der Beschuß mit Pressorstrahlen vertrieb sie sehr schnell.

»Wenn es uns nicht gelingt, die Eisläufer auf Distanz zu halten, wird es sehr kritisch!« meinte Vandekamp. »Das haben wir vorhin gesehen!«

José wandte sich an seinen Bruder: »Dieser Kompaktfeldschirm um Alamo Gordo ist fast wie ein Wunder und wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, die Stadt auf Dauer gegen die Angreifer zu verteidigen!«

»Wenn die Energie ausreicht!« warf Juan ein. »Ehrlich gesagt, kann ich mir immer noch nicht vorstellen, wie der KFS zustandegekommen ist. Aber er ist nun mal da, und wir sollten uns darüber freuen, daß Alamo Gordo fürs erste sicher ist.«

»Fürs erste«, echote José. »Mehr aber auch nicht.«

»Das ist mehr, als wir bisher zu hoffen wagten.«

»Mag sein, aber eine Kleinigkeit hast du dabei vielleicht vergessen.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Hast du dir mal überlegt, was aus uns hier draußen werden soll? Durch den Schirm können wir nicht zurückkehren, aber die Eisläufer werden sich nach kurzer Zeit beruhigen, die Lage analysieren und einen erneuten Angriff starten.«

Juan zog sich seinen Gesichtsschutz zurecht, der ihn vor der mörderischen Kälte schützte. Dann kam er näher und sprach in deutlich gedämpften Tonfall zu seinem Bruder. »Wir werden das hier nicht überleben«, war er überzeugt.




8.



Es herrschte angespannte Ruhe rund um das Schneemobil. Die Männer wechselten sich beim Wachdienst ab. Das Pressorgeschütz blieb eingeschaltet.

Noch einmal wollte man sich nicht überraschen lassen.

Vandekamp spürte deutlich, daß inzwischen auch die Stimmung im Begriff war, unter den Gefrierpunkt zu sinken.

Eine Weile war von den Eisläufern so gut wie nichts zu sehen, doch dann orteten die Taster gleich verschiedene Gruppen von mehreren hundert Eisläufern, die sich aus unterschiedlichen Richtungen auf das Schneemobil zubewegten. Sie schienen es dabei nicht sonderlich eilig zu haben, was Vandekamp sofort nachvollziehen konnte. Schließlich waren die Eisläufer ihren terranischen Gegnern zahlenmäßig so sehr überlegen, daß sie sich ihres Erfolges eigentlich sicher sein konnten.

Schon wurden die ersten Schüsse abgegeben. Ein Mörser feuerte Granaten ab, die die Gruppe nur um Haaresbreite verfehlten. Die Antwort kam postwendend in Form von Pressorstrahlen. Das gerade in Stellung gebrachte Mörsergeschütz der anderen Seite schien daraufhin nicht mehr funktionsfähig zu sein. Jedenfalls wurde es anschließend nicht mehr eingesetzt.

Nur einige Schüsse aus den Strahlenwaffen der Eisläufer mußten sich die Männer unter Vandekamps Kommando gefallen lassen. Glücklicherweise wurde niemand verletzt. Somit waren die Verluste seit den letzten Rückzugsgefechten gegen die vorrückende Front der Eisläufer nicht weiter angewachsen.

»Da ist eine Unregelmäßigkeit in der Feldstärke des KFS!« meldete Brattko, der wieder am Steuerpult des Schneemobils saß. Er war gerade damit beschäftigt gewesen, die Ortungsanzeigen noch etwas zu optimieren. Schließlich war es jetzt das Wichtigste, früh genug die Absichten des Gegners zu erkennen.

Vandekamp blickte auf den Ortungsschirm.

Verschiedene Gruppen von Eisläufern waren dort erkennbar. Sie gingen aber offenbar nicht koordiniert vor und standen untereinander nicht in Funkkontakt.

»Was ist das für eine energetische Unregelmäßigkeit im KFS?« hakte Vandekamp nach.

»Ein Loch im Schirm!« stieß Brattko hervor. »Eine Öffnung in Bodenhöhe! Außerdem werden die Signaturen von terranischen Kampfrobotern und Multikarabinern sowie Bioimpulse von Menschen geortet!«

»Die holen uns hier raus!« glaubte Vandekamp.

Ein Summton erklang und zeigte einen eingehenden Funkspruch an.

Vandekamp schaltete die Funkphase frei.

»Hier Vandekamp!« rief er.

Der Kommandant einer anderen Einheit der Aufrechten meldete sich. Er hieß Vlad Matthews, und Vandekamp wußte, daß dessen Männer in einem Gebiet eingesetzt worden waren, das unmittelbar an das Planquadrat angrenzte, dessen Verteidigung die Aufgabe seiner eigenen Einheit gewesen war.

»Hier Matthews! Kommen Sie zum Schirm, Vandekamp! Wir sichern einen Zugang, damit Sie auf die andere Seite gelangen können!«

»Jawohl! Nichts lieber als das!« bestätigte Vandekamp.

»Aber beeilen Sie sich! Wir wollen vermeiden, daß die Eisläufer an dieser Stelle einen Großangriff starten.«

»Wir tun, was wir können!«
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Vandekamp gab den Befehl, daß sich alle Mann ins Innere des Schneemobils zu begeben und zum Rückzug bereitzumachen hatten. Neue Hoffnung keimte auf. Jetzt gab es zumindest wieder so etwas wie eine realistische Überlebenschance, auch wenn sich keiner von ihnen irgendwelchen Illusionen hingab.

Der Weg bis zur Öffnung im KFS mußte erst noch erkämpft werden.

Während die anderen Mitglieder des Trupps zusahen, daß sie möglichst schnell im Inneren des Schneemobils verschwanden, faßte José Moreno den von ihm erstochenen Eisläufer unter den Achseln und schleifte ihn durch den Schnee.

»Was hast du vor?« fragte Juan.

»Hilf mir!« rief José. »Na los, worauf wartest du noch?«

Juan lief auf seinen Bruder zu. Die Rufe seiner Kameraden ignorierte er.

Als er José erreichte, faßte er die Leiche des Eisläufers bei den Füßen.

»Ich weiß nicht, ob das wirklich der geeignete Moment ist, um sich ein Souvenir mitzunehmen!« rief Juan.

»Unsere Ärzte sollen den Kerl sezieren, damit wir endlich mehr über diese Spezies erfahren!« erwiderte José.

»Du hast doch nicht vor, ihn ins Schneemobil zu bringen!«

»Ich will ihn auf die Ladefläche legen, damit er auf jeden Fall tiefgekühlt bleibt! Wenn wir den KFS erst passiert haben, sollen sich Bruder Lamberts Spezialisten mal über den Burschen hier hermachen und ihn genauestens untersuchen! Wir wissen nämlich immer noch viel zu wenig über unsere Gegner!«

Sein Bruder seufzte. »Wie du meinst, José!«

Sie trugen den Riiin zum Schneemobil. Mit Hilfe von Haltegurten, die eigentlich zur Fixierung von Gepäckstücken dienten, befestigten sie ihn auf der Ladefläche. Wie eine Puppe hing er in den Gurten.

Sein Blick war starr, und die Messerwunde an der Seite hatte aufgehört, gelbes Blut abzusondern.

Vandekamp beobachtete, was die beiden Morenos mit dem Eisläufer taten und nahm es kommentarlos hin.

Das Pressorgeschütz war inzwischen mit Brattko besetzt worden. Er hatte schließlich die meiste Zeit zuvor im Inneren des Schneemobils verbringen können und war daher am wenigsten der Kälte ausgesetzt gewesen.

Vandekamp selbst übernahm die Steuerung, während John Gottrik die Ortung kontrollierte.

»Wünschen wir uns viel Glück!« murmelte I.D. und startete.

Das Schneemobil setzte sich in Bewegung. Der eingeschlagene Kurs führte geradewegs auf die Öffnung im KFS zu, die von etwa zwanzig mit Multikarabinern bewaffneten Kämpfern der Aufrechten sowie ebensovielen terranischen Kampfrobotern gesichert wurde.

Die Roboter waren dazu in eine etwa fünfzig Meter vorgezogene Stellung gegangen und hatten eine Art ringförmigen Brückenkopf um den Durchgang gebildet, während die menschlichen Kämpfer zurückgezogenere Positionen einnahmen.

Drei mobile Pressorgeschütze wurden in Stellung gebracht.

Immer wieder näherten sich Gruppen von Eisläufern, die der allgemeine Trend zur panischen Flucht nicht ergriffen zu haben schien.

Sie feuerten mit ihren Waffen sowohl auf die Verteidiger am Durchgang als auch auf den Schirm selbst, dessen Natur ihnen vollkommen rätselhaft sein mußte. Das Gegenfeuer der Pressorgeschütze hielt die Angreifer vorerst auf Distanz.

Quälend langsam bewegte sich das Schneemobil auf die Stellung zu.

Mehrfach mußte der PressMod auf der Ladefläche eingesetzt werden, um vereinzelte Angreifergruppen davonzujagen.

Als sich das Mobil bis auf hundertfünfzig Meter genähert hatte, verlegten die Kampfroboter augenblicklich und sehr koordiniert ihre Stellungen nach vorne, so daß sich Vandekamp und seine Leute bereits wenig später innerhalb des gesicherten Bereichs befanden.

Vandekamp steuerte durch die Öffnung. Sobald diese passiert war, zogen sich auch die anderen Aufrechten und die Roboter umgehend zurück.

Nachdem der letzte Kampfroboter diesen Durchgang ebenfalls hinter sich gelassen hatte, gab der Kommandeur des Trupps eine entsprechende Meldung durch.

Der Schirm schloß sich.

Vlad Matthews, der Kommandant der Entsatztruppe, meldete sich über Funk bei Vandekamp.

»Willkommen in Alamo Gordo«, sagte er.

Vandekamp lehnte sich entspannt in seinem Schalensitz zurück. »Scheint so, als hätten sich unsere Chancen, dem Angriff der Eisläufer zu widerstehen, wesentlich verbessert!«

»Das können Sie laut sagen, Vandekamp!«

»Wir hatten verdammt großes Glück!« murmelte der erschöpfte Mann.
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In der Halle des Haupttransmitters brandete Jubel auf, als Robert Saam in einem fast feierlichen Tonfall verkündete, daß der Kompaktfeldschirm in Funktion sei. »Die Feldstärke ist stabil, die Modulgeneratoren arbeiten einwandfrei, und auch die Mikromeiler halten, was wir uns von dieser Technik versprochen haben!« fügte er noch hinzu, aber das meiste ging im allgemeinen Jubel unter.

Für Alamo Gordo bedeutete dies die Abwendung der unmittelbaren Gefahr.

»Wie lange kann dieser Schirm aufrechterhalten werden?« erkundigte sich Bruder Lambert bei Robert Saam, der froh war, daß ihn jemand auf den KFS ansprach und Einzelheiten wissen wollte.

»Ich gehe davon aus, daß wir die dazu nötige Leistung permanent erzeugen können«, erklärte Saam. »Die neue Mikromeiler-Technik macht es möglich!«

»Das bedeutet, wir hätten hier in Alamo Gordo eine Art sicheren Brückenkopf!« erkannte der Anführer der letzten echten Terraner sofort.

Saam nickte. »Vorerst zumindest. Wir wissen ja nicht, was sich die andere Seite an Gegenmaßnahmen ausdenkt. Aber da es ja, soweit ich weiß, ein Übereinkommen gibt, wonach Alamo Gordo und die Äquatorzone der Erde den Menschen vorbehalten bleiben sollen...«

»Wir werden abwarten müssen, was von solchen Übereinkünften in Zukunft zu halten ist«, schränkte Bruder Lambert ein. »Schließlich gab es ja wohl auch eine Zusage, uns zunächst nicht anzugreifen!«

»Die Frage ist, inwiefern Ischko tatsächlich Herr der Lage ist«, mischte sich Ren Dhark ein.

»Er ist Herr der Lage, darauf können Sie sich verlassen!« erwiderte Bruder Lambert. »Unsere Spezialisten haben umfangreiche Abhörmaßnahmen durchgeführt, und daher verfügen wir inzwischen über ein sehr viel klareres Bild vom Aufbau der Eisläufergesellschaft. Ischko besitzt als Wahldiktator lebenslange und sehr weitreichende Vollmachten. Es würde mich schon stark wundern, wenn diese Angriffe nicht zumindest von ihm toleriert wurden. Ich persönlich bin jedoch davon überzeugt, daß er diese Aggression sogar angeordnet hat!«

»Immerhin sind Sie durch den KFS Ihrem Ziel, sich trotz der Vereisung auf der Erde behaupten zu können, ein ganzes Stück näher gekommen!« warf Dan Riker ein.

Ren Dharks Vipho ließ einen Summton hören.

Eine Meldung von der POINT OF traf ein, und so hatte Dhark nicht mehr die Möglichkeit, dem Fortgang des Gesprächs zwischen Saam, Bruder Lambert und Riker zuzuhören.

Das Gesicht des Ersten Offiziers Falluta erschien auf dem Minibildschirm des Armbandgeräts.

»Commander, unsere Ortung meldet, daß die Großkampfschiffe der Eisläufer abziehen.«

»Danke, I.O. Auf diese Nachricht habe ich gewartet. Es wird also doch noch ein guter Tag.«

»Offenbar hat die andere Seite begriffen, daß sie nichts gegen Alamo Gordo unternehmen kann, und das Ultimatum notgedrungen ohne Konsequenzen verstreichen lassen muß!«

»Wollen wir hoffen, daß sie ihre Lektion gelernt haben.«

»Ja, Sir.«

»Melden Sie sich sofort, falls sich noch irgend etwas tut«, befahl Dhark.

»Jawohl.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, und Ren Dhark gab die Nachricht an Bruder Lambert und Robert Saam weiter.

»Ausnahmsweise mal eine erfreuliche Nachricht«, äußerte sich Bruder Lambert. »Aber ich warne davor, jetzt in Euphorie zu verfallen. Der Konflikt mit den Riiin ist nur in eine weitere Runde gegangen, und ich kann mir nicht vorstellen, daß sich bereits jetzt ein auch nur ansatzweise stabiler Zustand entwickelt.«

»Aber der erste Schritt dorthin dürfte getan sein«, mischte sich Artus ein. Allerdings achtete niemand weiter auf den Roboter und seinen Gesprächsbeitrag.

In diesem Moment wurde nämlich die Ankunft eines Transportbehälters angekündigt, der wenig später auch eintraf.

Aber diesmal handelte es sich nicht um eine weitere Materialsendung  wenngleich der Transport ebenfalls von Eden stammte.

Der Container öffnete sich, und Terence Wallis persönlich trat an der Spitze einer Gruppe von Kameraleuten, Technikern und weiteren Wissenschaftlern heraus.

Dhark erkannte sofort Bert Stranger, den Reporter von Terra-Press, unter dessen Regie hier offenbar eine Reportage entstehen sollte.

Terence Wallis grüßte Dhark kurz und wandte sich dann Robert Saam zu. In der Begleitung des Chefs von Wallis Industries befand sich auch General Thomas J. Jackson, ein vollbärtiger, für seine Bibelfestigkeit bekannter Mann, der als Offizier der Terranischen Flotte auf der Karriereleiter nicht so recht weitergekommen war, da er als unbequem und nonkonformistisch galt. Wallis hatte seine Fähigkeiten erkannt und ihm Aufbau und Oberbefehl der Streitkräfte von Eden angeboten  eine Chance, die Jackson sofort ergriffen hatte.

Während der Offizier recht gutgelaunt wirkte, zeigten sich auf der Stirn von Terence Wallis tiefe Furchen. Der große Mann mit dem zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen langen Haar wandte sich an Robert Saam.

»Wir haben es geschafft!« sagte Saam, noch ehe Wallis etwas sagen konnte. »Der KF-Schirm ist stabil, und die Menschen von Alamo Gordo haben jetzt erst einmal eine Verschnaufpause.«

»Wir haben noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen«, kündigte Wallis an.

Saam hob erstaunt die Augenbrauen. »Worum geht es denn?«

»Die Lieferung der neuartigen Mikromeiler und KFS-Modulgeneratoren erfolgte ohne meine Zustimmung!« rüffelte der Besitzer von Wallis Industries den Wissenschaftler. »Muß ich mir solche Dinge auch in Zukunft erst von meinem Sicherheitsdienst melden lassen, oder gibt es nicht auch einfachere Möglichkeiten, um mich über derartige Pläne in Kenntnis zu setzen? Und zwar bevor sie bereits durchgeführt wurden und ich wie jetzt vor vollendeten Tatsachen stehe!«

Saam nahm den unverhohlenen Tadel seines Arbeitgebers jedoch recht locker. Er machte eine wegwerfende Handbewegung, und seine Züge verloren nichts von dem entspannten Ausdruck, der sich in ihnen widerspiegelte, seit klar war, daß der Plan, einen Kompaktfeldschirm über Alamo Gordo und Cent Field zu stülpen, ein voller Erfolg geworden war.

»Tut mir leid, es war einfach keine Zeit mehr, um noch irgend jemanden zu verständigen oder eine Entscheidung abzuwarten«, sagte er. »Es mußte einfach gehandelt werden! Und die Tatsache, daß sich diese neue Technologie jetzt in der Praxis bewährt, dürfte doch die beste Reklame sein!«

»Ich weiß nicht!« knurrte Wallis, dem die Vorgehensweise des Wissenschaftlers deutlich gegen den Strich ging.

Saam war noch ganz berauscht vom Erfolg seines jüngsten Projekts. »Die Kunden werden Wallis Industries die Türen einrennen, wenn sie erfahren, wie die neue KFS-Technik hier in Alamo Gordo funktioniert hat!«

Bert Stranger hatte sich zu den beiden gesellt. »Vielleicht könnten Sie mir etwas über die Vorzüge dieser neuen Technologie verraten«, wandte sich der Reporter an Saam. »Ich meine natürlich nicht, daß Sie mich in Geheimwissen einweihen sollen, sondern es geht mir  und den Nutzern der Terra-Press-Medien  natürlich eher um die praktische Seite, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Robert Saam verstand natürlich ganz genau, worauf Stranger hinauswollte. Außerdem war er froh, auf diese Weise einer weiteren Unterhaltung mit Terence Wallis ausweichen zu können.

»Ohne die Energieversorgung durch mobile Mikromeiler wäre die Errichtung des Kompaktfeldschirms über Alamo Gordo in dieser Schnelligkeit undenkbar gewesen«, erläuterte der Wissenschaftler, der nun ganz in seinem Element war. Gestenreich unterstrich er seine Ausführungen. Wie stets war Saam in seinen Gedanken bereits ein paar Schritte weiter und hatte eine feste Vorstellung von der Zukunft dieser Neuentwicklung. »Als Energieversorger für kleine Kolonien sind diese Meiler ideal  und vor allem auch für Kolonialplaneten, auf denen die Bevölkerung sich nicht auf ein oder zwei Ballungsräume konzentriert, sondern sich über die gesamte Oberfläche verstreut. Da machen große Zentralkraftwerke einfach keinen Sinn. Davon abgesehen ist eine dezentrale Energieversorgung immer sehr viel weniger störanfällig.«

»So erwarten Sie gewiß einen enormen kommerziellen Erfolg für Wallis Industries!« vermutete Bert Stranger, der längst seinen Armbandsuprasensor aktiviert hatte, um die Aussagen von Saam zu archivieren.

Während Robert Saam in seinen Ausführungen fortfuhr, machte Stranger einem der Kameraleute ein Zeichen. Es war immer besser, wenn man für Sendungen, deren Qualität für die Verbreitung per Holokanal ausreichen sollte, zusätzliches Bildmaterial in höchster Auflösung und mit Drei-D-Qualität zur Verfügung hatte. Auf die Kamerafunktion seines Armbandsuprasensors wollte sich der erfahrene Reporter da lieber nicht verlassen.

»Oh, gewiß werden die Meiler ein kommerzieller Renner werden! Von Babylon aus wird ja eine aktive Kolonialisierungspolitik betrieben, und wie es nun einmal den Erfahrungswerten entspricht, fangen die meisten Kolonien nicht als Metropolen, sondern als kleine Prospektorensiedlungen oder Handelsposten an. Und dafür sind diese Geräte ideal!«

»Dann ist es nicht übertrieben, von einer Revolution in der Energietechnik zu sprechen?« fragte Stranger.

»Revolution? Das ist ein großes Wort. Aber ich könnte mir denken, daß man die Entwicklung des Mikromeilers schon in wenigen Jahren so beurteilen wird!«

»Herr Saam, ich glaube, in einem Werbespot hätten Sie die Vorzüge dieser Meiler nicht besser zusammenfassen können«, erwiderte Stranger mild lächelnd. »Ich nehme an, genauere Angaben darüber, wie es möglich war, die Geräte dermaßen zu verkleinern, wollen Sie an dieser Stelle nicht preisgeben?«

Saam blickte zu Wallis hinüber, der inzwischen in ein Gespräch mit Ren Dhark vertieft war, und sagte augenzwinkernd: »Ich glaube, es wäre kein günstiger Zeitpunkt, sich in dieser Sache mit meinem Chef anzulegen, der stets sehr auf die Exklusivität unserer Patente achtet. Schließlich sind die ja das Kapital von Wallis Industries.«

»Kommen wir noch zu den Modulgeneratoren, die für die Projektion des Schirms verantwortlich sind. Ich muß gestehen, daß ich technischer Laie bin, aber...«

Robert Saam fiel dem Reporter einfach ins Wort.

»Die Modulgeneratoren stellen eine neue Ebene der KFS-Technik dar!« hob der Wissenschaftler hervor. »Bisher war der Einsatz von Kompaktfeldschirmen nur auf Raumschiffen möglich, die über einen einzigen großen Feldgenerator verfügten. Das ist mit dieser Entwicklung anders geworden. Wir sind durch die Modulgeneratoren sehr viel flexibler geworden, was den Einsatz von Kompaktfeldschirmen angeht. So könnten nun auch Raumschiffe bestückt werden, die zuvor einfach nicht die ausreichende Größe hatten, um einem herkömmlichen KFS-Generator Platz zu bieten, und der Einsatz an der Oberfläche wird durch die neue Technik ebenfalls begünstigt. Doch selbst für Großraumschiffe, die bereits über herkömmliche Kompaktfeldschirme verfügen, könnte es sich lohnen, statt dessen auf ein System von Modulgeneratoren zu setzen, da sich damit natürlich auch die Sicherheit des Schiffs erhöht! Wenn ein herkömmlicher Generator ausfällt, ist damit auch der Schirm weg, und zwar zu hundert Prozent! Die betreffende Einheit ist dann in einem Kampfeinsatz dem Feind völlig hilflos ausgeliefert! Nicht so bei Ausfall eines Modulgenerators. Bis zu einem gewissen Grad können die verbleibenden und noch funktionsfähigen Module die ausgefallenen Geräte ersetzen. Und selbst beim Ausfall mehrerer Feldgeneratoren kommt es nicht mehr zu einem Totalverlust des Schirms.«

»Ich danke Ihnen, daß Sie die Vorzüge Ihrer neuen Technik, die hier und heute maßgeblich dazu beitrug, eine der letzten Bastionen der Menschheit auf ihrer angestammten Heimat Terra vor den angreifenden Eisläufern zu sichern, so plastisch und  wie ich denke auch für Nichtfachleute  verständlich dargestellt haben.«

Während Stranger das sagte, blickte er in die Kamera.

»Alles im Kasten!« meinte der Kameramann schließlich.

»Wir brauchen noch eine Schrifteinblendung mit Saams Namen und seiner Funktion bei Wallis Industries!« erklärte Stranger. »Außerdem eine zweite Einblendung, die erklärt, daß die Abkürzung KFS für Kompaktfeldschirm steht. Das dürfte dem Otto Normalnutzer nicht unbedingt bekannt sein.«

»Gut«, nickte der Kameramann, der das über den Suprasensorzugang seiner Kamera sofort erledigte.
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Während Saam ausführlich von Bert Stranger befragt wurde, wandte sich Terence Wallis um und ging zu Ren Dhark, in dessen unmittelbarer Umgebung sich neben Dan Riker und Artus auch nach wie vor Bruder Lambert befand.

»Ich bin stolz auf meinen Chefentwickler«, gestand Wallis. »Er ist zwar manchmal ziemlich eigenwillig, aber brave Befehlsempfänger sind selten kreativ genug, um Erfindungen von seiner Klasse zu machen!« Er schüttelte den Kopf und allmählich glättete sich auch die tiefe Furche, die bis dahin seine Stirn dominiert hatte. Der Ärger darüber, daß Saam in diesem Krisenfall die neue Technik ohne Rücksprache eingesetzt hatte, schien langsam verraucht zu sein. Zu ändern war es ohnehin nicht mehr. »Er hat mich übrigens bis vor kurzem völlig im unklaren darüber gelassen, woran er gerade arbeitet. Wie üblich, dieser Mann liebt ja die Alleingänge  und das in jeder Hinsicht! Plötzlich kommt er dann mit irgendeiner genialen Idee, und wenn man genauer nachfragt, dann hat er sie längst in die Tat umgesetzt.«

»So ein Verhalten würde ich keinem meiner Kommandanten durchgehen lassen«, mischte sich Thomas J. Jackson ein. Der bärtige General befand sich im Schlepptau des Firmenbesitzers. »Aber bei Wissenschaftlern ist das vielleicht auch etwas anderes.«

Wallis lächelte. »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. In diesem Punkt hatte der alte Lenin durchaus recht, auch wenn ich eine sehr viel humanere Vorgehensweise bei der Durchführung bevorzuge.«

Diese Bemerkung ist eigentlich nur so zu verstehen, daß Wallis trotz allem über die Entwicklungen seines Chefwissenschaftlers Bescheid wußte! erkannte Ren Dhark. Allerdings wird er sich wohl hüten, auch nur ein Wort darüber zu verlieren, woher diese Informationen stammen!

»Der Schirm bedeutet für die Aufrechten und alle anderen Menschen auf Terra eine sichere Zuflucht«, äußerte sich Bruder Lambert. »Und wenn er sich permanent aufrechterhalten läßt, hätten wir hier in Alamo Gordo eine sichere Basis!«

»Ich versichere Ihnen, das ist kein Problem«, sagte Wallis. »Robert Saam entwickelt keine halben Sachen. Darauf können Sie sich verlassen! Dafür kenne ich ihn nun wirklich gut genug. Übrigens hat der KFS von Alamo Gordo noch ein paar weitere erfreuliche Nebeneffekte. Ich weiß nicht, ob Saam Sie bereits darüber informiert hat, daß hier bald wieder ein gemäßigtes Klima herrschen wird...«

Sowohl Dhark als auch Bruder Lambert sahen recht erstaunt drein.

»Davon weiß ich nichts«, erklärte Lambert völlig perplex.

Wallis hob die Augenbrauen und erläuterte: »Der Schirm läßt sich so schalten, daß zwar Infrarotstrahlung von außen hereingelassen wird, es aber keine Wärmeabstrahlung nach außen gibt. Das funktioniert wie beim Treibhauseffekt, läßt sich jedoch ziemlich genau regulieren, so daß es problemlos möglich sein dürfte, innerhalb des KFS durchgängig eine Temperatur von zwanzig Grad Celsius herrschen zu lassen.«

Dachte ich es mir doch! ging es Dhark durch den Kopf. Er weiß sehr viel genauer über das Bescheid, was Saams Gruppe so treibt, als er vorgibt!

»Wie schnell wird dieser Zustand erreicht?« fragte Bruder Lambert sichtlich beeindruckt. Die aufkeimende Hoffnung war ihm sofort anzusehen. Das war mehr, als der Anführer der irdischen Menschheit hatte erwarten können! Eine Rückzugsbasis der Terraner, in der ein angenehmes Klima herrschte und in der man sich daher auf Dauer halten konnte.

Und vielleicht war es sogar möglich, Vorstöße zu wagen... warum sollte Alamo Gordo nicht der Ausgangspunkt für die Errichtung weiterer geschützter Zonen sein? Ein Brückenkopf der Menschheit in ihrer alten Heimat, die sich zu einer lebensfeindlichen Eiswüste gewandelt hatte.

Der Gedanke lag einfach nahe.

Wallis zuckte mit den Schultern. »Genaue Berechnungen überlasse ich selbstverständlich den Mitgliedern der Gruppe Saam. Ich bin schließlich weder Techniker noch Wissenschaftler, aber ich denke, in ein paar Tagen sind die zwanzig Grad erreicht. Dann muß die Infrarotdurchlässigkeit des KFS natürlich neu konfiguriert werden, damit hier keine arktische Sauna entsteht. Aber das ist alles kein Problem.«

»Eine kleine Lebensinsel inmitten einer planetaren Eiswüste! Beeindruckend!« fand Dan Riker.

»Es ist ein guter Anfang«, schränkte Bruder Lambert ein. »Aber mehr noch nicht.« Er wandte sich an Wallis. »Wir brauchen weitere solcher Anlagen, damit wir ein Netz von Städten schaffen können, die unter Kompaktfeldschirmen geschützt sind!«

»Das ist ausgeschlossen!« widersprach der Industrielle.

»Zwanzig Millionen Menschen sind auf der Erde zurückgeblieben, und die meisten davon müssen sehr hart um ihr Überleben kämpfen!« fuhr Lambert fort. »Selbst wenn die Eisläufer von einem auf den anderen Tag die Erde aufgäben, wäre es schon schwer genug für die Menschen, aber angesichts dieser Bedrohung ist es schon mehr als erstaunlich, daß so viele Terraner bis jetzt durchgehalten haben!«

»Das mag sein, Bruder Lambert. Aber ich lehne die Errichtung weiterer KFS-Kuppeln trotzdem kategorisch ab«, erklärte Terence Wallis klipp und klar. Eine endgültige Aussage, an der es nichts zu deuteln gab. Bruder Lambert wirkte konsterniert. Mit dieser schroffen Ablehnung hatte er nicht gerechnet. Die Hoffnung, die sich gerade noch in ihm aufgebaut hatte, war zerplatzt wie eine Seifenblase.

»Aber wieso? Ist Eden denn nicht auch Teil der Menschheit? Babylon hat uns schon mehr oder weniger sträflich im Stich gelassen...«

»Wir haben ja wohl durch die Errichtung des KFS hier eindrucksvoll unter Beweis gestellt, daß wir auf Ihrer Seite sind!« erwiderte Wallis schroff.

Bruder Lambert gab noch nicht auf. »Über kurz oder lang würden unter diesen Kuppeln produktive Gemeinwesen entstehen, die in der Lage wären, Wallis Industries für seine Dienste zu bezahlen! Was sollte also dagegen sprechen, in Kürze noch ein Dutzend weiterer Städte dieser Art zu errichten?«

»Weil es eine Vereinbarung zwischen den Terranern und den Eisläufern gibt!« stellte Wallis klar. »Eine Vereinbarung, zu deren Bruch ich nicht beitragen möchte! Sie besagt, daß die Äquatorregion und Alamo Gordo den Menschen zustehen, aber der Rest des Planeten den Eisläufern gehört! Ich hoffe, Sie erinnern sich daran!«

Lambert atmete tief durch. »Aber jetzt haben sich die Bedingungen geändert! Wir brauchten uns an dieses Abkommen nicht mehr zu halten und könnten durchaus mehr erreichen!«

Doch mit diesem Anliegen biß er auf Granit.

»Es tut mir leid«, sage Wallis, »aber ich kann einfach nicht riskieren, daß mein junger Staat in einen Krieg verwickelt wird, dessen Folgen sich so ohne weiteres gar nicht abschätzen lassen. Schließlich befindet sich die Plutokratische Republik Eden immer noch in der Aufbauphase.«

Bruder Lambert schüttelte den Kopf. Für den Anführer der letzten echten Terraner war diese Haltung unfaßbar.

»Ehrlich gesagt, verstehe ich den Unterschied nicht, der darin liegt, einen KFS über Alamo Gordo oder irgendeinen anderen Ort auf der Erde zu wölben! Den Eisläufern wird beides nicht gefallen, und es ist durchaus möglich, daß ihr arroganter Wahldiktator Ischko nach dieser Aktion auch Eden zu seinen Feinden zählt!«

Wallis zuckte mit den Schultern. »Daran läßt sich dann leider nichts ändern«, entgegnete er ruhig. »Aber was Alamo Gordo angeht, liegt der Fall einfach anders, als Sie denken.«

»Inwiefern?« fragte Bruder Lambert verständnislos. Der Kurator Terras verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ihre Bestrebungen sind mir natürlich sympathisch, aber das allein wäre für mich noch lange kein Grund, Alamo Gordo zu schützen. Wir schützen diesen Ort in erster Linie aus Eigeninteresse«, stellte Wallis klar. »Der Transmitterbahnhof ist für uns ein wichtiger Knotenpunkt des Transportwegs ins Achmed-System. Und bald übrigens auch nach Babylon, die neue Heimat der Menschheit!«

»Etwas, das ich niemals akzeptieren werde«, erwiderte Lambert scharf.

»Wie auch immer. Der Großteil aller Terraner lebt jetzt dort.« Wallis Tonfall veränderte sich und wurde deutlich moderater. »Bruder Lambert, ich denke, Sie kommen bei dem Handel, den ich im Sinn habe, gut weg.«

Lamberts Stirn legte sich in Falten. »Von was für einem Handel sprechen Sie?«

»Wallis Industries bezahlt die wertvolle Technologie, die hier installiert wurde, und sorgt für die Wartung und Aufrechterhaltung des KFS, der Alamo Gordo schützt. Darüberhinaus bin ich sogar zu einer kostenlosen Lieferung von Lebensmitteln für die Bewohner der Stadt bereit. Letzteres allerdings nur unter einer Bedingung.«

Bruder Lambert hob die Augenbrauen. »Eine Bedingung? Wollen Sie aus unserer verzweifelten Lage noch Profit schlagen? Ich muß sagen, Sie enttäuschen mich!«

»Wenn ich das gewollt hätte, dann hätte ich gerade eine sehr günstige Gelegenheit dazu verstreichen lassen  denn vor kurzem standen Sie und Ihre Leute noch am Rand des Abgrunds und hätten vermutlich auf jede nur erdenkliche Forderung eingehen müssen , oder sehe ich das falsch?«

Bruder Lambert verkniff sich eine bissige Bemerkung. Statt dessen fragte er: »Wie sieht Ihre Bedingung aus?«

»Sie betrachten sich ja als den Rechtsnachfolger der terranischen Regierung«, begann Wallis. »Folgerichtig residiert Ihre Führung ja auch im ehemaligen Regierungsgebäude des Planeten.«

»Was ist daran auszusetzen? Die Regierung Trawisheim hat die Erde aufgegeben!«

»Ich übe keine Kritik daran«, entgegnete Wallis. »Der Punkt, auf den ich hinaus will, ist ein ganz anderer. Sie bekommen eine kostenlose Lebensmittelversorgung und erklären dafür die Botschaft Edens sowie den Transmitterbahnhof offiziell zu exterritorialen Gebieten.«

»Das ist alles?«

»Ja«, bestätigte Wallis. »Im Prinzip geben Sie nichts ab, worüber Sie schon einmal die Herrschaft hatten, wenn Sie nur einen Augenblick darüber nachdenken. Und im übrigen sollten Sie auch bedenken, wie wichtig schon in naher Zukunft die kostenlose Versorgung mit Lebensmitteln werden könnte! Man braucht nicht viel Phantasie dazu, um sich auszumalen, was in den nächsten Wochen und Monaten geschehen wird. Eine große Völkerwanderung setzt ein, an deren Ende sich der Großteil der 20 Millionen Terraner, die heute noch verstreut auf der Erde leben, hier in Alamo Gordo einfinden wird! Was wollen Sie dann tun, Bruder Lambert? Sie alle zurück in die arktische Kälte schicken oder sie in die Ihren Leuten zugesprochenen Äquatorgebiete verbannen?«

»Es ist wohl überflüssig, daß ich darauf antworte!« erwiderte Lambert.

»Mal abgesehen davon, daß es in Anbetracht des bisherigen Verhaltens der Eisläufer sehr fraglich ist, inwiefern die sich überhaupt an ihre Zusagen halten werden!« fuhr Wallis fort. »Und ich nehme nicht an, daß es mit Ihrem Glauben vereinbar wäre, all die Terraner, die auf der Erde ausgeharrt haben, abzuweisen... also geben Sie sich einen Ruck. Mein Angebot ist für alle Beteiligten das beste.«

Bruder Lambert atmete tief durch. »Wie es scheint, habe ich wohl keine andere Wahl.«

»Das klingt so, als fühlten Sie sich übervorteilt, Kurator«, erwiderte Wallis. »Aber bedenken Sie den Status, in dem Sie und Ihre Anhänger sich noch vor kurzer Zeit befanden, mit dem was jetzt ist, dann werden Sie feststellen, daß Sie nun in einer vergleichsweise komfortablen Lage sind, die Sie gut nutzen sollten, um Ihre weiteren Ziele zu erreichen.«

Bruder Lamberts Mund war zu einem schmalen Strich geworden. Die Abmachung, die Wallis ihm vorgeschlagen hatte, war weit von dem entfernt, was er sich erträumte. Aber andererseits war er Realist genug, um einzusehen, daß er angesichts der Umstände tatsächlich gar keine andere Wahl hatte, als sich darauf einzulassen.

Das Problem der Zuwanderung vieler, die sich bisher unter sehr schwierigen Umständen auf Terra gehalten hatten, würde sich schon sehr bald stellen. Sobald sich herumgesprochen hatte, daß es mit Alamo Gordo einen Ort gab, an dem es nicht nur sicher, sondern auch noch warm war.

Lambert zögerte.

Einen Augenblick rang er noch mit sich, dann stimmte er zu.

»Also gut«, sagte er. »Die Abmachung gilt. Die Botschaft und der Transmitterbahnhof werden zu exterritorialem Gebiet, wo Sie schalten und walten können, wie es Ihnen beliebt.«

»Sie werden sehen, daß diese Lösung auch für Sie von Vorteil ist.«

»Wollen wir es hoffen!« erwiderte Bruder Lambert voller Skepsis.

Wallis machte ein zufriedenes Gesicht. »Ich werde noch ein paar Tage in der Stadt bleiben und dabei in meiner Botschaft residieren.«

»Wird die Gruppe Saam ebenfalls noch hierbleiben, um die Einstellungen des KFS zu überwachen?« fragte Lambert. Wallis hatte sich zwar bereits in allgemeiner Form dahingehend geäußert, aber der Kurator wollte sich in dieser Hinsicht gerne vergewissern.

»Sicher!« bestätigte Wallis. »Das ist im übrigen einer der Gründe für mich, um noch länger hierzubleiben. Ich möchte sehen, wie sich die Dinge hier verändern und die Mitglieder der Gruppe Saam mit ihren Modifikationen der Infrarotdurchlässigkeit dafür sorgen, daß das neue Alamo Gordo zumindest ansatzweise an jenen Ort erinnert, den es hier einst gegeben hat!«

In diesem Moment meldete sich Dharks Vipho.

Abermals erschien das Gesicht von Hen Falluta auf dem Minibildschirm.

»Commander, wir werden angegriffen!«
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Der Moment, in dem sich der KFS über Alamo Gordo gewölbt hatte, war auch an Bord der POINT OF ein Grund zum Jubeln gewesen.

Der Blick von Hen Falluta war auf die große Bildkugel in der Zentrale gerichtet.

Der Schirm wirkte wie eine schimmernde Glocke, welche die Stadt umschloß.

Grappa meldete steigende Temperaturwerte.

»Ich hoffe nur, daß man in Alamo Gordo nicht vom Regen in die Traufe kommt«, lautete Leon Bebirs Kommentar dazu. »Sollte die Temperatur zu schnell über den Gefrierpunkt steigen, ertrinkt Alamo Gordo in seinem Schmelzwasser!«

Die Raumer der Eisläufer hatten sich nach ihrem letzten Angriff zurückgezogen. Aber das bedeutete nicht, daß diese Krise schon ausgestanden war.

Sie werden wiederkommen! dachte Falluta. Sein Instinkt sagte ihm das.

Außerdem waren die Riiin bisher mit einer Vehemenz und Aggressivität aufgetreten, die erwarten ließ, daß sie irgendwann einen neuen Versuch unternehmen würden. Das Erscheinen des KFS über Alamo Gordo hat sie vorübergehend schockiert! erkannte Falluta. Aber der Effekt wird rasch nachlassen. Und dann werden wir uns auf neue massive Angriffe gefaßt machen müssen.

Schließlich hatten die Riiin ein Ultimatum gestellt, das bis jetzt ohne Folgen verstrichen war.

Plötzlich meldete sich Tino Grappa von der Ortung zu Wort.

»Eine größere Gruppe von Riiin-Kampfraumern sammelt sich etwa 0,2 Astronomische Einheiten entfernt. Bislang sind es neun Schiffe. Ein zehntes nimmt Kurs auf den Rendezvouspunkt.«

»Dachte ich es mir doch!« stieß Leutnant Leon Bebir, der Zweite Offizier hervor, der im Augenblick gerade als Pilot fungierte. »Die lassen nicht locker und müssen wohl noch mal beweisen, was in ihnen steckt.«

»Inzwischen sind es zwölf Schiffe!« meldete Tino Grappa. Der Ortungsoffizier sah mit sorgenvollem Gesicht auf die Anzeigen seines Schaltpults. Einige Kontrolleuchten blinkten auf. »Die Flottille der Eisläufer setzt sich in Bewegung. Es sind ausschließlich Großkampfschiffe, keine Jäger.«

»Es gibt einen regen Funkverkehr zwischen den herannahenden Schiffen und Ischko!« meldete Glenn Morris, seines Zeichens Erster Funker und ebenso wie Bebir im Rang eines Leutnants an Bord von Ren Dharks Schiff. »Leider ist der Inhalt verschlüsselt.«

»Die Absichten dürften klar sein«, meinte Falluta. »Wahrscheinlich versuchen sie jetzt einfach nur irgendeine neue taktische Variante.«

»Die Schiffe setzen sich in Bewegung!« meldete Grappa wenig später.

»Gefechtsalarm!« rief Falluta. »Funk-Z?«

»Ja?« meldete sich Glenn Morris.

»Verbinden Sie mich mit Dhark.«

»Sofort.«
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»Machen Sie sich keine Sorgen!« sagte Robert Saam zu Dhark und Wallis. »Wenn die Eisläufer unseren Schirm testen wollen, so sollen sie nur. Bei dieser Gelegenheit kann gleich dessen Leistungsfähigkeit unter Beweis gestellt werden!«

»Ich hoffe, daß Sie das nicht etwas zu optimistisch sehen«, mischte sich Dan Riker ein.

»Durchaus nicht. Aber begleiten Sie mich doch zu der provisorischen Steuerung des KF-Schirms, die wir hier eingerichtet haben! Dann können Sie am besten mitverfolgen, was geschieht!« forderte Saam die gesamte Gruppe auf, die sich um Dhark, Lambert und Wallis gebildet hatte.

Das ließ diese sich nicht zweimal sagen. Alle folgten dem agilen Norweger zu einer Reihe von Schaltpulten, die die Mitglieder seiner Forschungsgruppe inzwischen mitten in der Transmitterhalle aufgestellt hatten.

»Ich hoffe, das bleibt nicht auf Dauer so«, meldete sich Terence Wallis mit kritischem Tonfall zu Wort.

Saam hob die Augenbrauen und wandte sich kurz zu seinem Arbeitgeber. »Ich sprach von einer provisorischen Lösung. Als der Schirm errichtet wurde, hatten wir keine Zeit zu verlieren.«

»Auf Dauer sollten die Steuermodule in der Botschaft von Eden eingerichtet werden«, schlug General Jackson vor.

Saam nickte. »Daran hatte ich auch schon gedacht«, gestand der Wissenschaftler.

»Ich habe einen besseren Vorschlag«, mischte sich Bruder Lambert ein. »Wenn dies hier überstanden ist, wird die Kontrolle über den Schirm in das Regierungsgebäude verlegt.«

Wallis musterte Lambert kurz und nickte schließlich.

»Einverstanden«, stimmte er zu.

Saam wandte sich einem Kollegen zu, der gerade ein paar Anzeigen am Schaltpult überprüfte und schließlich eine Schaltung vornahm, die die Feldstärke leicht modifizierte.

»Wieder Schwankungen in der Feldstärke?« fragte der Wissenschaftler mit einer Spur Besorgnis im Tonfall.

»Nur minimal«, erwiderte der Angesprochene. »Es ist praktisch nicht der Rede wert. Die Abstimmung der einzelnen Module klappt hervorragend.«

»Was diesen Punkt angeht, hatte ich auch keine Sorge.«

»Die Schirmstabilität ist erstaunlich, vor allem, wenn man bedenkt, daß wir keine Gelegenheit hatten, einen Testlauf durchzuführen, der diesen Namen auch verdient!«

»Könnten die geringen Schwankungen der Feldstärke vielleicht durch Interferenzen verursacht sein?«

»Möglich. Das müßte mit einem Filtersystem aber völlig eliminiert werden können! Bei Gelegenheit läßt sich das leicht nachrüsten.« Der Mann, der die Kontrollen bediente, sprach mit tiefer Baßstimme. Durch sein Äußeres, das vor allem von einem dichten Vollbart geprägt war, wirkte er eher wie ein Holzfäller denn wie ein Wissenschaftler. Aber dieser erste Eindruck trog gewaltig.

Sein Name war George Lautrec. Freunde nannten ihn allerdings auch wohl liebevoll Grizzly, was nicht nur auf seine kanadische Herkunft anspielte.

Lautrec war Professor für Systemtechnik und hatte seinerzeit die Projektleitung bei der Verlegung des Wallis-Stammwerks von Terra nach Eden innegehabt.

Er aktivierte eine holographische Darstellung der Erde. Alamo Gordo war darauf besonders markiert.

Der Kanadier wandte sich an Dhark. »Vielleicht wäre es möglich, daß uns von der POINT OF die aktuellen Ortungsdaten übertragen werden!« schlug der Wissenschaftler vor.

»Kein Problem«, antwortete Dhark und aktivierte sein Vipho, um Kontakt mit Falluta aufzunehmen.

Nachdem der seinem Ersten Offizier entsprechende Anweisungen erteilt hatte, wurde die holographische Darstellung wenig später durch die Positionsangaben der anrückenden Riiin-Schiffe ergänzt.

Sie näherten sich der Erde und drangen schließlich in die oberen Schichten der Atmosphäre ein.

»Commander, der Kurs der Schiffe läßt keinerlei Zweifel zu, daß sie Alamo Gordo angreifen wollen!« meldete Falluta über Vipho.

»Wir sind vorbereitet«, erklärte Lautrec. Er wandte sich an Saam. »Eigentlich kann nichts passieren!«

Der ruhige Baß des Kanadiers war zwar bestens dazu geeignet, Zuversicht zu verbreiten, aber in dieser Situation hielten die meisten der Anwesenden die Äußerung Lautrecs eher für Zweckoptimismus.

Die holographische Darstellung vergrößerte den Maßstab. Es wurde erkennbar, wie rapide der Abstand zwischen der Formation der Riiin-Kampfschiffe und Alamo Gordo dahinschmolz.

Die Großkampfschiffe der eiskalten Eroberer drangen in die Erdatmosphäre ein und ließen sich tiefer und tiefer sinken.

An der Grenze zur Stratosphäre eröffneten sie den Beschuß mit Energiewaffen.

Eines der Schiffe eröffnete das Feuer. Die anderen folgten Augenblicke später diesem Beispiel.

»Keine Wirkung!« sagte Saam mit Triumph im Tonfall. Er wandte den Kopf in Richtung von Lautrec. »Oder habe ich irgend etwas übersehen?«

»Die Module ergänzen sich hervorragend. Nur minimale Interferenzen, keine Störsignale und keine Schwankungen in der Feldstärke, die über ein hundertstel Prozent hinausgehen«, bestätigte Lautrec. »Das nenne ich einen vollen Erfolg.«

In diesem Augenblick waren durch die offenen Tore der Transmitterhalle sowie der Fenster blitzartige Lichterscheinungen zu erkennen. Es wurde gleißend hell dort draußen. Auf der holographischen Darstellung, die Lautrec aktiviert hatte, war der Grund dafür erkennbar.

»Sie feuern jetzt konzentriert mit mehreren Schiffen auf einen bestimmten Punkt an der Kuppe des Schirms!« meldete Lautrec.

»Wie sind die Auswirkungen auf die Schirmstabilität?« wollte Robert Saam wissen, dessen Gesicht jetzt doch leichte Anzeichen einer gewissen Anspannung zeigte.

»Die Belastung beträgt ein Prozent«, meldete Lautrec umgehend. »Steigt jetzt auf 1,2 Prozent... 1,4...« Lautrec zögerte und blickte angestrengt auf die Anzeigen. »Kein weiterer Anstieg der Belastung mehr!« erklärte er dann mit sichtlicher Erleichterung.

»Ich werde eine leichte Modifikation an der Abstimmung der einzelnen Module vornehmen«, kündigte Saam an, trat neben Lautrec, drückte einige Knöpfe und betätigte mehrere Drehregler. Kontrollämpchen leuchteten auf.

Es dauerte ein paar Augenblicke, und Saam schien erreicht zu haben, was er wollte. Er wandte sich zunächst Lautrec zu und fragte: »Sie kommen allein zurecht, oder?«

»Selbstverständlich.«

Nun richtete er den Blick auf Wallis. »Eine kleine Korrektur, das war alles. Ansonsten läuft alles hervorragend.«

»Der konzentrierte Punktbeschuß wird die Stabilität des Schirms nicht gefährden?« vergewisserte sich Bruder Lambert, der dem Frieden nicht so recht zu trauen schien.

Aber das entspannte Lächeln, das sich nun in Robert Saams Gesicht breitmachte, hätte eigentlich jeden erkennen lassen müssen, daß tatsächlich keinerlei Grund zur Besorgnis mehr bestand.

»Warum dieser hartnäckige Zweifel, den ich da aus Ihren Worten heraushöre?« wandte sich der Chefwissenschaftler direkt an Lambert. »Ich vertraue diesem Schirm schließlich auch mein Leben an, solange ich mich in dieser Halle befinde. Aber ich will Ihnen eines sagen: Die Wahrscheinlichkeit, daß dieser Schirm zusammenbricht und ich deswegen zu Tode komme, ist wesentlich geringer, als daß ich mir in dieser lausigen Kälte eine Lungenentzündung hole!«

Im Trubel der Ereignisse hatte man vergessen, die Außentore des Transmitterbahnhofs wieder zu schließen. Das wurde jetzt nachgeholt.

Aber die Temperatur stieg deswegen nicht von einem Moment zum anderen.

So etwas brauchte Zeit.

Saam rieb sich die Hände. »Zwanzig Grad in Alamo Gordo! Die Vorstellung daran erscheint in dieser Umgebung zur Zeit wirklich absurd. Aber Sie alle werden es erleben! Glauben Sie mir! Allerdings müssen wir wegen des zu erwartenden Schmelzwassers behutsam vorgehen. Sonst kann das Kanalsystem den Abfluß der Wassermaßen nicht bewältigen, und die letzten Terraner der Stadt sterben nicht durch die Angriffe der Eisläufer, sondern ertrinken jämmerlich in ihren Häusern.«

»Sie haben recht!« gab Lambert zu, der offenbar noch nicht an dieses Problem gedacht hatte. »Das Schmelzwasser hätte auch keine Möglichkeit abzufließen, selbst wenn wir den Schirm an einem Dutzend Stellen öffneten! Es würde sich zurückstauen.«

Alamo Gordo war eben für ein Klima gebaut worden, in dem es alle zwanzig Jahre mal leichten Schneefall gab und Schmelzwasser nun wirklich nicht zu den Dingen gehörte, mit denen man rechnen mußte.

Lambert nahm über Funk Kontakt mit dem Regierungsgebäude auf. In den Datenspeichern mußte es auch Angaben dazu geben, wieviel Abwasser das Kanalsystem vertragen konnte, ohne daß es zu allzu großen Überschwemmungen kam.

Wenig später lagen die Daten vor, so daß das Tempo des Temperaturanstiegs entsprechend reguliert werden konnte.
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Der konzentrierte Beschuß eines einzigen Punktes mit mehreren Raumschiffen wurde eine ganze Weile aufrechterhalten. Bis zu siebzig Schiffe der Eisläufer nahmen schließlich an diesem Manöver teil.

Aber der Schirm hielt.

Die Abstimmung zwischen den einzelnen Modulen war beinahe optimal. Nur hier und da mußten Saam und Lautrec etwas nachjustieren.

»Diesen Test hat der Schirm mit Bravour bestanden!« sagte Wallis anerkennend an Robert Saams Adresse.

Doch der Wissenschaftler hörte gar nicht richtig hin. Er wirkte abwesend. Irgend etwas schien ihn innerlich zu beschäftigen.

Seine Finger glitten über das Schaltpult, und wenig später ließ er sich ein Diagramm anzeigen, das die Temperaturverteilung innerhalb der KFS-Kuppel veranschaulichte.

»Dachte ich es mir doch!« entfuhr es ihm. »Der konzentrierte Strahlenbeschuß auf die Kuppe des Schirms ist nicht folgenlos geblieben! Die Erhitzung des Innenbereichs unter dem KFS wurde damit erheblich beschleunigt.«

»Ich werde die Infrarotdurchlässigkeit anpassen«, erklärte Lautrec. »Eine zu rasche Erwärmung könnte ansonsten erhebliche Gebäudeschäden und Schäden an der technischen Infrastruktur verursachen!«

»Einverstanden«, nickte Saam. »Was die Schmelzwassergefahr betrifft, sind wir mit Temperaturen zwischen minus 1,5 und plus 1,2 Grad innerhalb der Stadt doch noch nicht im kritischen Bereich, oder?«

»Gemäßigtes Tauwetter, würde ich sagen.« Lautrec bediente mehrere Regler. Ein dreidimensionales Diagramm erschien und veranschaulichte, wie die Werte den Erfordernissen angepaßt wurden.

»Die Belastung des Kompaktfelds liegt trotz Dauerbeschuß unter anderthalb Prozent«, meldete Lautrec nach einer längeren Pause, während der die Angreifer ihre Bemühungen fortgesetzt hatten.

Geradezu apokalyptisch wirkende Lichterscheinungen machten sich derweil über der Stadt bemerkbar.

Die Männer aus Bruder Lamberts Eskorte, die bei ihren gepanzerten Gleitern geblieben waren, blickten wie gebannt nach oben.

Aber dieses Lichterspiel war ungefährlich, solange der Schirm hielt. Und daran konnte es nach menschlichem Ermessen keinen Zweifel geben.

Schließlich stellten die Angreifer ihren Beschuß ein.

Selbst mit höchster Intensität war es den Strahlgeschützen der Riiin nicht gelungen, den Kompaktfeldschirm über Alamo Gordo auch nur ansatzweise in Gefahr zu bringen. Das einst in Drakhon entwickelte Kraftfeld hielt.

»Ich denke, die werden nicht so dumm sein und es noch einmal versuchen«, glaubte Lautrec. »Schließlich muß ihnen doch langsam klar sein, daß es bei diesem Spiel nichts für sie zu gewinnen gibt!«

Augenblicke des Abwartens vergingen.

An Bord der POINT OF registrierte man einen deutlich erhöhten Funkverkehr, worüber Falluta Dhark umgehend informierte. Offenbar war man sich auf Seiten der Eisläufer noch nicht so ganz einig darüber, welche Schlußfolgerungen aus der Situation zu ziehen waren. Vereinzelte entschlüsselte Funkbotschaften belegten diesen Eindruck.

Endlich meldete Hen Falluta an Dhark, daß sich die Schiffe der Riiin wieder zurückzogen.

»Offenbar haben sie eingesehen, daß sie hier mit Gewalt nicht weiterkommen«, zeigte sich Hen Falluta optimistisch.

In der holographischen Darstellung war inzwischen deutlich erkennbar, daß sich die Schiffe der Riiin aus dem Nahbereich der Erde zurückzogen und Kurs auf einen Sammelpunkt nahmen, der eine halbe Astronomische Einheit entfernt lag.
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I.D. Vandekamp saß am Steuer des Schneemobils.

Sein Trupp hatte sich auf direktem Weg zum Regierungsgebäude aufgemacht.

Die Männer waren vor allem auf Drängen der beiden Moreno-Brüder unterwegs. Es ging um die Untersuchung der Eisläuferleiche, die José Moreno auf die Ladefläche geschnallt hatte. Wie alle anderen derzeitigen Bewohner von Alamo Gordo hatte natürlich auch Vandekamps Trupp das apokalyptische Feuerwerk am Himmel über der Stadt mitbekommen. Die Anzeigen der Ortungsgeräte hatten sehr schnell Aufschluß darüber gegeben, daß es sich nur um einen massiven Angriff mit Energiewaffen handeln konnte.

Einen Angriff, dem die schützende Käseglocke, die sich so plötzlich über die Stadt wölbte, bestens standgehalten hatte. Doch der massive Temperaturanstieg war schon wenig später für jeden spürbar gewesen.

Das Thermometer war innerhalb kürzester Zeit von fast minus vierzig auf moderate minus zehn Grad gestiegen, was einem sehr heftigen Wetterumschwung gleichkam. Wahrscheinlich lag es daran, daß die Stimmung etwas gereizt war.

Einige der Männer klagten über Kopfschmerzen.

Und das Thermometer stieg weiter.

Inzwischen war der Gefrierpunkt knapp erreicht.

Und das bedeutete, daß es Zeit wurde, die Leiche des Eisläufers endlich fachgerecht aufzubahren, damit man sie später noch untersuchen konnte.

Vandekamp hatte sich also ans Funkgerät geklemmt und in der Regierungszentrale nachgefragt, was mit dem Leichnam geschehen sollte.

Ihn in das ehemalige gerichtsmedizinische Institut der Stadt zu bringen hatte keinen Sinn. Das Gebäude war ohne Energie. Seit der Evakuierung hatte dort schließlich niemand mehr eine Sektion durchgeführt.

Also war nach einigem Hin und Her die Order ergangen, den Leichnam ins Regierungsgebäude zu bringen, wo er kühl gelagert und anschließend von Ärzten aus den Reihen der Aufrechten seziert werden sollte.

Aber Vandekamp und seine Männer wurden vor ungewohnte Probleme gestellt. Der massive Temperaturanstieg sorgte für Tauwetter. Die dicken vereisten Schneeschichten, die sich auf den Gebäuden von Alamo Gordo abgelagert hatten, begannen zu schmelzen. Ströme von Schmelzwasser ergossen sich bereits nach kurzer Zeit in die Straßen. Tonnenschwere Schneebretter lösten sich von den Dächern und begruben alles unter sich, was ihnen in den Weg kam. Wer als Fußgänger von einer der sperrigen Massen an nassem, halbgetautem Schnee bedeckt wurde, hatte keine Chance. Ganze Straßenzüge wurden durch diese Lawinen blockiert.

Über Funk wurden die wenigen Stadtbewohner davor gewarnt, ins Freie zu gehen und sich in der Nähe von Gebäuden aufzuhalten.

Außerdem wurde mitgeteilt, daß der Temperaturanstieg unter Kontrolle sei und für mehrere Tage auf einem Niveau belassen werden sollte, das um den Gefrierpunkt lag. Auf diese Weise sollte für ein moderates Abtauen der Schnee- und Eismassen gesorgt und eine Überforderung des Kanalsystems verhindert werden. Die Kapazität der Pumpen am Stadtrand war begrenzt.

I.D. Vandekamp mußte einen Umweg zum Regierungsgebäude fahren.

Nebelschwaden stiegen aus den Häuserschluchten von Alamo Gordo auf. Die Sichtweite betrug kaum mehr als zwanzig Meter.

»Wir müssen anhalten!« forderte José Moreno.

»Warum?« fragte Vandekamp.

»Es ist zu warm für den Leichnam.«

»Es ist knapp über dem Gefrierpunkt. In keinem gerichtsmedizinischen Institut werden Tote bei so niedrigen Temperaturen aufbewahrt!«

»Aber dies ist kein gewöhnlicher Toter, sondern ein Körper, für den zu Lebzeiten minus zwanzig Grad einer subtropischen Hitzewelle gleichkamen! Außerdem könnte ihm die Feuchtigkeit des Nebels schaden.«

Vandekamp hielt das Schneemobil an. »Was haben Sie vor?«

»Ihn hereinholen und mit Eis bepacken! Davon liegt ja noch überall genug herum!«

»Meinetwegen«, nickte Vandekamp.
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Das Schneemobil hielt kurz an. Die Morenos gingen hinaus, schnallten den toten Eisläufer ab und brachten ihn ins Innere des Gefährts.

Brattko, Gottrik und die beiden Morenos machten sich daran, Eis und Schnee herbeizuschaffen und den Toten damit einzupacken.

»Für die kurze Strecke sollte das genügen«, meinte Juan, als sie fertig waren.

Über Funk bekamen Vandekamp und seine Truppe mit, daß die Regierung ihre Kämpfer teilweise dazu abkommandiert hatte, Abflüsse, die durch halbgeschmolzenes Eis blockiert waren, mit Hilfe von Blasterfeuer wieder freizulegen. Pumpen drückten das Wasser unter dem KFS hindurch aus der Stadt.

Auf dem Ortungsschirm konnte Vandekamp erkennen, welche Straßen passierbar waren und welche nicht. Kurz bevor das Schneemobil jedoch das Regierungsgebäude erreichte, wurde es unter einer Lawine von mehreren Tonnen Schneematsch begraben.

»Das macht nichts!« meinte Sven Brattko. »Dafür müßte dieses Fahrzeug ausgelegt sein.«

Ächzend setzte das Schneemobil seinen Weg fort. Für Minuten war durch die Fenster nichts zu sehen, bis sich das Fahrzeug schließlich aus dem Matsch freigekämpft hatte.

Knöcheltief stand das Wasser vor dem Regierungsgebäude.

Juan und José Moreno nahmen den toten Eisläufer an Händen und Füßen und traten hinaus.

»Jetzt haben wir die arktische Hölle da draußen überstanden und bekommen am Ende noch nasse Füße!« schimpfte Juan.

»Überleg mal! Es hätte doch wirklich schlimmer kommen können!«

»Ich hoffe nur, daß sich der Aufwand auch gelohnt hat und wir durch die Untersuchung irgendeinen Erkenntnisgewinn haben werden, der uns hilft, die Eisläufer besser zu bekämpfen!«

Vandekamp und Brattko begleiteten die Morenos mit ihrer kostbaren Fracht zum Eingang des Regierungsgebäudes.

Pumpen sorgten dafür, daß das Schmelzwasser nicht ins Innere drang.

Bewaffnete hielten im Eingangsbereich Wache. Ihre Kleidung hatten sie den plötzlich geänderten Bedingungen noch nicht so recht anpassen können.

Sie trugen die dicken Thermojacken offen und wirkten verschwitzt.

Die Ankunft des toten Eisläufers war schon erwartet worden.

Zwei Roboter mit einer Bahre nahmen den Morenos den Leichnam ab.
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»Einer der positiven Aspekte der seit der Evakuierung radikal ausgedünnten Bevölkerung ist der Rückgang der Gewaltverbrechen um fast hundert Prozent!« sagte Dr. Ferdinand Sarakow. »In gewisser Weise kann man also sagen, daß mich der Exodus der Erdbevölkerung arbeitslos gemacht hat!«

Er zog seine Thermojacke aus, nachdem er den Arztkoffer auf den Seziertisch gestellt hatte. Alles, was man für eine Untersuchung brauchte, war darin enthalten  sowohl chirurgisches Werkzeug als auch ein sehr guter Diagnosesuprasensor.

Sarakow war in seinem früheren Leben Pathologe am gerichtsmedizinischen Institut von Alamo Gordo gewesen und hatte mitgeholfen, zahlreiche Opfer von Verbrechen als solche zu identifizieren und Hinweise auf Tathergang und Täter zu sichern.

Aber dieses Leben hatte mit der Evakuierung fast der gesamten Erdbevölkerung nach Babylon ein abruptes Ende gefunden.

Der etwa fünfzigjährige Sarakow hatte sich entschlossen, den Aufrechten beizutreten. Männer wie er wurden hier gebraucht. Natürlich wirkte er nicht weiter als Gerichtsmediziner. Hatte er sein erstes Leben vor allem den Toten gewidmet, so hatte er sich nun den Lebenden zugewandt. An qualifizierten Ärzten herrschte Mangel auf der Erde, und so war er ein gefragter Mann geworden, der sich mittlerweile daran gewöhnt hatte, sich in medizinischen Notfällen zu bewähren.

Seit die Kämpfe mit den Eisläufern ausgebrochen waren, galt es natürlich auch jede Menge Verletzte zu versorgen, deren Leben in der Regel davon abhing, daß schnell genug jemand zur Stelle war, der wußte, was zu tun war.

Aber nun hatte man Sarakow ins Regierungsgebäude gerufen, um sich einer Aufgabe zu stellen, die früher sein täglich Brot gewesen war.

Zwei weitere Mediziner befanden sich im Raum.

Dr. Dr. Franka Mondrial war früher in der molekularbiologischen Forschung tätig gewesen, bevor auch sie sich den Aufrechten angeschlossen hatte. Dr. Jay Lone war Nordamerikaner und ein Landarzt alter Schule. Für ihn hatte von Anfang an festgestanden, sich der Evakuierung zu widersetzen und fortan den Menschen, die ihre Wurzeln auf dem Planeten Terra einfach nicht aufgeben wollten, mit seinen medizinischen Kenntnissen zu helfen.

Jay Lone deutete auf den Körper des Eisläufers, der in eine transparente Kühlbox gelegt worden war. »Wir können erst mit der Arbeit beginnen, wenn auch die Raumtemperatur deutlich unter dem Gefrierpunkt liegt«, erklärte er. »Die Körper der Eisläufer reagieren sehr viel sensibler auf Wärme, als dies bei Menschen der Fall wäre. Also müssen wir sehr darauf achten, die Kühlkette nicht zu unterbrechen. Wir wissen nicht, wie die Mikrofauna in einem Riiin-Körper auf höhere Temperaturen reagiert.«

»Möglicherweise mit einer sehr viel schnelleren Zersetzung«, glaubte Dr. Sarakow. »Andererseits ist es eine besondere Herausforderung, eine Sektion an einem gefrorenen Körper durchzuführen...«

»Zumindest einer von uns hat ja bei der praktischen Seite dieser Aufgabe erwiesenermaßen einiges an Erfahrung«, meldete sich Franka Mondrial zu Wort. »Ich habe auf jeden Fall schon alles für die molekularbiologischen Untersuchungen vorbereitet.« Ihr Blick richtete sich auf das Thermometer an der Wand. »Ich denke, es dauert noch ein paar Minuten, bis wir die erste Gewebeprobe entnehmen können.«

»Schon eigenartig, daß wir jetzt gezwungen sind, die Kühlung einzuschalten, während wir bisher um die Wette zittern konnten!«
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Die Untersuchungen an dem Körper des Eisläufers zogen sich hin.

Es wurden Gewebeproben von verschiedenen Organen genommen, die Franka Mondrial einer molekularbiologischen und feingeweblichen Untersuchung unterzog.

Dr. Sarakow stellte unterdessen fest, daß der Messerstich, mit dem José Moreno den Riiin getötet hatte, in ein Organ gefahren war, das bei den Eisläufern ungefähr dort saß, wo sich bei Menschen die Leber befand.

Die Funktion dieses Organs blieb zunächst rätselhaft. Franka Mondrial glaubte in der feingeweblichen Untersuchung Ähnlichkeiten zum Hirngewebe von Säugetieren festzustellen. Tatsache war, daß der Stich in dieses Organ augenblicklich den Tod verursacht hatte.

»Warum sollten alle Lebewesen ihr Gehirn im Kopf haben?« fragte Mondrial. »Für irdische Säugetiere, die über Millionen Jahre das Problem hatten, für ausreichende Kühlung ihres Gehirns zu sorgen, um bei dauerhafter Bewegung eine Überhitzung zu vermeiden, ist eine externe Unterbringung dieses Organs sicher sinnvoll. Aber bei einer Spezies, die an extrem kalte klimatische Bedingungen gewöhnt ist, könnte sich das Problem von der anderen Seite stellen!«

»Das Gehirn muß möglichst am wärmsten Punkt des Körpers sein  und das ist nicht der Kopf«, schloß Dr. Jay Lone.

»Was in diesem Fall bedeutet, daß die Eisläufer zwei Gehirne hätten!« stellte Sarakow nach einer Durchleuchtung mit Hilfe seines Diagnosesuprasensors fest. »Ich habe zumindest wenig Zweifel daran, daß es sich bei dem Organ im Inneren des Kopfes ebenfalls um ein Gehirn handelt!«

»Vielleicht gibt es im Inneren des Körpers eine Art Zweithirn, das in der Lage ist, gewisse Grundfunktionen aufrechtzuerhalten.«

»Sie meinen so wie bei manchen großen Dinosaurierarten, die eine Art Zweithirn in der Lendenwirbelgegend hatten, um auch entlegene Körperteile noch bewegen zu können!« sagte Sarakow.

»Genau!«

»Dann könnte dieser Nervenknoten innerhalb des Torsos  gleichgültig, ob wir ihn jetzt als ein vollwertiges Zweithirn ansehen oder nicht  ein Indiz dafür sein, daß diese Spezies irgendwann einmal in wärmerem Klima gelebt und sich im Laufe ihrer Evolution angepaßt hat!«

»Nun ja, bis jetzt ist das nur eine recht gewagte Hypothese. Der Nervenknoten läßt sich auch anders erklären.«

»Und wie?«

»Vielleicht bietet er einfach nur Vorteile, was die Geschwindigkeit der Befehlsübermittlung betrifft, so daß die Eisläufer eine bessere Reaktionsfähigkeit haben!«

Inzwischen hatte sich Franka Mondrial die Proben angesehen und einige davon auch schon analysiert. Aber mit jeder Analyse wurden die Ergebnisse rätselhafter.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Eigentlich hatte ich gehofft, nach Auswertung der ersten Proben zumindest ansatzweise verstehen zu können, wie der Stoffwechsel eines Wesens funktioniert, das sich bei extremen Minustemperaturen erst so richtig wohlfühlt.«

»Ein wichtiger Faktor könnte das gelbliche Blut sein!« glaubte Lone. »Es gibt auf der Erde kaltblütige Amphibienarten, die in der Lage sind, Frost zu überleben, weil ihr Blut einen Zusatz enthält, dessen chemische Zusammensetzung Ähnlichkeiten mit früher gebräuchlichen Frostschutzmitteln aufweist.« Er stutzte. »Naja, vielleicht sollte ich von diesen Amphibien besser in der Vergangenheit sprechen. Ob sie den zur Zeit auf der Erde herrschenden Frost überlebt haben, ist wohl eher unwahrscheinlich.«

»Ich habe das Blut bereits analysiert und bin tatsächlich auf derartige Substanzen gestoßen«, erklärte Mondrial. »Aber davon spreche ich nicht. Ich meine vor allem den Stoffwechsel der lebenswichtigen Organe... aber wahrscheinlich verstehen wir einfach noch nicht genug davon.«



*



Bruder Lambert gesellte sich spät am Abend zu den Wissenschaftlern.

Es war bereits Mitternacht, und die Ärzte hatten nahezu ununterbrochen an der Leiche gearbeitet.

Allmählich machte sich Erschöpfung breit.

Die Ergebnisse, die bisher vorlagen, waren enttäuschend.

»Uns fehlt hier einfach die richtige Ausrüstung«, beklagte sich Mondrial. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will mich um die Aufgabe an sich keineswegs drücken. Mit der provisorischen Ausstattung, die wir hier zur Verfügung haben, könnten wir bei einer bekannten Spezies sicher eine aussagekräftige Sektion vornehmen. Doch was die molekularbiologischen Analyseverfahren betrifft, komme ich einfach nicht weiter. Ich erhalte keine vernünftigen Ergebnisse und denke daher, daß es das Beste wäre, diese Sache abzugeben.«

Bruder Lambert runzelte die Stirn. »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Wir haben die Chance, etwas über die Riiin herauszufinden, aber...«

»Aber nicht die Mittel, da muß ich meiner Kollegin zustimmen«, fiel Jay Lone dem Anführer der letzten echten Terraner ins Wort.

Bruder Lambert hob die Augenbrauen. »Und wie lautet Ihr Vorschlag?«

»Bitten Sie die Spezialisten der POINT OF um Hilfe«, riet Sarakow, der die Ansicht seiner Kollegen teilte. »Um Ergebnisse zu erzielen, die über Mutmaßungen hinausgehen, ist das unumgänglich.«
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Am nächsten Morgen erreichte die POINT OF ein Funkspruch aus dem Regierungsgebäude von Alamo Gordo. Leutnant Morris nahm ihn entgegen.

Da der Ruf an Dhark persönlich gerichtet war, wurde er gleich weitergeschaltet.

Das Gespräch erreichte den Kommandanten über sein Armbandvipho auf dem Weg zur Zentrale.

»Hier Dhark. Was gibt es?«

Auf dem Minibildschirm des Gerätes erschien das Gesicht von Bruder Lambert.

»In unserem Besitz befindet sich ein toter Eisläufer. Meine Leute haben mit der Sektion begonnen, aber es scheint, als würden sie auf unüberwindliche Hindernisse stoßen. Wir brauchen Ihre Hilfe.«

»Was stellen Sie sich vor?«

»Ihre Spezialisten könnten die Leiche in Ihren Bordlabors untersuchen. Wir vertrauen darauf, daß Sie uns über die Ergebnisse umfassend in Kenntnis setzen. Es ist einfach von höchster Priorität, daß wir unseren Gegner besser kennenlernen  und zwar in jeder Hinsicht. Wir haben bereits umfangreiche Abhöraktionen durchgeführt und versucht, alles, was wir an Funkverkehr auffangen konnten, auch auszuwerten. Natürlich gelingt uns das nicht vollständig. Wir haben schließlich nicht die Kapazitäten eines richtigen Geheimdienstes. Aber genauso entscheidend kann es sein, Näheres über die Physiologie unserer Feinde zu erfahren.«

»Im Prinzip habe ich nichts dagegen einzuwenden«, antwortete Dhark. »Im Gegenzug könnten Sie mir die Zustimmung dazu geben, die Datenbank der Raumüberwachung Cent Field zu durchforsten.«

»Einverstanden«, sagte der Kurator. »Wir sollten am selben Strick ziehen.«

»Das sehe ich genauso.«

»Ich werde einen Transport der Eisläuferleiche zu Ihrem Schiff organisieren.«

»Gut.«

»Und was Cent Field angeht, so suchen Sie dort, wonach immer Sie suchen wollen, Dhark.«
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Wenig später verließ ein halbes Dutzend Flash die POINT OF. An Bord der zweisitzigen Beiboote befanden sich neben Dhark, Artus und Riker noch einige Spezialisten, die bei der Durchsuchung des Datenarchivs der Raumkontrolle von Cent Field hilfreich sein konnten, darunter Dan Rikers Frau Anja sowie die Fremdtechnikspezialisten Chris Shanton und Arc Doorn.

Die Flash landeten wenig später auf dem Vorplatz des Gebäudes, in dem die Raumkontrolle untergebracht war.

Hier auf Cent Field, dem Raumhafen von Alamo Gordo, herrschte mittlerweile eine Temperatur um die null Grad. Auch hier hatte das Tauwetter eingesetzt.

Zwei Wachmänner aus den Reihen der Gäa-Jünger waren im Eingangsbereich des Gebäudes postiert.

Als Dhark und seine Getreuen dort eintrafen, wurden sie gleich ohne Formalitäten weitergewunken.

»Sie können passieren«, erklärte der größere der beiden Wachmänner.

»Das lassen wir uns besser nicht zweimal sagen!« raunte Riker.

Die Antigravschächte im Gebäude waren in Betrieb, was auch bedeutete, daß es noch eine Energieversorgung gab. Das würde vieles leichter machen.

Dhark und die anderen erreichten schließlich die Zentrale der Raumkontrolle.

Doorn und Shanton machten sich sofort daran, die Suprasensoren hochzufahren.

»Scheint so, als hätte Trawisheim der Raumkontrolle aus Kostengründen nicht einmal einen Hyperkalkulator spendiert«, meckerte Chris Shanton. Der schwergewichtige Wissenschaftler strich sich mit der Linken über den Bart, während er mit der Rechten ein paar Knöpfe drückte. Kontrollampen blinkten auf. Der Suprasensor kam auf Touren.

Anja Riker hatte bereits ebenfalls ein Teilsystem hochgefahren. Die Mathematikerin nahm ein paar Modifikationen bei den Anzeigen vor.

»Jetzt wollen wir mal sehen, was die Suchroutine taugt, die du geschrieben hast, Chris!« meldete sich Arc Doorn zu Wort. Der mutierte Worgun in Menschengestalt, der seit der Zeit Alexanders des Großen auf der Erde weilte und unerkannt unter den Menschen lebte, war mit dem bärtigen Chris Shanton eng befreundet. Oft arbeiteten sie gemeinsam an Problemen und ergänzten sich dabei hervorragend bei der Findung von kreativen, mitunter höchst ungewöhnlichen Lösungen.

»Wenn es nicht klappen sollte, liegt das einzig und allein daran, daß wieder alles hopp hopp und auf die Schnelle gehen mußte!« maulte Shanton. »Erzähl mal, wie war das denn bei den alten Griechen, Arc? Hat Aristoteles auch unter so jämmerlichen Bedingungen arbeiten müssen?«

»Die Griechen benutzten die Kraft ihres Geistes. Mehr Werkzeuge brauchten sie nicht zum Gewinn von Erkenntnis!« gab Doorn zurück.

»In mancherlei Hinsicht ein Vorteil!« lachte Shanton.

Gleichzeitig löste er mit einem Knopfdruck den Start der Suchroutine aus.

Plötzlich öffnete sich die Tür, und Robert Saam trat zusammen mit den Wissenschaftlern seiner Gruppe ein. Dazu zählten neben seiner Frau Regina George Lautrec und Saram Ramoya. Dhark, der schon bei anderer Gelegenheit mit ihm zusammengetroffen war, mochte Ramoya nicht besonders, da er ihn für arrogant hielt. Während der Einrichtung des Kompaktfeldschirms für Alamo Gordo war Dhark Ramoyas Anwesenheit nicht aufgefallen.

»Welch eine Überraschung«, murmelte er, als Saam und seine Gruppe sich im Raum verteilten und wie selbstverständlich davon ausgingen, daß auch sie Zugang zu den Daten der Raumkontrolle bekamen.

Arc Doorn wandte sich an Chris Shanton und raunte: »Das mit Aristoteles erzähle ich dir ein anderes Mal ausführlicher, Chris! Im Augenblick scheint mir das etwas unpassend.«

Doorns Vergangenheit war immer noch ein Geheimnis, obwohl der Reporter Bert Stranger einen umfangreichen Bericht verfaßt hatte, der auf Gesprächen mit dem Worgunmutanten beruhte, in denen Stranger sich dessen Jahrtausende währendes Leben hatte schildern lassen. Aber Doorn hatte sich das Recht vorbehalten, die Veröffentlichung dieses Berichts so lange zu verhindern, wie es ihm angebracht erschien.

Für einige Augenblicke herrschte absolute Stille im Raum.

Robert Saam ging auf Dhark zu.

»Es ist nicht unsere Absicht, hier irgendwen zu stören«, erklärte Saam. »Ganz im Gegenteil. Vielleicht benötigen Sie Hilfe bei dem, was Sie hier vorhaben.«

»Hilfe ist immer willkommen«, erwiderte Dhark zurückhaltend.

Wieso tauchen Saam und seine Gruppe ausgerechnet in dem Moment hier auf, in dem wir uns für die Daten der Raumkontrolle interessieren? überlegte der Commander. An einen Zufall glaubte Dhark in diesem Fall nicht. Möglicherweise läßt Wallis die Regierung Bruder Lamberts abhören! Wundern würde mich das jedenfalls nicht! Dhark wandte sich an Shanton. »Schon etwas herausgefiltert, das uns weiterbringen könnte?«

Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Ich denke, die Suchparameter müssen etwas mehr eingegrenzt werden, sonst erhalten wir zu viele Anzeigen.«

»Wie wärs mit den Aufzeichnungen eines einzigen Tages«, schlug Dhark vor. »Ich spreche vom 28. Juli 2063  dem Tag, als die Synties aus dem Sonnensystem verschwanden!«

»In Ordnung«, bestätigte Shanton.

Er öffnete ein Menü und gab die entsprechende Einschränkung ein.

Einige Augenblicke angespannten Schweigens folgten.

Dann stieß Shanton plötzlich hervor: »Treffer! Hier wird ein Impuls angezeigt, der exakt in dem Augenblick auftrat, als die Synties verschwanden.«

»Da liegt es doch nahe, einen Zusammenhang anzunehmen«, meinte Arc Doorn.

»Was ist das für ein Impuls?« hakte Dhark nach.

Chris Shantons Hände glitten mit fieberhafter Eile über Knöpfe und Regler. »Die Raumüberwachung hat vermutet, daß es sich um einen fünfdimensionalen Impuls handelt«, sagte er nach kurzer Durchsicht der Protokolldaten. »Ursprung unbekannt. Er könnte buchstäblich überall hergekommen sein.«

»Man hat sogar Versuche angestellt, diesen Ursprung zu ergründen«, erklärte Arc Doorn, der sich die Daten auch auf dem Suprasensorzugang, den er besetzt hatte, anzeigen ließ. »Allerdings ist dem Problem nicht sonderlich viel Zeit gewidmet worden, wie ich leider feststellen muß!«

»Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, daß dieser Impuls durch die Synties selbst induziert wurde?« erkundigte sich Anja Riker und setzte noch hinzu: »Ich meine, der zeitliche Zusammenhang mit deren Verschwinden legt das doch nahe!«

»Eigentlich würde ich da ein paar deutlich meßbare Interferenzen erwarten«, meinte Shanton. »Ich jage die Impulsdaten mal durch das Entschlüsselungsprogramm der Raumkontrolle. Mal sehen, was dabei herauskommt.«

»Ist das seinerzeit nicht gemacht worden?« wunderte sich Dhark.

Shanton schüttelte den Kopf und kratzte sich anschließend mit nachdenklichem Gesicht im Bart. »Nein. Davon steht zumindest nichts in den Protokollen.«

»Sehr verwunderlich, würde ich sagen«, kommentierte Dan Riker diesen Umstand.

Das Entschlüsselungsprogramm lief. Allerdings war das Ergebnis negativ.

»Es konnte kein Code ermittelt werden«, stellte Shanton deprimiert fest. »Andererseits kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, daß es sich um ein bisher unbekanntes Naturphänomen handelte.«

»Warum denn nicht?« frage Anja Riker. »Es ist durchaus nicht ausgeschlossen, daß wir einer Schimäre nachjagen. In der Vergangenheit haben Parapsychologen aus dem Rauschen von Tonbändern die Stimmen von Toten herauszuhören versucht  dabei handelte es sich ebenfalls lediglich um ein Naturphänomen. Ein Hintergrundrauschen nämlich, das keinerlei Information enthält.«

»Demgegenüber finde ich, daß die Impulsstruktur zu deutlich erkennbar ist, um ein Naturphänomen anzunehmen«, widersprach Shanton. »Ich habe hier eine kleine Berechnung angestellt. Die Wahrscheinlichkeit, daß es sich um ein natürlich auftretendes zufälliges Phänomen handelt, liegt bei unter zwanzig Prozent.«

»Aber es ist alles andere als ausgeschlossen!« beharrte Anja Riker.

Dhark beobachtete Saram Ramoya, während der Disput zwischen Anja Riker und Chris Shanton tobte. Ein spöttisches Lächeln umspielte Ramoyas Lippen. Der Indonesier war für seinen Hang zur Selbstüberschätzung bekannt. Er hielt in der Linken einen Handsuprasensor und gab über dessen Tastatur irgend etwas ein.

Unterdessen meldete sich Arc Doorn wieder zu Wort und lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf etwas anderes. »Ich habe mir die Protokolle noch einmal genauer angesehen«, erklärte er. »Und zwar auch die Detailinformationen. Da sind ein paar interessante Dinge versteckt, wie ich finde.«

»Worauf willst du hinaus, Arc? Ich finde hier nichts!« knurrte Shanton, der jetzt wieder voll auf die Anzeigen seines Suprasensorzugangs konzentriert war.

»Es gibt da eine Menge ›Nebenimpulse‹, die zwar registriert, aber weder genauer untersucht noch irgendwie sonst beachtet wurden. Zumindest geht aus den dazugehörigen Protokollen nichts dergleichen hervor.«

»Offenbar hat sich Trawisheims Mannschaft nach dem Verschwinden der Synties ausschließlich auf die bevorstehende Evakuierung der Erde konzentriert«, glaubte Shanton. »Zumindest wäre das eine, wie ich finde, naheliegende Erklärung dafür, daß man sich um dieses Phänomen nicht weiter gekümmert hat.«

Und was, wenn man weitere Untersuchungen unterbunden hat? überlegte Dhark. Dafür käme nur Trawisheim in Frage. Aber warum hätte er so etwas tun sollen?

Arc Doorn versuchte, diese »Nebenimpulse« zu analysieren.

Ohne Erfolg.

Schließlich seufzte er entnervt. »Wir kommen hier mit unseren herkömmlichen Mitteln einfach nicht weiter!« entfuhr es ihm.

»So schnell geben Sie auf?« meldete sich Saram Ramoya mit einem triumphierenden Lächeln zu Wort. »So kennt man Sie ja gar nicht! Ich habe gelernt, daß das Überwinden von Schwierigkeiten zu den wichtigsten Dingen gehört, die ein Wissenschaftler lernen sollte.«

Doorn verzog das Gesicht. Er hatte offenbar wenig Lust zu einer Erwiderung.

Dieser Wichtigtuer hat uns jetzt gerade noch mit seinen neunmalklugen Einwürfen gefehlt! dachte Dhark grimmig und versuchte trotzdem, die Verachtung, die er für den wichtigtuerischen Habitus des Indonesiers empfand, nicht allzu deutlich zu zeigen.

»Ich schlage vor, Sie lassen mich mal an die Sache heran«, forderte Ramoya. Er ging zu einem der Suprasensorzugänge und ließ seine Finger über die Tastatur gleiten. Anschließend warf er wieder einen Blick auf die Anzeige seines Handsuprasensors.

»Wenn Sie glauben, eine Möglichkeit zur Entschlüsselung dieses Impulses zu haben, dann bitte!« forderte Shanton. »Wir sind immer bereit, uns von der Arbeitsweise kompetenter Kollegen anregen zu lassen!«

»Ich habe hier ein spezielles Programm auf meinem Handsuprasensor, das ich jetzt einspeisen werde«, erklärte Ramoya. »Eigentlich kann dann nichts mehr schiefgehen.« Er lächelte überheblich. »Wissen Sie, es kommt bei derartigen Problemen in erster Linie darauf an, daß man das richtige Werkzeug benutzt. Und mit Verlaub, Herr Ingenieur, Ihre Suchroutine scheint eher Teil des Problems als ein Teil der Lösung zu sein!«

Chris Shantons Gesicht überzog sich mit einer dunklen Röte, die deutlich zeigte, wie sehr ihm die Anwesenheit Ramoyas auf die Nerven ging.

Er ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten, hielt sich ansonsten aber zurück. Er biß sich auf die Lippe und schluckte den Schwall an giftigen Bemerkungen hinunter, die ihm auf der Zunge lagen. Statt dessen atmete er tief durch.

Gespannt verfolgten nun alle Ramoyas weitere Aktivitäten. Mit großer Selbstsicherheit nahm der Indonesier einige Schaltungen vor.

Als er dann auf die Anzeige blickte, stutzte er.

»Was ist? Sind Sie zu einem Ergebnis gekommen?« fragte Anja Riker kühl.

Etwas hektischer geworden, tippte Ramoya noch einmal auf der Tastatur seines Handsuprasensors herum.

»Ich verstehe das nicht!« murmelte er.

»Könnte es sein, daß Ihnen bei Ihren Berechnungen ein Fehler unterlaufen ist?« fragte Dhark. Ramoya verzog das Gesicht.

»Vielleicht gibt es da doch ein paar Spuren«, murmelte plötzlich Arc Doorn. Er wandte sich an Shanton. »Ist dir auch diese Hintergrundresonanz aufgefallen?« fragte er.

»Ja. Ein Echo fünfdimensionaler Schwingungen aus dem Hyperraum. Kommt sehr selten vor, wird aber theoretisch von verschiedenen Kollegen bereits mathematisch exakt beschrieben.« Shanton atmete tief durch und lächelte verhalten. »Eine dieser theoretischen Darstellungen stammt übrigens von mir, wenn ich das nebenbei bemerken darf!«

»Kann man die Resonanz dieser 5-D-Schwingungen anpeilen?« fragte Doorn. »Das müßte doch möglich sein!«

»Bei der Resonanz wird das schwierig«, schränkte Shanton ein. »Aber die minimalen Verzerrungen im Raumzeitkontinuum, die damit einhergehen, müßten zu lokalisieren sein.«

»So ähnlich wie bei den Verzerrungen, die bei Transitionen auftreten?«

»Genau!«

»Worauf warten wir dann noch? Wieso verfolgen wir diese Verzerrungen nicht zurück?« fragte Dan Riker.

Chris Shanton deutete in Anjas Richtung. »Ich würde sagen, daß ist eine Aufgabe für Ihre Frau!« meinte er augenzwinkernd. »Schließlich ist sie die Mathematikerin!«

Wenig später war der Ausgangspunkt des mysteriösen fünfdimensionalen Impulses gefunden worden.

»Das Signal  und als solches müssen wir es ja wohl bezeichnen  kam aus Südengland!« stellte Anja Riker erstaunt fest.

»Dann würde ich sagen, verlieren wir keine Zeit!« entschied Dhark. »Wir werden auf der Stelle nach Südengland fliegen und der Sache auf den Grund gehen.«

Shanton zuckte mit den Schultern. »Das dürfte interessant werden«, glaubte er.

Robert Saam wandte sich an Dhark. »Ich möchte Sie bitten, meine Forschungsgruppe und mich mit an Bord zu nehmen.«

Dhark sah ihn erstaunt an. »Sie wollen auch nach Südengland?«

»Selbstverständlich.«

Dhark lächelte mild. »Ihre Hilfe ist immer willkommen!«



*



Dhark, Riker und die anderen bestiegen die vor dem Gebäude abgestellten Flash und flogen zurück zur POINT OF. Zur gleichen Zeit traf dort auch ein Gleiter ein, um den Leichnam des Eisläufers zu überführen.

Manu Tschobe wartete zusammen mit Gregor Hanfstik, dem leitenden Arzt auf der POINT OF, an der Hauptschleuse.

Während die anderen Flash im Intervallflug durch die Außenwände des Ringraumers drangen, um ihre Hangars zu erreichen, stoppte Dhark sein Beiboot ab und landete in der Nähe der Schleuse.

Er klappte die Ausstiegsluke auf und zwängte sich aus dem zweisitzigen Beiboot. Artus hatte während des Rückflugs den zweiten Platz besetzt. Auch er stieg aus.

Dhark bekam gerade noch mit, wie Ferdinand Sarakow, Jay Lone und Franka Mondrial sich kurz vorstellten.

Als Dhark eintraf, begrüßten sie auch ihn.

»Wir haben getan, was wir konnten, aber man muß auch seine Grenzen erkennen«, sagte Sarakow. »Wir brauchen zwar dringend weitere Erkenntnisse über die Spezies, mit der wir uns zur Zeit notgedrungen unsere Heimat teilen, haben aber nicht die medizinisch-technischen Voraussetzungen, um hier einen entscheidenden Schritt weiterzukommen.«

»Versprechen können wir natürlich auch nichts«, sagte Dhark. »Aber die Labors der POINT OF sind ja bekanntermaßen gut ausgestattet...«

»Hauptsache, die Kühlkette wird nicht allzu lange unterbrochen!« meldete sich Jay Lone zu Wort. »Unsere Kollegin Mondrial hat sehr eigenartige biochemische Prozesse beobachten können, von denen wir noch nicht wissen, ob sie durch übermäßige Wärme ausgelöst oder beschleunigt werden!«

»Wobei wir vermuten, daß ›übermäßige Wärme‹ bereits Temperaturen bedeutet, die höher als minus 20 Grad Celsius liegen«, mischte sich Franka Mondrial ein.

»Kein Problem«, sagte Hanfstik. »Sie hatten uns die entsprechenden Daten ja überspielt, und wir haben inzwischen ein Labor an Bord entsprechend heruntergekühlt.« Er grinste. »Die Arbeit in Thermo-Schutzanzügen wird uns richtig Spaß machen!«

Manu Tschobe schwieg.

Zwei Roboter trugen den Leichnam in einer geschlossenen Kühlbox aus dem Laderaum des Gleiters.

Dhark wandte sich an Tschobe. »Wir fliegen nach Südengland.«

Der Schwarze nickte. »Die Untersuchung können wir problemlos während des Fluges vornehmen.«

»Genau das wollte ich hören.«

Ein weiterer Gleiter traf ein.

Robert Saam und die Mitglieder seiner Forschungsgruppe stiegen aus.

»Willkommen an Bord der POINT OF«, wandte sich Dhark an den Norweger. »Ich bin sehr gespannt, was wir in England finden werden!«

»Ganz gleich, was es auch sein mag  wir werden die Nuß schon knacken!« war George Lautrec, der etwas abseits stand, überzeugt.

Dhark bemerkte, daß Saram Ramoya seinem Blick tunlichst auswich und den direkten Kontakt zum Commander der POINT OF vermied. Er wirkte, als bemühte er sich ganz bewußt, ein sehr neutral erscheinendes Gesicht zu machen.

Vielleicht ist ihm der Vorfall in Cent Field peinlich! überlegte Dhark. Aber Selbsterkenntnis ist ja immer der erste Schritt zur Besserung...

Abgesehen von der persönlichen Antipathie, die Dhark empfand, gab es für ihn an der wissenschaftlichen Qualifikation des Indonesiers nicht den Hauch eines Zweifels. Daran änderte auch dessen Blamage in der Raumkontrolle nichts.

Wer zur Gruppe Saam gehört, muß einfach gut sein! wußte Dhark.



*



Wenig später traf der Kommandant in der Zentrale seines Ringraumers ein.

Arc Doorn und Chris Shanton waren bereits dort und hatten ihre Konsolen besetzt. Das gleiche galt für Dan Riker und seine Frau Anja.

Ortungsoffizier Tino Grappa erstattete gerade Meldung über die gegenwärtige Position der Eisläufer-Schiffe.

Hen Falluta nahm Haltung an, als er Dhark bemerkte.

»Alles klar zum Start, Commander!«

»Gut.« Dhark ging zum Pilotensitz. »Tino?«

»Ja, Sir?«

»Ich nehme an, daß Doorn und Shanton Sie bereits über alles, was mit dem 5-D-Impuls zusammenhängt, instruiert haben?«

»Ich habe den kompletten Datensatz hier vorliegen«, bestätigte Grappa. »Die angepeilte Ursprungsposition dieses Impulses liegt in Südengland in einem Gebiet, in dessen Nähe sich früher einmal eine Stadt namens Salisbury befand...«

»Früher ist gut!« kommentierte Dan Riker bissig. »Das klingt, als wären seit der Evakuierung der Erde Äonen vergangen...«

Shanton zuckte mit den Schultern. »Die Veränderungen auf diesem Planeten sind so drastisch gewesen, daß einem tatsächlich manchmal der Gedanke kommt, es müßte bereits sehr lange her sein, daß dies eine blühende Welt voller Leben war!«

»Für die Riiin wurde sie das erst durch die Vereisung!« erinnerte Riker.

Ren Dhark überprüfte ein paar Kontrollen und nahm über die Gedankensteuerung Kontakt zum Checkmaster auf.

Dann gab er den Befehl zum Start.

Das Intervallfeld wurde aktiviert. Es bildete ein eigenes Kontinuum und ermöglichte auf diese Weise das Durchdringen fester Materie. Dhark brauchte daher zunächst nicht einmal die Triebwerke der POINT OF anzuschalten, da der gewaltige Ringraumer bereits durch die Schwerkraft beschleunigt wurde. Das Schiff sank in den Boden und durchdrang das Erdreich. Ein derartiger subplanetarer Flug führte Dhark immer wieder vor Augen, daß die Erdkruste im Maßstab gesehen nicht dicker als eine runzelige Apfelschale war, die sich um das brodelnde, glühendheiße Innere des Planeten wölbte.

So tief aber ließ er sein Schiff nicht sinken. In hohem Tempo jagte der Ringraumer etwa einen Kilometer unter der Erdoberfläche dem Ziel entgegen. Auch den Atlantik durchquerte er in dieser Tiefe, in der das Wasser zwar kalt, aber nicht mehr gefroren war.

»Auf jeden Fall sind wir hier vor der Ortung durch die Eisläufer sicher!« meinte Tino Grappa und benannte damit auch den Grund, aus dem Ren Dhark diesen Weg genommen hatte, anstatt die vergleichsweise kurze Strecke bis nach Südengland durch einen Atmosphärenflug zu bewältigen.

Als die POINT OF den Zielpunkt erreicht hatte, stoppte Dhark den Ringraumer.

»Ortung?« fragte er. »Was melden die Sensoren an der Oberfläche über uns?«

Tino Grappa schaltete an den Kontrollen der Ortungsanlage herum. Dann schüttelte er verständnislos den Kopf.

»Ich verstehe das nicht, Sir!« stieß er hervor.

»Wovon sprechen Sie?« hakte Dhark nach.

»Am anvisierten Zielpunkt ist absolut nichts anmeßbar!«

»Das ist doch nicht möglich!«

Dhark ließ sich ebenfalls die Ortungsdaten anzeigen. Was Grappa gesagt hatte, traf zu.

»Kann das Erdreich die Ortung stören?« fragte Hen Falluta zweifelnd.

»Das halte ich für ziemlich ausgeschlossen«, meinte Chris Shanton. »Zumindest kann ich in dem uns umgebenden Erdreich keinerlei chemische Auffälligkeiten erkennen, die eine solche Störung erklären könnten!«

»Dann sollten wir uns einfach mal ansehen, was uns an der Oberfläche erwartet!« sagte Dhark.

Er ließ die POINT OF aufsteigen. Eine von Schnee und Eis bedeckte Landschaft wurde in der Bildkugel sichtbar.

Einige Steinmonolithen ragten aus dem Schnee. Sie waren in einem Halbkreis angeordnet. Zusammen bildeten sie eines der berühmtesten Bauwerke des Planeten Erde, dessen Form so charakteristisch war, daß sie selbst unter diesen unwirtlichen Bedingungen erkennbar blieb.

»Wir befinden uns exakt im Steinkreis von Stonehenge!« meldete Grappa.

»Genau diese Koordinaten haben wir als Ausgangspunkt des rätselhaften fünfdimensionalen Impulses errechnet«, stellte Chris Shanton fest. Er wandte sich an Arc Doorn. »Sind bisher irgendwelche Merkmale einer technischen Anlage zu orten?«

»Negativ«, lautete die knappe Antwort.

»Eigenartig...« murmelte Shanton. So nachdenklich hatte man den bärtigen Wissenschaftler selten erlebt. Tiefe Furchen bildeten sich auf seiner Stirn, während seine Finger über die Eingabetastatur glitten.

Grappa meldete sich zu Wort.

»Die Ortung zeigt Bioimpulse von Eisläufern ganz in der Nähe. Und das in Kombination mit den Signaturen herkömmlicher Panzerfahrzeuge.«

In einem Teilbereich der Bildkugel wurde eine Kartenübersicht eingeblendet. Die Positionen der hier gelegenen Ortschaften Devizes, Andover, Warminster und Salisbury waren deutlich markiert.

Man konnte darauf erkennen, daß sich die Eisläufer der POINT OF mit ihren Panzerfahrzeugen aus Richtung aller vier Ortschaften näherten.

»Die Panzer dürften keine Gefahr für uns darstellen«, kommentierte Riker die Lage.

»Auf jeden Fall bleibt das Intervallum eingeschaltet«, bestimmte Dhark.

Es dauerte nicht lange, und man bekam über die Bildkugel Sichtkontakt zu den heranrückenden Panzereinheiten, die jetzt langsam über den Horizont krochen. In der schneeweißen Einöde waren sie nur zu erkennen, wenn man den Vergrößerungsfaktor erhöhte. Mündungsfeuer blitzte deutlich erkennbar auf.

»Die Eisläufer eröffnen das Feuer mit konventionellen Granaten!« meldete Grappa.

»Soll ich Gefechtsalarm auslösen?« fragte Hen Falluta daraufhin. Um die Mundwinkel des Ersten Offiziers spielte ein amüsierter Zug.

Noch bevor Dhark antworten konnte, trafen die ersten Granaten auf das Intervallfeld.

Sie blieben vollkommen wirkungslos. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß nun die aus den anderen Richtungen heranrückenden Eisläufer-Einheiten ebenfalls das Feuer eröffneten.

Im Dauerbeschuß prasselte ein wahrer Hagel an Projektilen unterschiedlichster Art auf das Intervallum der POINT OF ein. Aber selbst schwerste Geschoße hatten keinerlei Wirkung. Sie durchflogen das Intervallum einfach und explodierten erst bei Kontakt mit dem festen Boden.

»Sicherheitshalber lösen wir doch Gefechtsalarm aus«, bestimmte Dhark. »Ortung?«

»Ja, Sir?« meldete sich Grappa.

»Was machen die Raumschiffe der Riiin?«

»Sie haben die Positionen nicht verändert. Es gibt keinerlei Anzeichen für einen Angriff  weder was ihre Großkampfschiffe noch was die Raumjäger betrifft.«

»Eine seltsame Taktik, die die andere Seite da verfolgt!« äußerte sich Falluta kopfschüttelnd. »Langsam müßten die Eisläufer doch merken, daß sie mit ihrem primitiven Feuerwerk nichts ausrichten können!«

Bud Clifton, der für die Waffensteuerung West zuständige Offizier, meldete sich über Interkom bei Dhark. Sein Gesicht erschien auf einem kleinen Nebenbildschirm.

»Was gibt es, Clifton?«

»Sir, wir haben Gefechtsalarm. Welche Gegenmaßnahmen sollen wir einleiten?«

»Bleiben Sie einfach in Bereitschaft.«

»Sir, was halten Sie von dem Vorschlag, die Granaten der Eisläufer schon in der Luft mit Duststrahlen abzuschießen? Spätestens dann müßte denen doch klar werden, daß sie mit ihren Waffen chancenlos sind!«

»In Ordnung, Sie haben die Erlaubnis, Clifton!«

Der Waffensteuerung Ost unter Jean Rochard gab Dhark diese Feuerfreigabe natürlich ebenfalls. Wenig später begannen Rochard und Clifton damit, die Granaten der Gegenseite wie Tontauben vom Himmel zu holen. Sie zerplatzten in der Luft, nur Sekundenbruchteile, nachdem sie die Mündungsrohre der Geschütze verlassen hatten.

Immer wieder konnte man die aufblitzenden Lichterscheinungen sehen, die auftraten, wenn der Duststrahl sie traf. Für die Zielrechner war es kein Problem, die Flugbahnen der Projektile mit hoher Präzision vorherzusagen.

Die Abweichung betrug nicht einmal einen Millimeter  bedingt durch chaotische, auch mathematisch nicht vorhersagbare Umwelteinflüsse wie Luftströme und wechselnde Windstärke.

Dem unverdrossenen Angriffswillen der Eisläufer tat dies jedoch keinen Abbruch.

So deprimierend der mangelnde Erfolg ihres Dauerbeschusses auch sein mochte, sie rückten weiter vor, bis sie schließlich in einer Entfernung von ungefähr vier Kilometern in Stellung gingen.

Ihr Dauerfeuer hielten sie weiterhin aufrecht.

Grappa meldete sich plötzlich zu Wort. »Commander, ich messe hier etwas an, das wie eine minimale Raumzeitverzerrung wirkt und gewisse strukturelle Ähnlichkeiten mit den Messungen im Zusammenhang mit dem fünfdimensionalen Impuls aufweist!« erklärte er.

»Versuchen Sie herauszubekommen, was das ist!« befahl Dhark. »Daß an diesem Ort nicht alles normal sein kann, hat uns schon dieser eigenartige Ortungsschatten gezeigt, kurz bevor wir an die Oberfläche kamen.«

Shanton und Doorn unterstützten Grappa bei der Analyse des Phänomens. Aber da es nur äußerst schwach ausgeprägt war, erwies sich das als schwierig.

Dan Riker starrte derweil fasziniert auf die Bildkugel und sah den nach wie vor angreifenden Panzern zu, wie sie ihren Beschuß unablässig fortsetzten.

»Wenn ich das richtig sehe, haben sie ihre Schußfrequenz sogar noch erhöht!« wandte er sich an Hen Falluta.

»Lassen wir sie!« meinte dieser. »Schaden können sie uns nicht, und irgendwann werden sie sicher auch einsehen, daß ihr Vorgehen völlig sinnlos ist.«

Die Analyse des Verzerrungsphänomens, auf das Grappa gestoßen war, blieb trotz aller Anstrengungen ergebnislos.

Dann wurde das Feuer auf Seiten der Eisläufer plötzlich eingestellt. Schlagartig schwiegen die Geschütze.

Für Ren Dhark und die Besatzung der Zentrale war das jedoch ein Grund zu erhöhter Aufmerksamkeit.

Irgend etwas geht da auf der anderen Seite vor! überlegte der Commander.

»Ich registriere regen Funkverkehr!« meldete Leutnant Morris.

»Wurde auch Zeit, daß die Brüder mal ihre Strategie überdenken!« kommentierte Falluta.

»Achtung! Die Sensoren zeigen eine bisher unbekannte Form von Energie an!« meldete Grappa. »Und zwar innerhalb der Panzer! Die Werte steigen!«

»Analyse!« verlangte Dhark.

»Bisher negativ!« erklärte Doorn.

»Die Stärke des Intervallums läßt rapide nach!« rief Grappa. »Sie ist innerhalb von Sekunden um ein Drittel zurückgegangen!«

Es dauerte nur Augenblicke, und Grappa mußte den völligen Zusammenbruch des Intervallums melden.

»Versuchen Sie Reinitialisierung!« verlangte Dhark.

»Versuch gescheitert!« meldete Falluta.

»Gleichzeitig erhöht sich das Energiepotential der im All positionierten Großkampfschiffe schlagartig!« stellte Arc Doorn fest. »Da muß ein Zusammenhang bestehen!«

»Jedenfalls sind wir jetzt vollkommen schutzlos!« sagte Dhark düster. Er wandte sich an Falluta. »Höchste Alarmstufe!«
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Die Panzer hatten das Intervallfeld der POINT OF zum Zusammenbruch gebracht. Zeitgleich fuhr die Flotte der Riiin im Weltall ihre Waffensysteme hoch. Ren Dhark und seine Mitstreiter wurden davon total überrascht.

Doch Commander Dhark kommandierte nicht nur den außergewöhnlichsten Ringraumer des Universums  auch er selbst war ein außergewöhnlicher Mann. In Extremsituationen schaltete er mitunter schneller als die Notbeleuchtung an Bord seines Raumers.

Aus dem Weltall jagten mehrere Impulsstrahlen herab und vernichteten die POINT OF in einem flammenden, tosenden Inferno  zumindest war das in diesem Augenblick der Wunschtraum jedes Riiin-Bordschützen. Die Träumer wurden jedoch enttäuscht: Die Strahlen ihrer Geschütze prallten an dem Kompaktfeldschirm ab, den Ren Dhark ohne eine einzige Verzögerungssekunde aufgebaut hatte, kaum daß das Intervallum ausgefallen war. Was die Reaktionsschnelligkeit betraf, hatte er den Eisläufern einiges voraus.

Hätte der Commander zu spät oder gar nicht gehandelt, hätten die Riiin mit Sicherheit ebenfalls keinen Treffer angebracht. Denn eine höhere Instanz wachte über Wohl und Wehe der gesamten Besatzung: der Checkmaster. Ihn als Bordcomputer des Raumschiffs zu bezeichnen war nur annähernd richtig. Genaugenommen war der Checkmaster das Schiff  so daß er stets in erster Linie sich selbst schützte.

Obwohl der Checkmaster biologische Komponenten aufwies, war er kein lebendes Wesen, sondern ein Rechner. Ein »eiskalter Rechner« sogar, denn wenn es um den Schutz der POINT OF ging, machte er nicht viel Federlesens. Hätte Ren Dhark dem Bordcomputer hier und jetzt erlaubt, nach eigenem Ermessen zu agieren, wäre von den Panzern wahrscheinlich nichts mehr übriggeblieben, und so ganz nebenbei hätte die einzigartige Maschine noch ein paar Riiin-Kampfschiffe im All vernichtet. Aber der Commander wollte nicht mit aller Macht zurückschlagen  immerhin befand er sich widerrechtlich in einem Gebiet, das man den Eisläufern offiziell zugestanden hatte. Deshalb ging er auf Fluchtkurs.

Der Ringraumer setzte sich seitlich ab, Richtung Wales, so schnell, daß er dem weiteren Beschuß aus dem Weltraum problemlos ausweichen konnte. Da die Intervallwerfer nicht beschädigt waren, konnte man den Kompaktfeldschirm abschalten und das Intervallfeld wieder hochfahren. Noch bevor die Angreifer, die sich vermutlich auf einen harten Kampf eingestellt hatten, die Taktik ihres Gegners durchschauten, tauchte das Schiff in den Erdboden ein und entzog sich auf diese Weise den Optiken und Ortungsstrahlen der Eisläufer.

Man war der Heimtücke der Riiin ein weiteres Mal entkommen. Alle an Bord atmeten auf.

Nur in der Ortungsabteilung hatte jemand keinen Sinn für derlei »Atemübungen«, denn für ihn gab es Wichtigeres zu tun: Der mailändische Ortungsoffizier Tino Grappa wertete Messungen aus, die er zum Zeitpunkt des Intervallausfalls vorgenommen hatte. Seine Präzisionsgeräte hatten schlagartig einsetzende Energien in den Panzern aufgefangen.

Grappa war ein Mensch, der auch in heiklen Situationen eine fast schon stoische Ruhe an den Tag legte. Er ließ sich nicht gern drängen. Bevor er Ergebnisse präsentierte, mußten sie hieb- und stichfest sein.

Schon als Kind hatte Tino gelernt, Ruhe zu bewahren, wenn es hektisch wurde.

Er war mit zahlreichen Brüdern und Schwestern aufgewachsen. Seine Eltern hatten die beliebteste und größte Pizzeria der ganzen Stadt besessen. Der gesamte Nachwuchs hatte im Familienbetrieb mithelfen müssen. Temperamentvolles Schimpfen und Gestikulieren hatte zum üblichen Arbeitsalltag gehört. Nur Tino war aus der Art geschlagen  er war der ruhende Pol inmitten wogender Wellen gewesen, ohne dabei seine Arbeit zu vernachlässigen.

»Die in den Panzern angemessenen Werte weisen ähnliche Strukturen auf wie die unbekannten Schutzschirme der Eisläufer, die jedem Intervallfeld die Energie entziehen«, teilte Grappa dem Commander mit, nachdem er alles gründlich ausgewertet hatte. »Laut den Aufzeichnungen der Meßgeräte wurden beim Panzerangriff auch aus unseren Meilern erste Energien abgezogen, was aber mit dem Aufbau des Kompaktfeldschirms augenblicklich beendet wurde.«

Auf der Kommandobrücke breitete sich Unbehagen aus. Die bisherigen Erfahrungen zeigten, daß man die Riiin wirklich ernst nehmen mußte, denn sie waren stärker und hinterhältiger, als man anfangs angenommen hatte.

Die Eisläufer hatten nicht nur eine neuartige Waffe mit einem hohen Gefährdungspotential entwickelt, sondern diese auch noch in relativ harmlos wirkenden Panzerfahrzeugen untergebracht  eine perfekte Tarnung, die man erst durchschaut hatte, als es fast schon zu spät war...

»Ich bin schon gespannt, welche Überraschungen sie noch für uns parat haben«, überlegte Ren Dhark laut. »Ich kann unsere nächste Begegnung mit den Eisläufern kaum erwarten.«

»Welchen Kurs nehmen wir?« erkundigte sich der Erste Offizier.

»Hören Sie mir nicht zu?« stellte ihm der Commander die Gegenfrage, ohne dabei seine Stimme zu heben. »Ich sagte doch gerade, daß ich mich aufs nächste Zusammentreffen freue. Somit gibt es nur einen Kurs, der in Frage kommt: zurück nach Stonehenge!«



*



Im Erdboden war die POINT OF vor den Eisläufern relativ sicher, daher kehrte man auf unterirdischem Wege an den historischen Ort zurück. Ren Dhark fürchtete sich nicht vor einer erneuten Konfrontation mit den Riiin, aber er provozierte auch keine. Die Suche nach dem exakten Ausgangspunkt jenes unbekannten Nebenimpulses, von dem man sich einen Hinweis auf das Verschwinden der Synties erhoffte, hatte Priorität.

Schon vor dem Panzerangriff hatte man an den angepeilten Koordinaten unterhalb von Stonehenge nichts anmessen können. Daran änderte sich auch jetzt nichts. Ringsum ortete Grappa nur Erdreich. Er befürchtete, daß es seine Ortungen genauso störte wie die der Eisläufer. Dennoch war er überzeugt, daß es irgendwo in der Nähe eine technische Anlage geben mußte; der Impuls war zweifelsfrei von hier gekommen.

Commander Ren Dhark teilte die Überzeugung seines Ortungsoffiziers. Er gab Befehl, das Schiff langsam tiefer sinken zu lassen und dabei fortwährend rundum alles gründlich durchzuorten.

Die Zeit verrann. Allmählich glaubte selbst Dhark nicht mehr so recht an einen Sucherfolg.

»Der Fluch von Stonehenge«, bemerkte jemand in der Zentrale  mit einer hohlen, unheimlichen Stimme, die zu einem altmodischen Kriminalfilm (»Hallo, hier spricht Edgar Wallace!«) gepaßt hätte. »Zu welchem Zweck die Findlinge und bearbeiteten Steinblöcke in dieser Formation und an diesem Ort aufeinandergeschichtet wurden, weiß keiner  jedenfalls keiner, der noch am Leben ist.«

Alle in der Zentrale blickten zu Artus. Der Roboter war ein perfekter Stimmenimitator.

»Was ist?« fragte er in gespielter Unschuld. »Die düstere Stimmung, die hier herrscht, schreit doch regelrecht nach einer geheimnisvollen Geschichte über Tod und Verderben. Zum Thema ›Stonehenge‹ habe ich gleich mehrere legendäre Erzählungen abgespeichert. Welche wollt ihr zuerst hören?«

Dan Riker lag eine Erwiderung auf der Zunge, die unter anderem die Worte »Recycling« und »Schrottpresse« enthielt. Er schluckte sie jedoch herunter, als sich die POINT OF plötzlich und unerwartet in einer mächtigen Höhle wiederfand, in drei Kilometern Tiefe, exakt unter dem Zentrum von Stonehenge.

Der Checkmaster schaltete sämtliche Außenscheinwerfer ein. In der Höhle wurde es taghell.

Die Felsenhöhle durchmaß zu allen Seiten hin mehrere hundert Meter. Eine exaktere Messung war kaum durchführbar, da der Höhlenraum etwas bizarr »geschnitten« war. Wände, Decke und Fußboden waren schief und uneben. An allen möglichen und unmöglichen Stellen ragten scharfkantige Felsnasen aus dem Gestein, die geradezu darum bettelten, unvorsichtige Höhlenbesucher aufschlitzen zu dürfen.

Sobald ihm der Begriff »bizarr« in den Sinn kam, mußte Ren Dhark an die Großrechnerschiffe denken, die der Menschheit fast den Garaus gemacht hätten.

Die Wahrscheinlichkeit, daß sie hier mit Hilfe ihrer Handlungsroboter eine Höhle gebaut hatten, war allerdings sehr gering. Diese Einrichtung war vermutlich anderen Ursprungs.

Zwei weitere Namen schossen Ren durch den Kopf, die beide dieselbe Spezies meinten: Mysterious alias Worgun. Und dann waren da noch die berühmt-berüchtigten Balduren, auch die Goldenen genannt. Möglicherweise hatten sie ihre Finger mit im Spiel. Oder auch nicht. Nur weil man laufend auf ihre Spuren stieß, bedeutete dies nicht zwangsläufig, daß sie für alle Wunder innerhalb und außerhalb des Weltraums verantwortlich waren.

Ein Wunder war diese Höhle vor allem deshalb, weil sich der Hohlraum nicht ausmessen ließ  obwohl eine riesige Apparatur darin stand, die kaum zu übersehen war; sie war ebenfalls nicht anmeßbar.

Die Apparatur war genauso bizarr wie die Höhle selbst. Sie wies zwar halbwegs ermittelbare Außenmaße auf  der Checkmaster errechnete für die Grundfläche Durchschnittswerte von etwa 20 mal 25 Metern sowie eine Höhe von 15 Metern , aber in völlig unregelmäßiger Form. Also doch die Roboterschiffe? Oder eine gänzlich neue Spezies?

Damit der Checkmaster überhaupt Messungen vornehmen konnte, mußten die optischen Geräte des Ringraumers auf die bizarre Maschine ausgerichtet werden. Ansonsten war sie mit keinem bekannten Ortungsverfahren anzumessen, so als würde sie gar nicht existieren. Nicht einmal altertümliches Radar zeitigte Erfolg. Auch für seine elektromagnetischen Wellen war die Maschine einfach nicht vorhanden.

Für die POINT OF gab es jedenfalls genügend Platz in der Höhle. Der Ringraumer landete, öffnete seine Schleusen  und die besten Wissenschaftler der Galaxis fielen in Scharen über den fremdartigen Apparat her, wie Mücken in einem verlassenen Landstrich, in welchem nur ein einziges Wesen mit Blut in den Adern lebte...
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Zum Leidwesen der Forscher führte die Untersuchung der absonderlichen Apparatur zu keinem befriedigenden Ergebnis. Die Maschine bestand aus einem grünlichen Material, das nicht einmal annähernd erkennen ließ, ob es sich um ein unbekanntes Metall oder schlichtweg um eine Form von Kunststoff handelte.

Was die Wissenschaftler nicht daran hinderte, wild drauflos zu theoretisieren. Bei der Analyse führten sie sich auf wie Ärzte, die einen Patienten mit einem harmlosen Schnupfen vor sich hatten, ihm aber mindestens eine Grippe einreden wollten.

Letztendlich mußten jedoch alle passen. Die Apparatur widersetzte sich sämtlichen zerstörungsfreien Untersuchungsmethoden. Nicht einmal Arc Doorn, dessen Gesicht noch mürrischer aussah als sonst, konnte einen Erfolg verbuchen. Er war der letzte, der seine Bemühungen einstellte, kurz nachdem die Gruppe Saam geschlossen aufgegeben hatte.

»Die Sensorschalter reagieren nicht, die Anzeigetafeln bleiben leer, und falls irgendwo Bildschirme existieren, liegen sie versteckt hinter Verkleidungen«, zählte Arc auf. »Hat diese Maschine überhaupt irgendeine Funktion?«

»Jede Maschine hat eine Funktion«, meinte Artus. »Wir müssen nur herausfinden, wie man sie aktiviert.«

Der Roboter zückte ein besonders hochwertiges Vibromesser, um wenigstens eine Materialprobe von dem Apparatekomplex zu kratzen.

Als die hochstabile Messerklinge in zahllose winzige Einzelteile zersprang, verfinsterte sich Doorns Miene noch mehr. Nachdenklich zog er die Stirn in Falten.
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»Love and peace« war Leutnant Hornig von seinen Eltern getauft worden  kurz: Lap. An Bord der POINT OF verwendete er seinen Vornamen nie. Fast alle kannten ihn nur als Leutnant Hornig, und dabei beließ er es auch. Es war ihm peinlich, daß sein Vater und seine Mutter einst der Hippieszene angehört hatten. Schon als Jugendlicher hatte er dagegen aufbegehrt, indem er einer straff geführten Organisation beigetreten war: den Pfadfindern. Dort hatte er dann seine Vorliebe für Uniformen entdeckt.

Lap Hornig hatte soeben mit einigen Männern die Höhle gründlich abgesucht. Das Ergebnis stimmte mit dem der Apparaturuntersuchung perfekt überein: Man hatte rein gar nichts gefunden.

»Vielleicht ist es ja ein Fehler, die Maschine mit Samthandschuhen anzufassen«, sagte Robert Saam. »Wir sollten ihr mit Gewalt zuleibe rücken!«

»Warum wundert es mich nicht, daß solche Worte ausgerechnet aus deinem Mund kommen?« entgegnete Chris Shanton. »Immerhin hättest du beinahe die Sonne zerstört  lange bevor sich das Robotervolk und die Grako-Rebellen daran zu schaffen machten.« (Siehe Drakhon-Zyklus, Band 1: »Das Geheimnis der Mysterious«)

»Daß der Dicke auch immer so nachtragend sein muß«, warf Jimmy ein. »Damals war Robert doch noch ein halbes Kind.«

»Im übrigen kam es seinerzeit lediglich zu ein paar, äh, harmlosen Protuberanzen«, erwiderte das norwegische Genie. »Die Sonne hält eine Menge aus.«

»Jetzt nicht mehr«, knurrte Shanton.

Die Mehrheit der Wissenschaftler stimmte für Saams Vorschlag. Normalerweise behandelte man fremdartige Technik betont vorsichtig, um keine wichtige Funktion zu beschädigen. In diesem Fall hatten die meisten von ihnen jedoch bereits ihre Geduld verloren; einige betrachteten die undurchschaubare Apparatur fast schon als ihren persönlichen Feind.

»Wenn du eine bessere Idee hast, solltest du sie jetzt verlauten lassen«, sagte Jimmy zu seinem Erschaffer, »oder für immer schweigen.«

Schweigen war nicht jedermanns Sache und Shantons schon gar nicht.

»Ja, ich habe eine Idee, und sie ist allemal besser als euer Einfall, die Maschine mit dem Vorschlaghammer oder ähnlichen Gegenständen zu malträtieren. Nach bisherigem menschlichen Ermessen können wir davon ausgehen, daß der vor knapp zwei Jahren in Alamo Gordo angemessene Nebenimpuls von hier kam  und er war definitiv eine Reaktion auf die Energien, die beim Verschwinden der Synties angemessen wurden. Die POINT OF war damals nahe genug an den Energiewesen, so daß der Checkmaster die aufgetretene Energie exakt anmessen konnte.«

»Ermessen, angemessene, angemessen, anmessen... du wiederholst dich, Mister Eloquenz«, tadelte ihn Jimmy. »Das trifft auch auf die Fakten zu. Hast du nicht irgend etwas Neues vorzubringen?«

Auch Robert Saam wollte sich in ähnlicher Weise äußern  aber ein »Sei-ja-still!«-Blick des fettleibigen Ingenieurs erstickte seine Absicht gleich im Keim.

Als man Shanton erstmals darum gebeten hatte, sich um das etwas verschrobene Multitalent Saam zu kümmern, hatte er sich in einem ersten Aufbrausen schlichtweg geweigert: »Wenn ich oberschlaue Kinder hätte haben wollen, dann hätte ich welche gezeugt!« Umgekehrt hatte Robert Saam genauso reagiert: »Habe ich jemals gesagt, ich bräuchte einen Ersatzvater, der mir Vorschriften macht?«

Inzwischen hatte Shanton längst begriffen, daß der mittlerweile dreiunddreißigjährige Norweger tatsächlich einiges auf dem Kasten hatte, und Saam hatte kapiert, daß auch der zwanzig Jahre ältere Ingenieur nicht ganz ohne war.

Beide hatten sich miteinander angefreundet  und wann immer es brenzlig wurde, schlossen sie sich zu einer »Löschgruppe« zusammen. Die Leistungen der Gruppe Saam (Robert, Regina, Saram und George) waren legendär, doch das, was das Duo Shanton und Saam vollbrachte, sprengte mitunter alle Ketten.

Diesmal arbeiteten Shantons Gehirnzellen, ohne daß er sich mit Saam absprechen mußte: »Würde man einen Impuls simulieren, wie er beim Verschwinden der Synties freiwurde, könnte man vielleicht die unbekannte Anlage zu einer Reaktion veranlassen.«

Der Satz, den er betont lapidar dahinsagte, schlug ein wie eine Energiegranate! Chris Shanton bekam dafür sogar allgemeinen Applaus  nur nicht von Arc Doorn.

»Das probieren wir sofort aus!« ordnete Ren Dhark umgehend an.

Doorn ging dazwischen: »Ich lege mein Veto ein!«

»Du hast gar kein Vetorecht«, machte Chris ihm deutlich.

»Ist mir egal!« erwiderte Arc. »Ich bestehe darauf, daß alle Menschen an Bord der POINT OF gehen, bevor dieses Experiment durchgeführt wird! Andernfalls bin ich nicht mit dem Plan einverstanden!«

»Wir sollen alle an Bord gehen?« wunderte sich Ren Dhark. »Aber wozu? Wir nehmen keine Sprengung des unbekannten Apparates vor  wir wollen lediglich einen Impuls nachahmen, um festzustellen, wie die Maschine darauf reagiert.«

»Ich kann meine Forderung nicht begründen«, räumte Doorn ein. »Es ist nur so ein Gefühl... vertrauen Sie mir einfach, in Ordnung?«

»In Ordnung«, erklärte sich der Commander einverstanden. »In der Vergangenheit hat es sich meistens als nützlich erwiesen, auf Ihre Ratschläge zu hören, Arc. Immerhin sind Sie... äh, unwesentlich älter als ich. Erfahrung wie die Ihre sollte der kluge Mann respektieren.«

»Wie schön, daß Sie das einsehen«, entgegnete Doorn.

Er befahl allen, zurück ins Schiff zu gehen. Obwohl er nicht der Kommandant war, befolgten sie ausnahmslos seine Anweisung.

Dhark, Riker, Doorn und Artus stiegen als letzte in den Ringraumer.

»Spricht etwas dagegen, ein paar Roboter für Messungen nach draußen zu beordern?« erkundigte sich Dhark bei dem Worgun in Menschengestalt.

»Nicht das geringste«, antwortete Doorn. Als sich Artus freiwillig meldete, fügte er rasch hinzu: »Nur seelenlose Roboter, keine Künstliche Intelligenz! Artus Leben könnte außerhalb des Schiffes gefährdet sein.«

»Wenn er unbedingt gehen will, laßt ihn doch gehen«, merkte Riker an, meinte das aber nicht so; er liebte es, böse Scherze auf Artus Kosten zu machen  und war mit dieser Vorliebe nicht allein an Bord.

»Verzichte freiwillig«, entgegnete Artus. »Ich ziehe den Schutz des Intervallfeldes vor.«

»Apropos Intervall«, sagte Doorn. »Die Felder sollten so reduziert werden, daß sie fast an der Hülle des Raumschiffs anliegen. Sie dürfen die fremde Maschine nicht durchdringen, um sie nicht zu stören.«

»Zu stören? Wobei?« lästerte Dan Riker. »Der Apparat rührt und rappelt sich nicht, wie Arbeiter in der Mittagspause. Würde sich plötzlich eine Klappe öffnen, und es käme ein Mann im Overall mit einer Zeitung unterm Arm heraus, würde mich das in keiner Weise verwundern.«

»Ich begreife noch immer nicht, was Sie eigentlich bezwecken, Arc«, ergriff der Commander wieder das Wort, »aber wir werden alles tun, was Sie vorschlagen.«

»Ich bezwecke gar nichts«, behauptete Doorn. »Ich bin lediglich besorgt um uns alle.«
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Der fünfunddreißigjährige Erste Funker der POINT OF zählte zu den stillen, verantwortungsbewußten Menschen. Auf seinem Gebiet war er ein Experte, wie alle Führungskräfte auf dem Schiff. Hier saß jeder Mann am richtigen Platz  was natürlich auch auf die wenigen Frauen an Bord zutraf.

Schon als Kind hatte Glenn Morris seine Berufung klar erkannt und gewußt, was er später einmal werden wollte: Geheimagent. In den Schulferien hatte er mit wachsender Begeisterung seine Nachbarn »ausspioniert«. Tagelang hatte er sie beobachtet und jede ihrer Tätigkeiten gewissenhaft notiert  bis seine Mutter die Notizen gefunden und ihm eine gehörige Standpauke gehalten hatte. Damals hatte Glenn begriffen, daß es sich nicht gehörte, anderen Leuten nachzuschnüffeln... und sich dabei erwischen zu lassen. Seither hatte er sich besser vorgesehen.

Daß er später dann doch nicht Geheimagent, sondern Funker geworden war, war eine andere Geschichte. Nicht jeder bekam im Leben das, was er sich sehnlichst wünschte. Ein Grund zum Verzweifeln war der unerfüllte Berufswunsch für Morris jedoch nicht. Er machte seine Arbeit gut und tröstete sich mit dem Gedanken, daß die Sterblichkeitsrate von Geheimagenten sehr viel höher war als die von Funkern.

Jeder Erfolg, den er im Bereich der Funktechnik erzielte, erfüllte Morris mit Stolz. Und für jeden Mißerfolg hätte er sich am liebsten kräftig ins Knie gebissen. Zwar verkniff er sich böse Flüche, wie es sich für einen stillen, bescheidenen Menschen gehörte, aber innerlich zerriß es ihn jedesmal vor Ärger, was keiner seiner Vorgesetzten ahnte.

Glenn Morris hatte den ausgesandten Impuls exakt nach den Aufzeichnungen des Checkmasters simuliert  ergebnislos! Zwar übertrugen die Außenmikrophone ein tiefes Brummen, das die Höhle erfüllte, doch mehr passierte nicht, es ließ sich nichts weiter anmessen.

Der Teufel soll diese verdammte Maschine holen und sie zu einem häßlichen Klumpen zerschmelzen! dachte Morris.

Sein einziger Trost war, daß die Apparatur überhaupt aktiv wurde. Das Brummen war immerhin mehr, als all die Wissenschaftler ihr hatten entlocken können, darunter auch einige Funkexperten. Er selbst hatte sich nicht an der Untersuchung beteiligt, schließlich hatte er an Bord einen Posten zu besetzen.

Shanton hatte von der Simulation des Impulses mehr erwartet. Er ahnte aber bereits, warum seine Erwartungen nicht erfüllt wurden: »Morris ist schuld.«

»Ich?« entrüstete sich der Erste Funker.

Mehr als dieses eine Wort brachte er vor Überraschung nicht heraus. Öffentlich aufzubegehren war nicht sein Fall.

»Sie haben lediglich den Hauptimpuls des Syntie-Verschwindens gesendet«, erklärte ihm Chris Shanton, »und nicht den komplexen Impuls mit allen Nebenfrequenzen.«

»Das läßt sich mit unseren Bordmitteln nur sehr schwer darstellen«, rechtfertigte sich Glenn. »Möglicherweise geht es gar nicht.«

»Geht nicht gibts nicht«, warf Arc Doorn ein. »Wir kriegen das schon hin, nicht wahr, Chris?«

»Dem Ingenieur ist nichts zu schwör«, reimte der korpulente Mann und spuckte in die Hände. »Packen wirs an!«

Shanton, Doorn und Morris machten sich an die Arbeit, unterstützt von Tino Grappa, Artus und dem Checkmaster. Für jedes Problem gab es eine Lösung  man mußte sie nur finden.
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Die unbekannte Apparatur wurde immer aktiver. Das Brummen in der Höhle steigerte sich zu höllischem Lärm, ohne daß sonst etwas passierte...

Der Erste Funker, der Ortungsoffizier, der Ingenieur, der Worgun, der Roboter und der Bordrechner blieben hartnäckig am Ball. Und endlich, endlich zeigte sich ein kleiner Erfolg! Im Inneren der Maschine wurde eine Energieentwicklung angemessen, die sich nicht näher analysieren ließ.

Jetzt war Glenn Morris am Zug. Es gelang ihm, der Apparatur einen Funkimpuls zu entlocken, der dem vor knapp zwei Jahren angemessenen Nebenimpuls entsprach. Das ging jedoch so schnell, daß es den Funker selbst völlig überraschte. Noch bevor er den kurzen Impuls aufzeichnen konnte, war der schon wieder weg. Auch Tino Grappa hatte ihn nicht »zu fassen« bekommen.

Innerlich kochte Morris vor Zorn, aber es kam kein Laut über seine Lippen. Statt zu reden, handelte er lieber und leitete gemeinsam mit Grappa einen weiteren Versuch ein...

In diesem Augenblick schwoll der Lärm in der Höhle noch einmal kräftig an  und sämtliche Roboter draußen brannten durch. Sie verschmorten von innen heraus und brachen an Ort und Stelle zusammen.

Einer hielt sich noch wacker auf den dürren Metallbeinen und setzte seine Messungen fort. Aus der Höhlendecke löste sich ein schwerer Gesteinsbrocken. Der Brocken fiel auf den Roboter herab und zerquetschte ihn.

Weitere Felsbrocken lösten sich aus dem Gestein.

Dan Riker ließ die Außenscheinwerfer des Ringraumers abschalten. Nun konnte man deutlich sehen, daß die Maschine dunkelrot glühte wie die heiße Schmelze in einem Hochofen.

»Unfaßbar«, kam es leise über Arc Doorns Lippen. »Der Apparat wird gleich zerfließen.«

»Zerfließen?« echote Shanton. »Auf mich macht die Maschine eher den Eindruck, als würde sie jeden Moment explodieren!«

Er wollte Morris anweisen, der Maschine noch rasch einen weiteren Funkimpuls zu entlocken, bevor es zu spät war... aber der Erste Funker wußte auch so, was er zu tun hatte.

Diesmal waren Morris und Grappa besser auf der Hut. Sie orteten ein Funksignal entsprechend dem damaligen Nebenimpuls  und sie hielten es fest.

Glenns innerer »Vulkan« stellte seine Aktivität ein. Morris war mit sich und der Welt wieder im reinen. Zumindest bis zum nächsten Fehlschlag.
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Die fremdartige Apparatur zerfloß allmählich wie Wachs in der Sonne. Dabei wurden mächtige Energien freigesetzt, welche die Intervallfelder um mehr als zwanzig Prozent belasteten. Eine Detonation schien kurz bevorzustehen...

Die Intervallfeldbelastung stieg immer weiter an. Ren Dhark wartete eine mögliche Explosion der Maschine gar nicht erst ab. Er brachte sein Schiff umgehend in Sicherheit, indem er es unterhalb der Erde erneut in Richtung Wales bewegte.

Tino Grappa ortete unglaubliche und weiter ansteigende Energiemengen, die in der Höhle freigesetzt wurden. Das Merkwürdige daran war, daß es keine Erdbeben gab.

Genau dort, wo die POINT OF ursprünglich in den Boden eingetaucht war, ließ Dhark sie wieder emporsteigen  in sicherer Entfernung von Stonehenge. Er brachte den Ringraumer auf einhundert Kilometer Höhe. Da mit Angriffen der Eisläuferschiffe zu rechnen war, versetzte der Commander die komplette Besatzung in Kampfbereitschaft.

Die Riiin kümmerten sich jedoch nicht um die Terraner  es gab Spannenderes zu bestaunen: Stonehenge war komplett zerstört, verschwunden, so als habe es nie existiert. Dort, wo das geheimnisumwitterte Denkmal bis vor kurzem noch gestanden hatte, ragte eine kolossale glühende Energielanze aus dem Erdboden, bis weit über den Himmel hinaus, mehrere tausend Kilometer hoch.

Im Weltall hatte der gewaltige Energiestrahl ein Großkampfschiff der Eisläufer vernichtet, das seine Bahn gekreuzt hatte. Einige Besatzungsmitglieder hatten sich offenbar noch in Sicherheit bringen können. Zahlreiche Riiin-Raumer umschwirrten den Explosionsort im All und nahmen Rettungsboote an Bord.

Auf der Erde hatten die Eisläufer nicht so viel Glück. In einem Umkreis von zirka zweihundert Kilometern um Stonehenge wandelte sich die Eiswüste in ein subtropisches Paradies, das sich bis weit hinter London ausdehnte.

Mächtige Eismassen schmolzen innerhalb von Sekunden. Es kam zu schlagartigen Überschwemmungen. In großen und kleinen Ortschaften rollten die Fluten durch die Straßen und rissen alles mit sich, was nicht standfest genug war.

In ländlichen Gebieten wurde die Erde teilweise wieder grün. Mancherorts traten resistente Wildkräuter so plötzlich aus dem Boden, als habe man sie aus einem unterirdischen Geschütz abgefeuert. Sogar bunte Blumen breiteten sich auf den Wiesen aus. Den dort wohnenden Riiin blieb keine Zeit, sich an dem verrückten, farbenprächtigen Spiel der Natur zu erfreuen. Sie starben, als die in ihre Haut eingelagerte Eisschicht schmolz. Ihre gurgelnden Todeslaute erfüllten den gesamten Bereich.

Tino Grappa maß im Zentrum des betroffenen Gebietes Temperaturen von vierzig Grad über Null an  am Rand der scharf umgrenzten Zone waren es immer noch zwanzig Grad.

»Scharf umgrenzt?« hakte der Commander nach. »Wie meinen Sie das, Mister Grappa?«

»So, wie ich es sage«, antwortete der Ortungsoffizier ruhig. »Am Rand herrschen zwanzig Grad über Null, und wenn man einen Schritt weitergeht, findet man sich plötzlich in der gewohnten Eiswelt von sechzig Grad unter Null wieder. Dort haben die Riiin den überraschenden Energieausbruch wohl unbeschadet überstanden. Viele von ihnen mußten ihren Artgenossen beim Sterben zusehen, aus nächster Nähe, ohne helfen zu können. Das muß ihnen einen gehörigen Schock versetzt haben. Innerhalb der Zone dürfte kein einziger Eisläufer mehr am Leben sein.«

Ren Dhark war entsetzt. Seinen Informationen nach hatten die Riiin England dicht besiedelt  allein mehr als einhunderttausend von ihnen waren nach London gebracht worden.
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Das von Menschen bewohnte London war ein Schmelztiegel der Nationen. In keiner anderen Stadt traf man so viele verschiedene Nationalitäten an als in der größten Europas. Touristen und Geschäftsleute kamen aus aller Herren Länder  die Stadt konnte rund dreißig Millionen Besucher pro Jahr verzeichnen.

Für sein Verkehrschaos war London weltberühmt. Schon zu Zeiten der Räderfahrzeuge hatte die Polizei des öfteren Autofahrer aus dem mehrspurigen Kreisverkehr am Piccadilly Circus befreien müssen, weil diese es zwar irgendwie geschafft hatten, hineinzugelangen, aber ohne fremde Hilfe nicht mehr herausgekommen waren. Auch nach Einführung des Schwebers brachte der Linksverkehr noch so manchen Urlauber zum Verzweifeln.

Fußgängerzonen und ruhig gelegene Cafés benötigten die Londoner offenbar nicht.

Wer Entspannung suchte, begab sich in einen der großen Parks am Rand des Stadtkerns oder in den Zoo. Und wer es etwas aufregender liebte, kämpfte sich auf langgestreckten Einkaufsstraßen durch dichte Menschenmassen.

Dann kam der große Frost über die Stadt...

Beißender Wind und schneidende Kälte vertrieben die Bewohner, und dicke Eisschichten legten sich über die leeren Straßen und Bürgersteige. An den Straßenrändern standen vergessene, nutzlose Schweber. Auf den Brücken über die Themse herrschte gespenstische Ruhe. Darunter auch, denn der riesige Fluß war zugefroren. Nichtsdestotrotz hatte man die Tower Bridge hochgezogen.

Die Regale in den Geschäften waren leer. Niemand flanierte mehr über die Oxford oder die Bond Street, und auch das maßlos überschätzte berühmteste Kaufhaus Londons, Harrods, war völlig verwaist.

Hyde Park, St. James Park, Regents Park... sämtliche Parks in London waren bedeckt von Schnee und Eis  ein Anblick, der romantisch war, aber auch Depressionen auslösen konnte. Die großen weißen Flächen in den Parks wiesen fast keine Unterbrechungen auf, so daß man die Seen darin nur noch erahnen konnte.

Dann zogen die Eisläufer in die Stadt ein.

Auf der Suche nach geeignetem Wohnraum machten die Riiin vor keinem Gebäude halt. Warum sollte man sich ausschließlich mit den leerstehenden Wohnungen begnügen, wenn es hier weitaus eindrucksvollere Bauwerke gab?

Den Tower hielten die Eroberer für eine Art Schutzbunker. Eisläufer, die auf ihre eigene Sicherheit und die ihrer Familien bedacht waren, zogen hier in Scharen ein.

Innerhalb kürzester Zeit waren sämtliche Räumlichkeiten besetzt, sogar die Kerker. Von den Kronjuwelen wußten die Riiin nichts, sie wunderten sich nur über die leeren Vitrinen, die sie umgehend zum Aufbewahren ihrer persönlichen Gegenstände zweckentfremdeten. (Wer die Juwelen kurz vor der Flucht von der Eiswelt Terra weggeschafft hatte, war nur wenigen Eingeweihten bekannt. Gerüchten zufolge befanden sie sich nicht auf Babylon, sondern noch auf der Erde, in einem sicheren Versteck.)

Eine kleine Gruppe junger Riiin erkundete eine 62 Meter hohe freistehende Steinsäule, konnte darin aber keine Wohn- oder Lagerräume entdecken. Das Innere der schon ziemlich maroden Säule bestand fast ausschließlich aus einer schier endlosen Wendeltreppe. Nach 311 brüchigen Stufen hatten die Eisläufer die Spitze des Monuments erreicht. Von hier aus hatten sie einen herrlichen Rundblick über die Stadt...

... bis hin zu den Ufern der Themse, wo sie ein altes, mit primitiven Geschützen bestücktes Kriegsschiff erblickten, das dort im Eis feststeckte. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich um ein nicht mehr einsatzfähiges Schiff. Da aber auch bei den Riiin Kontrolle besser als Vertrauen war, stürmte ein bewaffneter Stoßtrupp die H.M.S. BELFAST und durchsuchte die unteren Decks.

Das Mißtrauen der Besatzer schien gerechtfertigt. Plötzlich waren befehlende Stimmen und technische Geräusche zu hören, überdeckt vom Donner der Bordkanonen. Die oberen Decks des Kriegsschiffs waren menschenleer, doch hier unten erwachte es auf unheimliche Weise zum Leben. Der Lärm und die Rufe verwirrten einige Eisläufer. Sie fühlten sich bedroht und töteten in einer Überreaktion mit ihren Handfeuerwaffen zwei Offiziere, den Koch, den Bordarzt, einen schwerverletzten Soldaten sowie den Betreiber des Bordkiosks.

Erst nach dem »Gemetzel« merkten die Riiin, daß es sich bei den vermeintlichen Gegnern um täuschend echte Nachahmungen handelte  um Figuren aus Wachs (einem Material, das ihnen bis dato unbekannt gewesen war). Auf den Unterdecks wurde der Schrecken des Zweiten Weltkrieges derart hautnah dargestellt, daß selbst Außerirdischen dabei mulmig wurde. Wohnen wollte dort verständlicherweise keiner von ihnen.

Die akustischen Anlagen auf »Her Majestys Ship« schalteten sich beim Verlassen der unteren Decks automatisch wieder aus. Es herrschte Grabesstille an Bord, so lange, bis erneut jemand das Schiff betreten würde.

Still war es auch unter den Straßen Londons. Obwohl dort Hohlräume, technische Anlagen und ein riesiges Tunnelsystem angemessen wurden, gelangte man nur unter Schwierigkeiten dorthin; dicke Eisschichten verhinderten vielerorts den Einstieg in den Untergrund.

Als London noch von menschlichem Leben erfüllt gewesen war, hatte es unterhalb der Stadt von Bewohnern und Besuchern nur so gewimmelt, insbesondere von Geschäftsleuten. Die Menschen hatten sich von der »Rohrpost«, wie sie ihr hyperschnelles unterirdisches Beförderungssystem scherzhaft genannt hatten, innerhalb kürzester Zeit von Station zu Station bringen lassen.

Unablässig hatten die Stadtoberen das Londoner Untergrundbahnsystem ausgebaut und modernisiert, um mit den sich immer mehr ausbreitenden neuartigen Beförderungstechniken mithalten zu können. Vor allem der Service hatte sich ständig verbessert. Auf dahinjagenden Transportbändern wurden die Fahrgäste bis direkt zu den Bahnsteigen transportiert  wobei es ratsam war, auf dem Laufband ganz links zu stehen, damit man rechts von besonders eiligen Mitmenschen überholt werden konnte, wie es schon bei den veralteten Rolltreppen üblich gewesen war.

Seit dem großen Frost standen die Bänder und röhrenförmigen Schnellbahnen still. Daran änderte sich auch nach dem Einzug der Eisläufer nichts, denn dort unten wollte niemand von ihnen hausen.

Es gab bessere Plätze zum Wohnen  zum Beispiel jenes prächtige, von einem hohen Zaun umgebene imposante Gebäude mit den seltsamen kleinen Häuschen davor, in denen gerade mal ein ausgewachsener Eisläufer Platz fand. Die Riiin-Offiziere, die in den Palast einzogen, konnten sich den Zweck der Häuschen nicht erklären, doch sie wußten sofort etwas damit anzufangen: Sie plazierten dort einige Wachsoldaten.

Dann brach die Hitzewelle aus...

Die mächtigen Eismassen innerhalb und außerhalb der Stadt schmolzen so plötzlich, daß es zu blitzartigen Sturzfluten und Überschwemmungen kam.

Das unterirdische Tunnelsystem wurde größtenteils überflutet. Viele Eisläufer ertranken, doch die meisten von ihnen starben, weil die isolierende Eisschicht unter ihrer Schuppenhaut auftaute.

Als der gewaltige Energieausbruch vorüber war und alles wieder gefror, war nichts mehr wie vorher. Die Schächte unter der Erde waren gefüllt mit dickem Eis und nur noch zum Teil begehbar. Zahlreiche sanierungsbedürftige Häuser waren eingestürzt. Die meisten Gebäude hatten sich jedoch als stabil genug erwiesen, um solch eine heftige Katastrophe, die ja nur von kurzer Dauer gewesen war, zu überstehen.

Nur ein einziges historisches Londoner Bauwerk hatte größeren Schaden erlitten: Das schon etwas marode Monument war mitsamt seiner dreihundertelfstufigen Wendeltreppe in voller Länge umgestürzt. Man hatte es 1666 entworfen, zum Gedenken an die Opfer des Großen Brandes von London. Die Höhe des Denkmals entsprach exakt der Entfernung zu der einstigen Bäckerei in der Pudding Lane, in welcher das Feuer seinerzeit ausgebrochen war. Jetzt zeigte die Spitze allerdings woanders hin, denn die am Boden zerschellte Steinsäule war in die entgegengesetzte Richtung gekippt.



*



Die Energielanze fiel in sich zusammen. Sie verlosch wie ein abbrennendes Streichholz und nahm den kurzen »Sommer« wieder mit sich. Südengland kühlte fast so rasch ab, wie es sich aufgeheizt hatte. Für die Siedler dort kam jede Hilfe zu spät. Die dicke Eisdecke, die jenen Bereich aufs neue überzog, wurde zu ihrem Massengrab.

Aufgrund des für sie tödlichen Hitzeausbruchs waren die Riiin innerhalb der Subtropenzone blitzartig gestorben, schnell und ohne leiden zu müssen, was für ihre Angehörigen und Freunde jedoch nur ein schwacher Trost war.

Ren Dhark konnte sich ausmalen, daß die Riiin in ihrer Trauer und Wut nun nach Schuldigen suchen würden. Womöglich hielten sie das Energiephänomen für eine neuartige Waffe der Terraner. Daher war es besser, vor Ort nicht gesehen zu werden. Die POINT OF tauchte wieder ins Erdreich ein.

In sicheren Tiefen kehrte das Raumschiff zurück unter das zerstörte Stonehenge.

Dort war das gesamte Gestein zusammengeschmolzen  bis in acht Kilometer Tiefe. Einerseits lag der Vergleich mit einem erkaltenden Vulkanschacht nahe. Andererseits war es zu keiner Eruption gekommen, und das Felsgestein kühlte unnatürlich schnell ab  derzeit lag die Temperatur nur noch bei etwa fünfzig Grad.

Die riesige Höhle war ebenfalls zusammengeschmolzen, es gab sie nicht mehr. Auch von der seltsamen Apparatur war keine Spur mehr zu finden.
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Die POINT OF flog nach Alamo Gordo zurück. Dort war zunächst einmal Schlafen angesagt. Ren Dhark plante, am nächsten Tag aufzubrechen, um dem Funkimpuls zu folgen.

Die Gruppe Saam ging von Bord.

Bevor sich Chris Shanton in sein Quartier begab, fragte er seinen Freund Arc, woher dieser hatte wissen können, daß die grünliche Apparatur zerschmelzen statt explodieren würde.

»Das war nur so eine Vermutung«, behauptete der Worgun.

Shanton gab sich damit zufrieden. Er war viel zu müde, um sich weitere Fragen auszudenken.

Arc Doorn jedoch war nicht nach Schlafen zumute. Die heutigen Ereignisse hatten ihn nachdenklich gemacht. Etwas beschäftigte ihn und ließ seine Gedanken nicht ruhen, aber das merkte ihm niemand an.

Nur seine Ehefrau Doris konnte er nicht täuschen. Gleich als er ihre gemeinsame Kabine betrat, sah sie ihm an, daß ihm etwas durch den Kopf ging, etwas, das ihm garantiert den Schlaf rauben würde, wenn er es nicht herausließ.

Doris war bisher die einzige Frau, die Arc Doorn in seinem langen Leben geheiratet hatte.

Obwohl sie inzwischen erfahren hatte, daß er ein mutierter Worgun war und sie um mehrere tausend Jahre überleben würde, hielt sie unverbrüchlich zu ihm.

Die beiden verband ein ganz besonderes Verhältnis; somit war es schwer, sich gegenseitig etwas vorzumachen.

»Na schön, ich sage dir, was mich bedrückt«, gab Arc nach, als seine »bessere Hälfte« nicht lockerließ. »Aber ich muß weit, sehr weit ausholen. Hoffentlich langweile ich dich nicht damit, meine Beste.«

»Als ob du mich jemals mit deinen Geschichten gelangweilt hättest«, entgegnete Doris lächelnd. »Du solltest deine historischen Erinnerungen endlich veröffentlichen. Die Menschen werden sich darum reißen.«

»Später vielleicht«, wich Arc Doorn ihr aus.

Und dann berichtete er ihr von einem lange zurückliegenden Abenteuer hoch oben im Norden, das er fast schon vergessen hatte...
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Anno domini 453



Ildiko stieß einen spitzen Schrei aus, als das zylinderförmige Etwas durch die Wand schwebte und den Eingang zum Schlafgemach blockierte, so daß von draußen niemand mehr hereinkonnte. Ein kräftig gebauter Mann mit rotem Bart und wallenden Haaren entstieg dem seltsamen Fluggerät. Ihr Ehemann Attila stellte sich ihm entgegen.

»Der Rotbart!« entfuhr es dem Hunnenkönig, der dem Eindringling kampfbereit entgegentrat  in der Hand sein berühmtes Schwert, eine extrem gute und kostbare Waffe.

»Sensenschwert« nannten es seine Feinde respektvoll, eine Bezeichnung, die sich sowohl auf die leicht gebogene Klinge bezog als auch auf die Tatsache, daß der mittlerweile dreiundvierzigjährige Attila damit schon Hunderte von Widersachern niedergemäht hatte.

Auch der Rotbärtige trug ein ganz spezielles Schwert bei sich, eine vergleichsweise einfache Waffe, an deren Klinge noch Spuren von Lokhilds Blut klebten. Arcus Doornum alias Arc Doorn hatte Lokhild geliebt. Attila hatte sie vor siebzehn Jahren auf brutalste Weise geschändet, und sie hatte sich danach mit Doorns Schwert entleibt, um dem verhaßten Hunnen kein Kind gebären zu müssen.

Nun war Doorn gekommen, um Attila mit demselben Schwert ins Jenseits zu befördern.

Klirrend schlugen die beiden Klingen aufeinander, und in Sekundenschnelle entbrannte ein mörderischer Zweikampf. Keiner war bereit, den anderen zu schonen.

»Ich werde dich deinem Weib nachschicken!« kündigte Attila seinem Gegner siegesgewiß an.

Seine Worte blieben ihm im Hals stecken  und wenig später steckte das Schwert des Rotbarts in seiner Brust. Arc Doorn zog es wieder heraus und erschlug den Mann, der Lokhild auf dem Gewissen hatte, ohne Mitleid.

Verstärkung rückte an. Doorn kehrte zurück in den Flash und schwebte auf die gleiche Weise aus dem Hochzeitsgemach, auf die er dort eingedrungen war. (Siehe Der Mysterious, Band 3: »Attila«)
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»So steht es in den bisher unveröffentlichten Protokollen von Bert Stranger, Doris«, beendete Arc Doorn die Einleitung zu seiner Abenteuerschilderung. »Stranger habe ich den Kampf natürlich ausführlicher beschrieben, schließlich ist er Journalist und braucht etwas Action für seine Leser. Eine Sache habe ich dabei allerdings vergessen, weil sie mir unwesentlich erschien: Ich ließ das Schwert, mit dem Lokhild sich umgebracht hatte, bei Attilas totem Körper zurück  und nahm statt dessen sein Sensenschwert an mich.«

»Warum?« fragte ihn seine Frau.

»Ehrlich gesagt, das weiß ich selbst nicht mehr so genau«, gestand Arc. »Wahrscheinlich wollte ich ein Andenken an den Kampf, eine Art Zeichen meines Triumphes. Lokhild war gerächt! Attilas Schwert in Besitz zu nehmen machte sie nicht mehr lebendig, aber es ständig bei mir zu haben, verschaffte mir wohl eine gewisse Befriedigung.«

Bei der Erwähnung von Lokhilds Namen zuckte Doris jedesmal innerlich zusammen.

Arc entging das nicht.

»Für dich würde ich jederzeit dasselbe tun!« versicherte er ihr. »Ich liebe dich  aber nirgendwo steht geschrieben, daß man in einem mehrere tausend Jahre währenden Leben nur eine einzige Person lieben darf.«

»In dieser Hinsicht denken wir Menschen anders«, entgegnete Doris Doorn, »aber ich versuche, mich damit abzufinden. Schließlich sind auch unter Terranern mehrere Ehen nichts Außergewöhnliches mehr. Früher genügte eine einzige Affäre, um Politiker aus wichtigen Ämtern zu stürzen  heutzutage brüsten sich einige von ihnen geradezu mit den vielen Eheringen an ihren Fingern. Ich finde das...«

Sie schwieg. Arc Doorn ergänzte ihren Satz.

»... zum Kotzen! Sprich ruhig aus, was du denkst, das kann dir niemand verbieten. Ich weiß nur zu gut, was du meinst. Je liberaler sich manche Menschen geben, desto eigensüchtiger sind sie. Auch Attila platzte fast vor Selbstherrlichkeit. Die korrekte Übersetzung seines Namens lautete ›Väterchen‹, doch im christlichen Abendland nannte man ihn nur ›die Geißel Gottes‹. Hätte er gewußt, daß man ihm später, so um 1200 herum, im Nibelungenlied als ›König Etzel‹ eine positivere Würdigung zukommen lassen würde, wäre er vermutlich vor Stolz geplatzt. Doch zum Ende seines Lebens hin wurde er vom Pech verfolgt, was ich ihm gönne. Erst scheiterte seine Italieninvasion an Hunger und Pest  dann machte ich ihm ausgerechnet in seiner Hochzeitsnacht den Garaus. Ildiko war die einzige Frau, die er je geliebt hatte. Es tut mir im nachhinein leid, daß sie seinen Tod mit ansehen mußte.«

»Du hast also Attilas Schwert an dich genommen«, resümierte Doris Doorn. »Und dann? Wie ging es weiter?«
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Aufzeichnung von Bert Stranger im Dezember 2062: Was nach diesen Ereignissen um den Hunnenkönig Attila weiter mit Arc Doorn geschah, schien er mir gegenüber verbergen zu wollen. Fast gelangte ich zu der Ansicht, daß Doorn keinen Wert auf eine Fortsetzung unserer Unterhaltungen legte. Ich mußte das akzeptieren, obwohl es mir schwerfiel. Ich wußte, da war noch mehr Berichtenswertes, noch unendlich viel mehr, es konnte gar nicht anders sein. (Zitat aus Der Mysterious, Band 4: »Marco Polo«)
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»Bert Stranger protokollierte meine Schilderungen in einer sechsteiligen Aufzeichnung. Diese Unterteilung war nötig, weil ich beim Erzählen immer wieder Zeitsprünge machte, zum Beispiel von Attilas Tod bis ins Frühjahr 1271. Natürlich ist ihm aufgefallen, daß ich eine Zeitspanne von mehr als achthundert Jahren einfach unter den Tisch fallen ließ. Acht Jahrhunderte! Glücklicherweise stellte mir Stranger keine neugierigen Fragen. Sehr klug von ihm, denn andernfalls hätte ich ihm gar nichts mehr berichtet.

Selbstverständlich passierte auch in diesem langen Zeitraum eine ganze Menge. Ich war nicht immer stolz auf mich, mußte mich aber des öfteren den Gegebenheiten beugen. Zudem konnte ich nicht überall sein, um die Menschheit an geschichtlichen Verbrechen zu hindern, schließlich war und bin ich nicht Gott.

Hätte ich beispielsweise geahnt, daß Kaiserin Theophano im Jahr 969 plante, ihren Gatten Nikephoros zu beseitigen, hätte ich sicherlich eingegriffen  vorausgesetzt, es hätte sich mir die Möglichkeit dazu geboten. Andererseits schadet es mitunter nichts, den Dingen ihren Lauf zu lassen... Theophanos Mordkomplize Tzimiskes setzte sich zwar auf den Kaiserthron, konnte aber nicht verhindern, daß Theophano auf kirchlichen Druck hin verbannt wurde. So spielt halt das Leben. Mal bist du oben, mal unten.

Wie auch immer: Ich war im Herbst des Jahres 969 fast mittellos. Frag mich jetzt bitte nicht, Doris, wie es dazu gekommen ist. Auch in meinem Leben ging es ständig auf und ab...«
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Ich erwanderte das heutige Norwegen, wollte aber auf den nordamerikanischen Kontinent, von dessen Existenz ich mittlerweile erfahren hatte und der damals natürlich noch nicht Amerika hieß. Die lapidare Bezeichnung »Neue Welt« gab es übrigens schon seit Ewigkeiten, noch vor der angeblichen Kolumbus-Erstentdeckung  die Amerikaner nehmen es mit dem Wahrheitsgehalt ihrer historischen Überlieferungen meist nicht so genau.

Seinerzeit war ich jedenfalls ganz erpicht darauf, nach Nordamerika zu gelangen. Von dem nordeuropäischen Land namens Norwegen aus war das aber noch ein sehr weiter Weg...

969 traf ich in Norwegen ein. Mit meinem roten Bart und den roten Haaren fiel ich dort kaum auf. Und meine Sprache hatte ich derweil angepaßt.

Seit der ersten Erschließung Islands um 872 hatten viele Einwohner ihre Heimat verlassen und sich auf der Insel angesiedelt. Sie verstanden somit etwas von der Seefahrt. Daher hatte ich mein Augenmerk auf die seetüchtigen Boote der Wikinger ausgerichtet; sie sollten mich nach Nordamerika bringen.

Natürlich fuhren die Boote nicht ohne Männer, die sie steuerten. Einen von ihnen traf ich am Haranger-Fjord.

Sein Name war Thorvald Asvaldsson  und er war ein Riese. Na schön, die Bezeichnung Riese ist etwas übertrieben, aber da ich es bislang überwiegend mit kleineren Menschen zu tun hatte, genoß ich es regelrecht, einmal zu einem Zweimetermenschen aufblicken zu können.

Asvaldssons Sohn Erik Thorvaldson war erst achtzehn Jahre alt, aber genauso ein Muskelpaket wie sein Vater und nur unwesentlich kleiner. Er hatte seine erste Raubfahrt mitgemacht und sich als starker Kämpfer bewährt. Sein Haupt- und Barthaar war meinem von der Farbe her sehr ähnlich, weshalb man ihn allgemein »Rauti« nannte  der Rote. Mich hätte man ebenso nennen können, ich bevorzugte in dieser Region jedoch den Namen Arc Doornson.

Asvaldsson war mit seinem Sohn Erik und einer Mannschaft kampfstarker Wikinger von einem blutigen Raubzug an den Küsten Südeuropas zurückgekehrt. Nun wollte er sein Drachenboot winterfest machen  und zur wärmeren Jahreszeit erneut in den Süden aufbrechen. Diesmal hatte man ausschließlich die Hafenstädte geplündert, beim nächsten Mal wollten die Wikinger weiter ins Land vordringen.

Die Zielgebiete der norwegischen Wikinger waren überwiegend die Inseln im Atlantik, Schottland und Irland. Ost- und Südengland überließen sie den Dänen, die sich auch um Frankreich und Friesland »kümmerten«. Die schwedischen Wikinger bevorzugten die Wasserstraßen Rußlands, auf denen sie bis zum Kaspischen Meer und zum Schwarzen Meer vordrangen. Das hieß aber nicht, daß Wikinger grundsätzlich ständig auf Raubzug waren. In Wahrheit waren die meisten von ihnen seßhaft, wie die Besiedelung Islands bewies.

Für ihre Raubzüge verwendeten die norwegischen Wikinger knapp dreißig Meter große Langschiffe, die an Bug und Heck gleich gebaut waren, so daß sie notfalls in beide Richtungen manövrieren konnten. Die Drachenschiffe genannten Wasserfahrzeuge waren mit sechzehn Ruderpaaren und einem mächtigen viereckigen Rahsegel ausgestattet.

Die bevorzugte Waffe der Brandschatzer war das Schwert. Offenbar betrachteten sie es als Bestandteil der Kleidung, denn selbst in ihrer Heimat verließen die Männer nur selten das Haus ohne ihre Waffe. Auch ich trug meine ständig bei mir: Attilas ehemaliges Prachtschwert! Ich besaß es noch immer, ich hatte es nie verkauft, egal, wie dreckig es mir ergangen war. Allerdings trug ich es in einer unscheinbaren Scheide, um nicht damit aufzufallen.

Wieder einmal hatte ich mir einen neuen Beruf erwählt: den des Geschichtenerzählers. Bei den Wikingern genossen Saga-Erzähler hohes Ansehen  im Gegensatz zu den Nachrichtenverkündern, die hier und da aufgehängt wurden, weil sie keine Märchen und Legenden, sondern unerfreuliche Tatsachen verbreiteten.

Nachdem ich mich Thorvald Asvaldsson gegenüber auch noch als Lehrer vorgestellt hatte (ohne das näher zu definieren), schloß er mich sofort in sein Herz und bot mir an, in seinem Haus zu überwintern  bei freier Kost und Logis, unter der Bedingung, daß ich mich ein wenig um seine drei jüngsten Kinder kümmern würde. Und natürlich sollte ich ihm und den Seinen möglichst viele Geschichten erzählen.

Er selbst lehnte es strikt ab, noch etwas hinzuzulernen. Wie viele Anführer war auch er der Meinung, schon alles zu wissen.

»Lernen ist was für die Jungen«, sagte er. »Die Älteren verfügen über genügend Lebenserfahrung und Weisheit.«

Über dieses Thema war er nicht bereit zu diskutieren  er kannte nicht einmal das Wort »Diskussion«, lediglich den Begriff »Quatschen«, und das war in seinen Augen nur etwas für Schwächlinge, die lieber um Gnade winselten statt zu kämpfen.
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Das Langhaus von Thorvald Asvaldsson bestand überwiegend aus waagerecht gelegten Baumstämmen, die man an den Ecken so eingekerbt hatte, daß sie sich ineinander verhakten. Die Viehställe grenzten direkt an den Wohnbereich. Für die Stallungen hatte er ein Lehmflechtwerk gewählt: Senkrechte Holzpfähle wurden mit gebogenen Ruten verbunden, und die Zwischenräume verschmierte man mit Lehm und Mist. Wohnbereich und Stallungen wurden von wasserabweisender Birkenrinde bedeckt sowie von Schilf und Stroh.

»Weiter im Norden verwendet man nicht nur Steine für den Bau der Wände, sondern auch Holzschindeln fürs Dach«, erklärte mir mein Wikingerfreund abends an der Feuerstelle. »Sollte ich je gezwungen sein, von hier wegzuziehen und mir ein neues Haus bauen zu müssen, probiere ich diese neuartige Bautechnik vielleicht einmal aus.«

»Das hätten wir längst tun können, Vater«, meinte Erik der Rote. »In mancher Hinsicht bist du etwas rückständig.«

Asvaldsson versetzte ihm einen väterlichen Klaps ins Genick, derart heftig, daß Erik fast umgefallen wäre. Damit demonstrierte er seinem Sohn, daß er auch in Sachen Erziehung etwas rückständig war.

Einen Kamin gab es im Haus nicht, nicht einmal einen Schornstein, lediglich eine verschließbare Öffnung im Dach, durch die der Rauch des Feuers abziehen konnte. Die Flammen verbreiteten Wärme und Helligkeit zugleich. In diesem Zeitalter hatte ein Lagerfeuer quasi noch immer den gleichen Stellenwert wie in der Steinzeit, allerdings mußte man es nicht mehr ständig in Gang halten, da mittlerweile verschiedene Methoden des Feuerentfachens weltweite Verbreitung gefunden hatten  wovon auch die zahlreichen Waffenschmiede profitierten.

Da ich in kalten Nächten auf meiner Wanderschaft ebenfalls auf wärmende Flammen angewiesen war, trug ich ständig einen Feuerstahl bei mir. Das nützliche Teil ähnelte einem Schlagring und diente zum Entfachen von Funken. Gerüchten zufolge hatte es einst ein germanischer Reiter namens Haun entwickelt, weshalb der Feuerstahl auch unter der Bezeichnung Haunreiter bekannt war.

Feuer wählte ich als Thema meiner ersten Geschichten. In wohldosierten Fortsetzungen erzählte ich von meinen Erlebnissen in Rom  allerdings behauptete ich, dies alles sei einem Vorfahren von mir passiert. Selbstverständlich verfälschte ich die Berichte an einigen Stellen. Meinen damaligen Dauerwidersacher Potrek stellte ich als einen gewissenlosen menschlichen Schurken dar, der beim Brand Roms umkam. Die volle Wahrheit hätte meine Zuhörer nur unnötig verwirrt.

Anfangs hatte ich gewisse Schwierigkeiten, die einzelnen Familienmitglieder und das Gesinde auseinanderzuhalten. Das Abendbrot nahmen sie alle gemeinsam im Haus ein. Anhand der Kleidung konnte man sie kaum unterscheiden, da Asvaldsson seine Bediensteten nach jedem Raubzug großzügig beschenkte. Selbst niedere Sklaven kamen auf diese Weise in den Genuß farbiger, bestickter Kleidungsstücke.

Das Tragen von Schuhen war noch nicht in jedem Landstrich üblich. Bedienstete und Angehörige der Asvaldsson-Familie pflegten in dieser Hinsicht den gleichen »Modetrend«: schwarze Füße.

Lediglich anhand ihres Benehmens unterschied ich, wer das Sagen hatte und wer Befehlsempfänger war. Das Gesinde wurde gut behandelt, hatte aber bei Beratungen zu häuslichen Angelegenheiten nur ein eingeschränktes Mitspracherecht.

Von der Familie hörten mir Asvaldssons greise Mutter, sein zehnjähriger Sohn, seine beiden zwölf und dreizehn Jahre alten Töchter, sein ein Jahr jüngerer Bruder Raul (der nicht mehr zur See fuhr, seit er im Kampf einen Arm eingebüßt hatte) und natürlich Erik Abend für Abend gespannt zu. Während ich redete und redete, stopften sich alle anderen voll. Vermutlich wurde in jenen Tagen der Grundstein für meine spätere Maulfaulheit gelegt. Seit ich nicht mehr so viel quassele, kann ich mir mehr Zeit fürs Essen nehmen.

Die Wikinger glaubten an eine Vielzahl von Naturgeistern, die im stillen wirkten und es gut mit ihnen meinten. Doch nicht nur betörend schöne Elfen, wachsame Kobolde, schicksalsspinnende Feen und fleißige Bergmännchen waren in ihrem Aberglauben tief verwurzelt, auch böse Trolle, vor denen man sich mächtig vorsehen mußte, weil sie Menschen in Bäume verwandeln konnten.

Geschickt (das dachte ich jedenfalls) lenkte ich meine Erzählungen auf die »sagenhaften Länder im Westen«, also auf den heutigen amerikanischen Kontinent. Ich erfand die eine oder andere geheimnisumwobene Geschichte und versuchte auf diese Weise, Einfluß auf Thorvald Asvaldssons Reisepläne zu nehmen.
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»Schritt für Schritt ging er die Treppe zum obersten Stockwerk des Palastes empor. Je höher Olaf kam, desto aufgeregter wurde er. Auf vielen Stufen standen menschengroße hölzerne Statuen; jede davon sah aus, als sei sie aus einem einzigen Baumstamm geschnitzt worden  von einem detailverliebten Künstler, der sogar die Gesichtsfalten berücksichtigt hatte. Einige der Statuen machten einen unheimlichen, fast lebendigen Eindruck, dennoch ließ sich Olaf nicht von seinem Weg abbringen. Er wußte, daß ganz oben immense Reichtümer auf ihn warteten...

Als er dort eintraf, betrat er einen großen Raum. Mittendrin stand ein Thron aus Stein. Auf dem Thron saß ein halbverwester Toter, der teure Kleidung trug und über und über mit wertvollem Geschmeide behangen war. Gierig streckte Olaf die Hand nach dem Schmuck aus  und zog sie entsetzt wieder zurück.

Zu spät. Etwas hatte ihn gebissen.

Aus dem Mund des Toten ragte eine Schlange. Ihr ganz spezielles Gift breitete sich in Olafs Körper aus. Er spürte, wie er sich langsam in eine Statue verwandelte. Verzweifelt versuchte er, zur Treppe zu gelangen. Als er sich noch einmal zum Thron umdrehte, hatte sich die Schlange wieder in den Rachen des Toten zurückgezogen. Ein bestialisches Grinsen verzerrte das Gesicht des vermeintlichen Leichnams.

Olaf erstarrte auf dem Weg nach unten. Nun stand auf der Treppe eine hölzerne Statue mehr...

Bislang ist es noch niemandem gelungen, das Geschmeide an sich zu nehmen. Die Schlange blieb stets Sieger. Das bedeutet jedoch nicht, daß sie unbesiegbar ist. Ein mutiger Mann, der gut mit dem Schwert umgehen kann, könnte es durchaus schaffen, den Toten zu berauben, er muß nur schnell genug sein und ihr den Kopf abschlagen, bevor sie zubeißen kann.«

»Eine wirklich ungewöhnliche Geschichte«, bemerkte Asvaldsson, und seine ganze Familie pflichtete ihm bei. »Aber da du noch nie dort warst, Doornson, konntest du den Wahrheitsgehalt nicht überprüfen. Vielleicht stimmt es ja, was man dir zugetragen hat; auch hierzulande geschehen die merkwürdigsten Dinge, vor allem, wenn Trolle mit im Spiel sind. Möglicherweise war der angebliche Tote ein Trollkönig.«

»Fürchtest du dich vor Trollen?« stichelte ich. »Willst du deshalb nicht dorthin?«

»Trolle jagen mir keine Angst ein«, erwiderte mein Gastgeber gelassen. »Jeder weiß doch, daß sie nur nachts wirklich gefährlich sind und das Sonnenlicht meiden. Vor zwei Jahren nächtigte einer in der Nähe unseres Hauses. Man konnte ihn wegen der Dunkelheit nicht sehen, aber die Anzeichen verrieten seine Anwesenheit: Die Kühe gaben kaum noch Milch, die Rentiere waren ständig unruhig, die Hühner legten weniger Eier, und unsere Hauskatze versteckte sich tagelang.«

»Am interessantesten an Doornsons Geschichte fand ich, daß der Trollpalast über mehrere Stockwerke verfügt«, warf Erik ein. »Unsere Stiege führt lediglich empor unters Dach, zum Lagerraum für die Beute. Direkt darüber könnte man zusätzlichen Wohnraum einrichten.«

»Was für eine seltsame Idee«, meinte sein Vater. »Wer sollte dort oben denn wohnen? Hier im Haus ist genügend Platz für die ganze Familie, und das Gesinde schläft in den Stallungen.«

»Wenn wir Gäste beherbergen, wird es meistens ziemlich eng«, gab Erik zu bedenken.

»Und wenn schon«, erwiderte Asvaldsson grantig. »Ich bin zwar ein gastfreundlicher Mensch, aber ein müder Wanderer soll sich gefälligst mit einem Strohsack an der Feuerstelle begnügen wie wir alle. Es ist mir egal, wie viele Stockwerke dieser unheilvolle Palast hat  er kann mir gestohlen bleiben! Ich ziehe es vor, auch meinen nächsten Raubzug auf südlichere Gefilde auszurichten. Sollen sich doch andere den Schmuck des Trollkönigs holen. Ich mache niemandem die Beute streitig. Wir nordischen Seeleute kommen uns nur ungern in die Quere und gehen uns möglichst aus dem Wege.«

Wir nordischen Seeleute, wiederholte ich in Gedanken. Ihr seid Plünderer, Brandstifter, Mörder und Vergewaltiger!

Das, was für Thorvald der ganz normale Alltag war, widerte mich an. Aber hätte ich ihm das ins Gesicht gesagt, hätte er mich auf der Stelle in den Winter hinausgeworfen. Dieses so barbarische Zeitalter machte mir schwer zu schaffen, doch ich konnte die Menschen nun einmal nicht ändern. Ich konnte nur versuchen, beschwichtigend auf einige Anführer einzuwirken, wenn sich mir die Möglichkeit bot.

Wieviel Erfolg ich damit bei Thorvald und Erik haben würde, stand zunächst noch in den Sternen. Es sah nicht gut aus...

Und meine Überfahrt zum sagenhaften Kontinent im Westen konnte ich wohl in den Mond schreiben.
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Björns Zweitnamen kannte ich nicht, zumindest erinnere ich mich nicht mehr. Für alle hieß er stets »Häuptling Björn«, und ich glaube, das war ihm auch ganz recht. Vielleicht verhielt es sich mit ihm ähnlich wie mit Leutnant Hornig, dem sein Vorname peinlich ist. (Noch peinlicher wäre dem Leutnant allerdings, wenn er wüßte, daß ich seinen Vornamen kenne und immer nur so tue, als wäre mir derselbe unbekannt.)

Björn war der mächtigste Häuptling am Fjord  was in jenen Tagen gleichbedeutend war mit der reichste Häuptling. Er besaß drei Schiffe, schaffte stets die größte Beute heran und befahl über dreimal soviel Männer wie Asvaldsson. Das verschaffte Björn erheblichen Respekt bei den ortsansässigen Wikingerstämmen.

Im Grunde genommen hätte Björn zufrieden sein können, doch er nahm nicht nur das, was auf dem Grunde lag  er vergriff sich auch an dem, was anderen Stämmen gehörte. Nachts schickte er seine Leute auf Raubzüge zu den Nachbarn. Hinterher entrüstete er sich jedesmal gemeinsam mit den Opfern über die »unbekannten Diebe«.

Obwohl ihn inzwischen jedermann in Verdacht hatte, konnte man ihm nichts beweisen, da seine Männer niemals lebende Zeugen zurückließen.

In Thorvald Asvaldsson sah Björn einen ehrgeizigen Aufsteiger, der ihm vielleicht einmal gefährlich werden konnte. Daß Thorvald eher ein bequemlicher Mensch war, der lieber das Wenige festhielt, das er besaß, anstatt ständig nach neuem Ruhm und Reichtum zu streben, begriff Häuptling Björn nicht. Björn war jederzeit auf die Vermehrung seiner Besitztümer bedacht, und er konnte sich nicht vorstellen, daß es sich mit Asvaldsson anders verhielt.

Somit war es nur eine Frage der Zeit, bis es zwischen den beiden zu einer blutigen Auseinandersetzung kommen würde...

Thorvald schien die drohende Gefahr nicht zu sehen  oder er wollte sie nicht sehen. Obwohl ihm Gerüchte zu Ohren kamen, daß Häuptling Björn plante, das Asvaldsson-Gehöft zu überfallen und Thorvalds Schiff zu zerstören, benahm er sich so unbekümmert, als wäre die Welt in schönster Ordnung.

Die Wartezeit bis zum Frühjahr nutzte er zur Erweiterung des Wohngebäudes und der Stallungen. Außerdem traf er sich regelmäßig mit seinen Kriegern, die verstreut in der näheren Umgebung lebten und meist eigene Familien hatten. Sinn der Zusammenkünfte war, sich mit Kampfspielen aller Art in Form zu halten. Nicht jeder von ihnen würde Asvaldsson auf dem nächsten Raubzug erneut begleiten. Gute Kämpfer waren gefragt und wurden oftmals von anderen Schiffseignern abgeworben. Auch Thorvald verschaffte sich auf diese Weise einige Neuzugänge.

Zu den Kampfübungen zählte unter anderem der Umgang mit der Streitaxt. Mit dem Schwert konnte Raul seit dem Verlust seines Armes nicht mehr so gut kämpfen wie früher  aber in der Disziplin des Axtwerfens war Thorvalds Bruder der ungekrönte König auf dem Gehöft. Ich verlor mehrfach gegen ihn, was keine Schande war, denn er besiegte bei diesem Wettbewerb selbst die besten Krieger.

Natürlich versuchte ich stetig, die Scharte wieder auszuwetzen. Regelmäßig drückte ich mich vor den Schwertkämpfen, weshalb man mich vermutlich für einen Feigling hielt. In Wahrheit zog ich mich jedesmal an einen ruhigen Ort zurück und übte mich im Streitaxtwurf.
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Es war mitten im tiefsten Winter, als Thorvald Asvaldsson des Nachts aus dem Schlaf gerissen wurde. Auch ich vernahm das angstvolle Geschnatter aus dem Gänsestall und erhob mich von meinem Nachtlager. »Bleib liegen«, knurrte der Hausherr. »Wahrscheinlich ist irgendein Raubtier in den Stall eingedrungen. Ich werde es verjagen.«

»Das ist kein Raubtier«, widersprach sein Sohn Erik und griff nach seinem Schwert. »Ich habe dreimal die Stimme des Todes gehört.«

»Demnach hat die Bestie drei meiner Gänse gerissen, vermutlich die fettesten!« schimpfte Asvaldsson. »Das Biest soll mich kennenlernen!«

Wütend und bewaffnet stürmte er in die Kälte hinaus. Zwar gab es einen Direktdurchgang vom Wohnbereich zu den Stallungen, doch die Gänse befanden sich in einem kleinen Anbau, der nur von außen zugänglich war.

»Ich weiß, wie es sich anhört, wenn Gänse gerissen werden«, sagte Erik besorgt zu mir. »Diesen dreien hat jemand den Hals umgedreht.«

Er und ich begaben uns ebenfalls nach draußen. Der Rest der Familie blieb im Haus. Natürlich war inzwischen auch das Gesinde auf den Beinen, schließlich mußten die Bediensteten den Aufruhr im Gänsestall als erste bemerkt haben.

Noch bevor Erik und ich beim Stall eintrafen, fielen uns Fußabdrücke auf, die von dort wegführten  und Blutstropfen, die den Schnee rot färbten.

»Offensichtlich hattest du recht, Erik«, bemerkte ich, während ich die tiefen Abdrücke näher untersuchte. »Bei den Gänsedieben handelt es sich um menschliche Raubtiere. Es waren zwei Personen.«

Zu meinen vielfältigen Fähigkeiten, die ich mir im Verlaufe meines Aufenthaltes auf der Erde angeeignet hatte, zählte mittlerweile auch die Kunst des Spurenlesens.

»Mörderbrut!« schrie Thorvald Asvaldsson, der sich mit dem Gesinde beim Stallanbau aufhielt, zornig in die Nacht hinaus. »Mögen Thyr und Thor Leid und Elend über dich und deine ganze Familie bringen! Mjölnir soll auf dich niederfahren und dir sämtliche Knochen im Leib zerschmettern!«

»Jetzt übertreibt er aber«, raunte ich Erik zu. »Wegen eines lausigen Gänsediebstahls muß man doch nicht gleich den Kriegsgott und den Gott des Donners hinzuziehen.«

Mit ihren Göttern verstanden die Wikinger keinen Spaß. Für mich war das reiner Aberglaube, weshalb ich es manchmal nicht lassen konnte, zu spötteln, allerdings auf eine Weise, die sich nicht wie Spott anhörte. Auch Erik glaubte, meine Anmerkung sei ernstgemeint.

»Wenn mein Vater nach Thyr und Thor ruft, muß etwas wirklich Schlimmes passiert sein«, erwiderte er und lief zum Stall; ich folgte ihm.

Das Gesinde, das eine kleine Menschentraube gebildet hatte, machte uns respektvoll Platz  und gab den Blick auf einen Toten frei, der mit durchschnittener Kehle im Schnee lag: der alte Erik.

Erik war für Thorvald stets mehr als nur ein Knecht gewesen. Die beiden kannten sich schon seit einer halben Ewigkeit. Trotzdem hatte der alte Mann nie einen Sonderstatus innerhalb des Gesindes für sich beansprucht. Er hatte darauf bestanden, wie die übrigen Knechte behandelt zu werden. Daß Thorvald Asvaldsson seinen ersten Sohn nach ihm benannt hatte, hatte den alten Erik dann aber doch ein wenig stolz gemacht, auch wenn er das nie gezeigt hatte...

Nun war er tot  und Thorvald kochte vor Zorn! Sein Herz schrie nach Rache!

Die Täter standen für ihn bereits fest. »Das waren Häuptling Björn und seine ehrlose Brut! Sie lassen nie jemanden am Leben, der sie bei ihren Raubzügen in der Nachbarschaft erwischt.«

Erik versuchte, seinen Vater zu beruhigen. »Ebensogut könnten sich umherziehende Landstreicher an den Gänsen vergriffen haben. Der alte Erik erwachte als erster, rannte hinaus und stürzte sich auf sie. Leider war er viel zu schwach, um sie an ihrem Tun zu hindern. Wir stellen einen Suchtrupp zusammen. Sobald wir die Diebe eingeholt haben, knüpfen wir sie am nächsten Baum auf  schön langsam, so daß wir sie am Strick zappeln sehen!«

»Ich brauche keinen Trupp, um meine Familie und meine Bediensteten zu beschützen!« brüllte Thorvald. »Den Spuren nach sind sie nur zu zweit, also werde ich auch ohne Hilfe mit denen fertig! Du bleibst hier, Erik, und bewachst mit dem Gesinde das Haus.«

Erik bestand darauf mitzukommen. »Falls die beiden Mörder tatsächlich zu Björns Mannen gehören, brauchst du meine Hilfe mehr denn je. Vielleicht sind es sogar zwei seiner Söhne. Du weißt doch, was für Kolosse er gezeugt hat, die schaffst du niemals allein, Vater.«

»Das werden wir ja sehen! Sollte der Diebstahl wirklich auf Häuptling Björns Helmkappe gehen, war es möglicherweise nur ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht will er uns vom Haus weglocken, damit er ungehindert über unsere Frauen, Kinder und Alten herfallen kann. Schon deshalb kommt ein Suchtrupp nicht in Frage. Ihr bleibt alle hier und verteidigt Haus und Hof. Das ist ein Befehl! Die beiden feigen Mörder nehme ich mir allein vor. Es wird ihnen noch leid tun, sich an einem wehrlosen alten Mann vergriffen zu haben!«

Mit diesen Worten stapfte er durch den Schnee davon und verschwand in der Dunkelheit.



*



Ich machte mir Sorgen um Thorvald Asvaldsson. Sein Weg führte ihn in den sicheren Tod.

»Die Fußabdrücke deuten auf zwei kräftige junge Männer hin, gegen die dein Vater keine Chance hat, Erik. Wir sollten ihm folgen, ob es ihm paßt oder nicht.«

»Jeder Befehl meines Vaters ist für mich Gesetz«, entgegnete Erik.

»Für mich nicht«, erwiderte ich.

»Aber du bist einer von uns.«

»Kann schon sein, aber ich komme nicht von hier«, entgegnete ich augenzwinkernd. »Deshalb kenne ich mich auch mit euren Gepflogenheiten noch nicht so richtig aus.«

Ich wollte mich auf den Weg machen, da zog Erik sein Schwert. »Willst du mich mit Gewalt daran hindern, deinen Vater zu beschützen?« fragte ich ihn verwundert.

Erik grinste. »Ich will dir nur meine scharf geschliffene Waffe mitgeben, damit du deine großspurigen Worte auch in die Tat umsetzen kannst.«

In den Augen der Asvaldsson-Familie war ich ein friedfertiger Erzähler mit einer kümmerlichen Waffe, die ich nie aus der leicht angerosteten Scheide holte, weil ich mich ihrer schämte. Niemals hatte mich ein Familienmitglied kämpfen sehen, und da ich nicht an den Schwertkampfspielen teilnahm und jedem Streit möglichst aus dem Weg ging, hielt man mich wohl für einen Schwächling  für einen stark gebauten, aber gutmütigen Trottel.

Ich zog Attilas Schwert heraus und hielt es hoch, so daß jeder die mattschimmernde, kostbar gearbeitete Klinge sehen konnte. Nach einer Weile steckte ich es wieder in die unscheinbare Scheide zurück.

»Noch Fragen?« sagte ich und blickte in die Runde.

Alle waren offenbar sprachlos, denn niemand antwortete mir. Es versuchte auch keiner mehr, mich davon abzuhalten, Thorvald Asvaldsson zu folgen.
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Die Sitte, Kinder nach ihren Vätern und Müttern zu benennen, war bei den Wikingern weit verbreitet. Häuptling Björn schien diese Sitte quasi erfunden zu haben, denn er hatte jeden (!) seiner acht Söhne Björn Björnson genannt  auch die beiden, die sich an Asvaldssons Gänsen vergriffen und den alten Erik ermordet hatten.

Natürlich erfuhr ich erst später, wer sie waren und wie sie hießen. Doch damit du dem weiteren Verlauf meiner Schilderung besser folgen kannst, Doris, bezeichne ich sie fürderhin als Björn-eins und Björn-zwei.

Björn und Björn fühlten sich stark und sicher. Auf der halben Strecke zwischen dem Hof ihres Vaters und dem Hof von Asvaldsson blieben sie an einem Waldrand stehen und schauten sich suchend um. Die Gänse mit den verdrehten Hälsen warfen sie achtlos neben sich in den Schnee; dort bildete sich ein kleiner Blutsee, der sofort einfror und verkrustete.

Ich beobachtete sie aus dem Wald heraus. Thorvald war nirgends zu sehen, doch ich war überzeugt, daß er sich ganz in der Nähe aufhielt und auf einen günstigen Moment für einen Überraschungsangriff wartete.

Aber war seine Anwesenheit wirklich unbemerkt geblieben? Die Brüder blickten in alle Richtungen, so als würden sie nach jemandem suchen. Ahnten sie, daß sie verfolgt wurden? Möglicherweise hatte Thorvald beim Anschleichen einen Fehler gemacht.

Oder ich.

An der Kleidung beider Björns baumelten aus Tierblasen hergestellte durchsichtige Beutel, gefüllt mit einer gelblichen Flüssigkeit. Ich vermutete, daß es sich dabei um das Volksgetränk der Wikinger handelte: Met. In ihren Sagen und Liedern konnten sie dieses berauschende Getränk nicht genug verherrlichen. Auch ich hatte bereits davon probiert und war begeistert.

Die Grundlage von Met war Honig  und den gab es in den weiten Wäldern des Nordens reichlich. Sie verdünnten ihn mit Wasser und ließen das Gemisch so lange gären, bis sich der im Honig enthaltene Zucker in Alkohol umgewandelt hatte. Zwecks besseren Gelingens spuckten sie ein paarmal in den Sud hinein und taten damit instinktiv das richtige, denn die im Speichel enthaltenen Enzyme wirkten wie Weinhefe.

In diesem Fall war also ihr Aberglaube tatsächlich zu etwas nütze.

Ich robbte mich durch den Schnee näher an Häuptling Björns Söhne heran.

»Wo steckt der faule Bursche nur?« hörte ich Björn-eins sagen. »Mein Befehl an ihn lautete klipp und klar, uns entgegenzukommen. Ich habe keine Lust mehr, die Beute selbst nach Hause zu tragen. Wozu hat man schließlich Gesinde? Man sollte dem Kerl die Haut über die Ohren ziehen!«

»Sei nicht so streng mit ihm«, entgegnete Björn-zwei. »Gregor ist halt ein bißchen einfältig. Wahrscheinlich hat er einen anderen Weg genommen als wir. Oder er hat sich im Wald verlaufen. Nachts sieht doch ein Baum wie der andere aus.«

»Ich habe ihm genau beschrieben, welche Wege wir nehmen. Was solls? Ruhen wir uns halt ein bißchen aus und gehen dann weiter.« Björn-eins griff nach seinem Metbeutel. »Hast du das dumme Gesicht von dem einfältigen Alten gesehen, als ich mein Messer zückte? Hat der Kerl wirklich geglaubt, er könne es mit uns aufnehmen?«

»Bestimmt war er nicht mehr ganz klar im Kopf«, meinte Björn-zwei. »Du weißt doch, daß man im Alter nicht mehr so richtig denken kann.«

»Ich weiß, deshalb möchte ich niemals alt werden. Nur Feiglinge werden alt, weil sie sich ihr Leben lang nie wirklich eingesetzt und sich vor jedem Risiko gedrückt haben. Daher ist es mein Wunsch, in jungen Jahren im Kampf zu sterben.«

»Den Wunsch kann ich dir erfüllen!« ertönte eine mächtige Stimme  und Thorvald Asvaldsson trat aus dem Wald, das Schwert in der rechten Hand.

Thorvald war groß, ein Kerl wie ein Baum. Aber Björn und Björn waren größer und kräftiger. Erik hatte sie als Kolosse beschrieben, und er hatte nicht übertrieben.

Björn-eins ließ den Metbeutel fallen und zog sein Schwert. Der Beutel platzte auf, die köstliche Flüssigkeit versickerte im Schnee. Mir tränten fast die Augen angesichts dieser Verschwendung.

»Überlaß ihn mir!« rief Björn-eins seinem Bruder zu.

»Das könnte dir so passen!« erwiderte Björn-zwei, der ebenfalls sein Schwert zog. »Wir teilen uns alles brüderlich.«

Zu zweit gingen sie auf Thorvald los. Offenbar rechneten sie mit einem schnellen Sieg, denn sie verhielten sich anfangs ziemlich leichtsinnig. Erst als sich einer von ihnen eine harmlose Wunde zuzog, begriffen sie, daß sie den kampferfahrenen Mann unterschätzt hatten.

Das Aufeinanderprallen der Schwertklingen hallte durch den ganzen Wald, bis weit über die Bergkuppe, auf der das ungleiche Duell stattfand. Ganz gleich, wie einfältig jener Bedienstete namens Gregor auch sein mochte, den Kampflärm konnte er unmöglich überhören. Über kurz oder lang würde er hier auftauchen, und dann würden Thorvalds Gegner zu dritt sein.

Dennoch griff ich zunächst nicht ein. Asvaldsson machte seine Sache sehr gut und trieb die Brüder regelrecht vor sich her. Obwohl es Nacht war, konnte ich den Kampf problemlos mitverfolgen. Schnee, Mond und Sterne erhellten die Szene am Waldrand, so daß ich zwischen den kahlen Bäumen hindurch eine einigermaßen gute Sicht hatte.

Allmählich jedoch erlahmten Asvaldssons Kräfte. Seine Offensive ließ nach, und er beschränkte sich mehr und mehr auf die Abwehr.

Ich holte Attilas Schwert hervor, ließ einen lauten Kampfschrei ertönen und stürmte aus dem Wald. Erschrocken sahen mich die Björns an.

Diese eine Schrecksekunde genügte Thorvald. Mit voller Wucht rammte er Björn-eins das Schwert von schräg unten in die Brust. Die Schwertspitze trat aus dem Nacken seines Gegners hervor. Der kräftig gebaute Junge schien keinen Schmerz zu empfinden, er machte nur ein ungläubiges Gesicht, so als ob er noch nicht begriffen hatte, daß er schon so gut wie tot war.

»Viele Grüße vom alten Erik!« stieß Asvaldsson hervor. »Er konnte noch klarer denken als ihr beiden Hosenscheißer zusammen.«

Sein Zorn und seine Rachegelüste machten ihn unvorsichtig. Björn-zwei nutzte die Gelegenheit und holte zu einem tödlichen Schlag aus... .

Attilas Schwert trennte ihm den Kopf von den Schultern.

Fast gleichzeitig sanken die sterbenden Brüder zu Boden und taten ihre letzten Atemzüge.

Plötzlich ertönte aus dem Wald ein Todesschrei. Ein dicker Mann taumelte aus dem knorrigen Dickicht und stürzte mit dem Gesicht voran in den Schnee. In seinem Rücken steckte eine Streitaxt.

Thorvalds einarmiger Bruder Raul trat aus dem Wald. Er zog seine Axt aus dem Leichnam und säuberte die Klinge. Ein Meisterwurf. In diesem Augenblick wurde mir klar, daß ich ihm niemals würde das Wasser reichen können, ganz egal, wie oft und wie lange ich übte.

Ich ging zu dem Toten und drehte ihn mit dem Fuß um. In seinem vom vielen Met aufgedunsenen Gesicht lag der gleiche überraschte Ausdruck wie in dem von Björn-eins. Manchen Menschen schien es schwerzufallen, ihr Lebensende zu akzeptieren. Einerseits hatten sie keine Probleme damit, ihre Mitmenschen ruckzuck ins Jenseits zu befördern, andererseits ging es offenbar nicht in ihren hohlen Schädel, daß es auch sie selbst jederzeit treffen konnte.

»Ich nehme an, dein Name ist Gregor«, sagte ich leise zu der Leiche. »Freut mich überhaupt nicht, dich kennenzulernen.«

»Der Kerl lag im Hinterhalt und wollte dich mit dem Wurfspeer durchbohren«, erklärte Raul seinem Bruder. »Sein Pech, daß ich hier gerade etwas frische Luft schnappte.«

»Frische Luft schnappen, wie?« regte sich Thorvald auf und wandte sich mir zu. »Und du hast dich auch nur rein zufällig auf einem Spaziergang befunden, stimmts, Doornson? Befolgt eigentlich noch irgendwer auf dem Hof meine Befehle?«

»Ich jedenfalls nicht«, sagte ich meinem Gastgeber auf den Kopf zu. »Ich bin dein Gast und kein Befehlsempfänger.«

Außerdem bin ich sehr viel älter als du, fügte ich in Gedanken hinzu. Jüngere sollten Älteren keine Anweisungen geben dürfen  das ist unworgunisch.

»Und ich bin dein Bruder«, machte Raul Thorvald klar. »Somit habe ich gewisse Privilegien. Ich habe jederzeit das Recht, dir nachzuschleichen und dir das Leben zu retten.«

Für einen Augenblick dachte ich, Thorvald Asvaldsson würde vor Wut platzen, weil wir seinen Ärger noch anstachelten  aber dann brach ein befreiendes Lachen aus ihm heraus.

»Ihr Schweinebande!« grölte er. »Ohne euch hätten mich die Götter viel zu früh abberufen, daher bin ich bereit, euch zu vergeben!«

Auf dem Heimweg zum Asvaldsson-Gehöft schleppte jeder von uns einen Toten auf der Schulter mit. Thorvald trug Björn-eins.

»Ihr wolltet euch wohl schon mal einen Vorschuß auf die Beute holen, dein Bruder und du, wie?« brummelte Thorvald. »Daraus wird nichts. Ich lasse mir nichts wegnehmen.«

Raul und ich schauten uns an. Offenbar hatte das Familienoberhaupt endlich begriffen, daß Häuptling Björn tatsächlich einen Überfall auf den Asvaldssonhof plante. Jetzt würde er hoffentlich Gegenmaßnahmen ergreifen...
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Wikinger lösten ihre Probleme grundsätzlich selbst. Wenn sie sich allerdings zu Gemeinschaften zusammengeschlossen hatten, waren sie bereit, innerhalb jener Gemeinschaft gewisse Regeln zu akzeptieren. Die am Haranger-Fjord ansässigen Wikinger bildeten eine solche Gemeinschaft  und sogar Häuptling Björn war bereit, sich Mehrheitsentscheidungen zu beugen.

Thorvald Asvaldsson berief ein Thing ein  eine Vollversammlung aller der Fjordgemeinschaft zugehörigen Stämme. Die Thingstätte befand sich an dem Platz, der rein rechnerisch von sämtlichen beteiligten Wikingervölkern am leichtesten und schnellsten zu erreichen war. Ich liebte diese faire Sitte. »Wir treffen uns auf halber Strecke«, war bei den Wikingern ein geflügeltes Wort. Schon ihren Kindern brachten sie bei, daß es Stillstand bedeutete, wenn jeder auf seiner angestammten Position beharrte.

Auf dem Thing, das Ende März stattfand, wurde Häuptling Björn als erster gehört.

»Häuptling Asvaldsson hat meine beiden Söhne wegen einer Nichtigkeit umgebracht. Zugegeben, sie verhielten sich leichtsinnig, denn sie hatten kein Recht, Thorvalds Gänse zu stehlen. Aber deswegen tötet man keine Kinder! Ich hätte ihm die Gänse doch ersetzt! Thorvald, sein Bruder Raul und sein Freund Doornson haben meine Söhne aus dem Hinterhalt überfallen. Die beiden hatten keine Möglichkeit, sich zu wehren.«

»Es war ein fairer Kampf!« warf Asvaldsson ein. »Ich schlachte keine Wehrlosen ab  im Gegensatz zu deinen Söhnen, die den alten Erik auf dem Gewissen haben.«

Das Thing fand in einer großen Schlucht statt. Die wichtigsten Anführer aller ortsansässigen Stämme und deren Berater saßen um ein großes Lagerfeuer. Ausnahmsweise durfte auch ich mit dabeisein, weil ich sowohl Augenzeuge als auch Beschuldigter war.

»Meine Söhne haben dem alten Erik kein Haar gekrümmt«, behauptete Häuptling Björn. »Ich habe sie zu Kämpfern erzogen, nicht zu Meuchelmördern. Wahrscheinlich war der alte Mann schon tot, als die beiden aufs Gehöft kamen  aufgeschlitzt von den unbekannten Dieben, die unsere Höfe nachts heimsuchen.«

»Wir wissen alle, daß Häuptling Björn für die nächtlichen Raubzüge verantwortlich ist!« sprach Asvaldsson in die Runde. »Nur wenn wir ihn von hier verbannen, können wir in Zukunft wieder ruhig schlafen.«

»Gerüchte und Verleumdungen, sonst nichts!« konterte Björn. »Kannst du deine Anschuldigung beweisen?«

Nein, das konnte Asvaldsson natürlich nicht. Obwohl alle Fjordbewohner ahnten, daß Häuptling Björn seine Männer zu den Raubzügen ausschickte, konnte ihm niemand seine schändlichen Taten nachweisen. Er wies alle Schuld vehement von sich und verlangte, daß man Thorvald zum Todesfels brachte und dort in die Tiefe stürzte...

»... damit meine Söhne die ewige Ruhe finden.«

Ich setzte mich für Asvaldsson ein, doch das Wort eines Fremden zählte auf der Versammlung nicht viel. Björn, der auch meinen Tod und den von Raul forderte, nannte mich einen Lügner, der nur sein eigenes Leben schützen wolle.

Am Ende blieb Häuptling Björn der Sieger. Die Fjordgemeinschaft sprach Asvaldsson schuldig.

Björn triumphierte. Doch der Urteilsspruch fiel anders aus, als er erwartet hatte. Thorvald Asvaldsson wurde nicht zum Tode verurteilt  er wurde lediglich mitsamt seiner Familie aus dem Land verbannt und durfte sogar all sein Hab und Gut mitnehmen.

Mich sprach man frei, da ich nur in gutem Glauben eingegriffen hatte.

Ich zog es dennoch vor, Asvaldsson in die Verbannung zu folgen  denn hier war ich meines Lebens nicht mehr sicher. Häuptling Björn würde mir so lange nachstellen, bis mein Kopf seine Speerspitze zierte.

Thorvald Asvaldsson ließ ein zweites Langboot bauen. Nach und nach schaffte er seinen gesamten Besitz auf die beiden Boote, als letztes das Nutzvieh und die Pferde.

Bevor er mitsamt seiner Familie, dem Gesinde und einer Handvoll Krieger aufbrach, steckte er sein Haus in Brand. Er fühlte sich von der Fjordgemeinschaft verraten und wollte nichts zurücklassen, das den anderen Wikingern eventuell von Nutzen war.

Häuptling Björn und seine sechs ihm verbliebenen Söhne standen am Ufer, als wir im Mai in See stachen. Ihre zornigen Blicke durchbohrten uns wie Pfeile. Man merkte ihnen an, daß sie uns lieber eigenhändig erwürgt hätten, anstatt uns ziehen zu lassen, doch damit hätten sie gegen den Beschluß der Volksgemeinschaft verstoßen, und das wagten sie nicht. Noch nicht...

»Hätte man auf dem Thing beschlossen, Björn statt meiner zu verbannen, hätten die nächtlichen Überfälle schlagartig aufgehört«, sagte Thorvald, als Norwegens Küste allmählich in der Ferne verschwand. »Jetzt haben sie diesen Teufel für alle Zeiten am Hals. Früher oder später wird er am Haranger-Fjord das alleinige Sagen haben und sich einen Dreck um die Beschlüsse des Things scheren. Das gönne ich diesen feigen Verrätern!«

Unsere abenteuerliche Reise begann. Es ging Richtung Westen...!
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Ich langweile dich nicht mit Einzelheiten der stürmischen Überfahrt, Doris. Mehrmals schlossen wir mit unserem Leben ab, aber da Wikinger bekanntlich gute Seefahrer waren, bekamen sie die Probleme immer wieder in den Griff.

Mit Mühe und Not erreichten wir die Küste von Island. Damit fand das Plündererdasein von Thorvald Asvaldsson sein endgültiges Ende, denn von hier aus konnte er keine Raubzüge mehr unternehmen. Die fortwährende Überquerung des stürmischen Nordatlantiks stellte ein zu hohes Risiko dar. Die fetteste Beute war nichts wert, wenn man mit ihr auf den Meeresboden hinabsank.

Andere Wikinger, die hier schon sehr lange lebten, hatten ihr früheres räuberisches Leben ebenfalls aufgegeben und angefangen, das Land urbar zu machen. Asvaldsson ließ sich in deren Nähe nieder. Auch seine Aufgaben würden künftig in erster Linie darin bestehen, mit seinen Männern Weideflächen zu erschließen, Vieh zu züchten und Gemüse anzubauen. Die Herstellung von Kleidung und die Zubereitung der täglichen Speisen lagen von jeher in Frauenhänden.
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Obwohl es Acker- und Weideflächen fast ausschließlich an den Küstenstreifen im Süden und im Westen Islands gab, war dort jede Menge Platz für viele Familien. Das sprach sich herum, so daß immer mehr Wikinger die risikoreiche Fahrt über den Nordatlantik wagten, der damals noch ein unbekanntes Gewässer war. Sie kamen nicht nur aus Norwegen, sondern auch von Schottlands Küsten. Nicht alle überlebten die gefährliche Reise...

Den Neusiedlern aus Schottland fiel es besonders schwer, sich den friedfertigeren Sitten ihrer neuen Wahlheimat anzupassen. Viele von ihnen hatten während der Überfahrt noch einmal »so nebenbei« die von Kelten bewohnten britischen Inseln überfallen, um Frauen zu rauben. So waren sie es gewohnt; Gewalt gehörte von jeher zu ihrem Alltag. Und nun sollten sie sich damit begnügen, Schafe zu züchten und Handel zu betreiben?

Glücklicherweise gab es auch unter den isländischen Wikingerstämmen einen gewissen Zusammenhalt. Wer sich nicht den Regeln der Gemeinschaft beugte, mußte wieder gehen  und wer nicht freiwillig ging, wurde mitsamt seiner Familie und seinen Anhängern ins Meer getrieben.

Als Erik zwanzig Jahre alt war, verliebte er sich in Alta, die siebzehnjährige Tochter der Neusiedlerfamilie Bukershus. Alta war alles andere als schön, hatte aber eine erotisch-rauhe Stimmlage, der er sich nicht entziehen konnte. Grundsätzlich war sie widerborstiger Natur, aber wenn sie mit Erik allein war, bereitete sie ihm das Männerparadies auf Erden, so daß er ihr bald total verfallen war.

Da Alta seine Liebe erwiderte, war das Zusammentreffen zwischen Thorvald Asvaldsson und Altas Vater (der froh war, daß er seine Tochter loswurde) nur noch eine reine Formsache. Ohne Zustimmung der Familienoberhäupter war eine Heirat nach Wikingersitte nicht möglich  doch meist beugten sich die Eltern den Wünschen ihres Nachwuchses, für den sie schließlich nur das Beste wollten.

Natürlich kam es auch vor, daß Kinder schon in jungen Jahren einander versprochen wurden, doch derlei Abmachungen dienten vor allem dem Zweck, die Bande zwischen zwei befreundeten Familien zu festigen. Waren die beiden Auserwählten später nicht mit der Entscheidung ihrer Väter einverstanden, wurde der Kontrakt meist ohne viel Federlesens wieder gelöst. Nötigenfalls wurde ein einseitiger »Vertragsverstoß« durch Zahlung einer »Buße« geahndet  sprich: Ein, zwei Kühe oder Schafe oder ein Käfig voller Hühner wechselten den Besitzer.

Wenn Erik und seine Frau ein Kind zeugten, wurde dies jedesmal von lauten Lustschreien Altas begleitet, die in der ganzen Nachbarschaft zu hören waren. Sie wollte, daß alle anderen Ehefrauen erfuhren, wie gut es ihr gerade ging  und vor Neid zerplatzten, vor allem diejenigen, die sie ständig wegen ihres unvorteilhaften Aussehens hänselten. Was nutzte es den Schönen, sich tagtäglich herauszuputzen, wenn ihre Männer nur müde Krieger waren, die lieber ihre Metbecher küßten statt ihre Frauen? Bei den Geburten kam seltsamerweise kein Laut über Altas Lippen.

Derweil wurde Thorvald immer älter...

Nach wie vor hielt er sich durch Kampfspiele fit, die auch auf Island als häusliches Training und in Form von gemeinschaftlichen Wettbewerben durchgeführt wurden. Inzwischen beteiligte sogar ich mich aktiv am Schwertkampftraining. Das machte Spaß, und ich verbesserte ständig meine Technik. Mit der Streitaxt kam ich ebenfalls gut zurecht  obwohl es mir noch immer nicht gelang, den Meisterwerfer Raul zu besiegen; dabei hatte der bereits Rheuma.

Eines Tages traf eine Familie aus Norwegen ein  aus den Ansiedlungen am Haranger-Fjord. Thorvald verhielt sich dem Häuptling gegenüber distanziert, schließlich hatte auch der seinerzeit für seine Verbannung gestimmt.

Der Neuankömmling berichtete, daß Häuptling Björn und dessen sechs Söhne am Fjord mittlerweile eine Schreckensherrschaft führten. »Björn unterwirft die anderen Stämme auf brutalste Weise. Gemeinsam könnte man ihn zwar besiegen, doch in den vergangenen Jahren hat er zwischen den einzelnen Familien so viel Neid und Mißgunst gesät, daß es mit dem Zusammenhalt nicht mehr weit her ist. Jeder ist nur noch auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Lediglich in einem sind sich alle einig: in ihrer grenzenlosen Furcht vor Häuptling Björn und den Seinen.«

Thorvald Asvaldsson äußerte sich nicht dazu, doch er schien diese Nachricht mit einer gewissen Befriedigung aufzunehmen.
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Zwölf Jahre waren seit unserer Ankunft auf Island vergangen. Die Asvaldssons (es war bei den Wikingern üblich, die Großfamilien und Höfe nach dem ältesten noch lebenden Familienmitglied zu benennen) hatten es aufs neue zu bescheidenem Wohlstand gebracht.

Das für die Überfahrt gebaute Langboot lag als unbrauchbares Wrack am Strand und verrottete allmählich. Thorvald hatte es vorgezogen, sich ausschließlich auf die Renovierung seines guten alten Drache schiffs zu konzentrieren. Zwar beabsichtigte er nicht, jemals wieder auf Reisen zu gehen, doch er war überzeugt, daß in seinem mittlerweile einunddreißigjährigen Sohn Erik ein guter Seefahrer steckte.

In der Tat floß durch Eriks Adern das Abenteurerblut seines Vaters. Insbesondere meine Erzählungen über das Land im Westen (die längst nicht alle so unrealistisch waren wie die Saga vom Palast des Schlangentrolls) lockten ihn hinaus aufs Meer. Doch er entfernte sich nie sonderlich weit von seiner Heimat und kehrte stets nach ein, zwei Tagen heim. Erik dachte nicht im Traum daran, seine eigene Familie und seinen alternden Vater zu verlassen, um auf große Fahrt zu gehen.

Mittlerweile hatten seine Frau Alta und er vier Kinder: Freydis, Leif, Thorstein und  wie sollte es auch anders sein?  Thorvald. Freydis war als erste auf die Welt gekommen. Damals war Erik ein klein wenig enttäuscht gewesen, hatte er sich doch einen Sohn gewünscht. Entsprechend groß war die Freude über Leifs Geburt gewesen. Später hatte Alta dann noch zwei weiteren Jungen das Leben geschenkt, quasi als Zugabe.

Gerüchte, daß Leif gar nicht sein leiblicher Sohn sei, tat Erik als puren Unsinn ab. Selbst wenn die böswilligen Schwätzer recht gehabt hätten: Es wäre ihm egal gewesen. Leif gehörte zu seiner Familie wie seine drei anderen Kinder auch.

Freydis fand schon mit zehn Jahren in ihrem Spielkameraden Thorvarour einen frühen Verehrer. Da Erik mit Thorvarours Vater befreundet war, beschloß man bei einem kleinen Met-Umtrunk die spätere Heirat der Kinder.

So richtig ernst nahmen allerdings beide Väter diese Abmachung nicht. Insbesondere Erik wünschte sich keinen Schwiegersohn, der sich von einer Frau herumkommandieren ließ. Beim Spielen zeigte sich nämlich, daß Freydis die Hosen anhatte. Hätte sie von dem kleinen Thorvarour verlangt, ein paar fiese Spielkameraden um die Ecke zu bringen, hätte er es wohl blindlings getan.
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Langsam aber sicher wurden freie Weideflächen auf Island immer rarer, da immer mehr Wikinger aus Norwegen auf die Insel kamen.

Alles in Erik schrie regelrecht nach einem Aufbruch in neue Welten  aber sein Vater verfiel zusehends. Außerdem wollte er seine Frau und seine Kinder nicht im Stich lassen.

Als im Frühsommer 982 eine Familie von Neusiedlern vom Haranger-Fjord eintraf, änderte sich jedoch die Situation. Das Familienoberhaupt hieß Björn Björnson  er war der letzte Sohn aus der verhaßten Björn-Familie.

Björns Brüder hatten samt und sonders ihr Leben verloren, als sich alle Wikinger am Fjord geschlossen gegen die Schreckensherrschaft seines Vaters erhoben hatten. Auch Häuptling Björn selbst war bei diesem Aufstand umgekommen. Lediglich der letzte Björn hatte mit seiner Frau, einer kleinen Kriegerschar und dem Gesinde aufs Meer entkommen können...

Nun wollte auch er auf Island leben. Selbstverständlich protestierten sowohl Thorvald als auch sein Sohn gegen die Ansiedlung von Björn. Aber das Thing machte ihnen deutlich, daß jeder ohne Vorbehalt aufgenommen wurde und bleiben durfte, solange er sich nichts zuschulden kommen ließ.

Der letzte des Björn-Stammes breitete sich auf den noch freien Weiden aus. Gemessen an den übrigen Grundstücken war sein Besitz recht bescheiden. Ich befürchtete, daß er sich damit nicht zufriedengeben würde.
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Eine Zeitlang verhielt sich Björn ruhig. Er widmete sich seiner Arbeit und seiner schönen Frau Rana.

Beide waren seit einem Jahr verheiratet und wollten ein Kind. Vor allem Björn war regelrecht besessen von dem Wunsch, sich fortzupflanzen, schließlich war er der letzte Sproß seiner Familie. Als Rana nicht schwanger wurde, war für den »einfach gestrickten« Björn der Fall klar: Da Männer niemals unfruchtbar werden konnten, mußte etwas mit seiner Frau nicht stimmen  und das ließ er sie täglich spüren. Er drohte ihr sogar, sie zu verstoßen.

Vielleicht lag es ja an seiner permanenten Unzufriedenheit, daß er schneller die offene Konfrontation mit den Asvaldssons suchte, als ich erwartet hatte. Von einem Tag auf den anderen beanspruchte er eine brachliegende Weide für sich  obwohl sie Thorvald gehörte. Zur Unterstreichung seiner unverschämten Forderung ließ er die Weide von dreißig bewaffneten Kriegern besetzen.

Das war nicht hinnehmbar! Erik zog mit einem Trupp los, um das Anrecht seiner Familie auf den besetzten Grund und Boden zu verteidigen. Ich begleitete die Männer.

Natürlich hätte er auf das unbrauchbare Stück Land verzichten können, doch hier ging es nicht um das Grundstück selbst, sondern um Besitzrechte, die bei den Wikingern einen hohen Stellenwert hatten. Erik betrachtete Björns Vorstoß als eine offene Kampfansage, und er stellte sich der Herausforderung. Ich vermute, daß Ren Dhark von ähnlichen Motiven getrieben wird, wenn er die unbewohnbare Erde gegen die Besetzung durch die Eisläufer verteidigt.
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Björn selbst hielt sich von der Weide fern, er überließ es ausschließlich seinen Kriegern, sich mit uns herumzuschlagen. Das roch für mich nach Feigheit, war aber in Wahrheit ein raffinierter Schachzug, wie sich später herausstellen sollte...

Da ohne das Stammesoberhaupt Verhandlungen keinen Sinn machten, begann der Kampf, kaum daß Erik und seine Männer am Ort des Geschehens eintrafen. Sie waren zwar in der Unterzahl, aber zweifelsohne die geschickteren Kämpfer. Im übrigen hatte Erik ja mich  und ich hatte Attilas Schwert.

Die blutige Auseinandersetzung dauerte mehr als eine Stunde. Meine Klinge mähte Angreifer um Angreifer nieder, doch für jeden getöteten Krieger schien gleich ein neuer nachzuwachsen. Nicht alle gehörten zu Björns Stamm; die meisten hatte er kurzfristig hier auf Island für diese Aktion angeworben. Söldner, die jeden Auftrag annahmen, solange die Entlohnung stimmte, gab es auch schon in jenen frühen Tagen der Menschheit  und sie verdienten nicht schlecht.

Björns Söldner konnten ihr Blutgeld jedoch nicht mehr in Empfang nehmen und bekamen lediglich das, was sie Erik und seinen Leuten zugedacht hatten: den Tod.

Bald darauf färbte sich das Stück Erde, auf der schon lange nichts mehr wuchs, fast überall rot. Erik war mit zwanzig Mann gegen Björns Mordgesellen angetreten; ich war der zweiundzwanzigste im Bunde.

Dreißig zu allem entschlossene Widersacher hatten sich uns entgegengestellt.

Jetzt waren sie nur noch zu elft, während wir keinen einzigen Verlust zu verzeichnen hatten, lediglich ein paar Leichtverletzte. Summa summarum waren wir also doppelt so viele Kämpfer.

Björns Schergen taten das einzig richtige: Sie ergaben sich und ließen ihre Waffen fallen.

Ich atmete erleichtert auf. Neunzehn Tote waren bereits neunzehn zuviel.

Wir führten die Gefangenen ab und sperrten sie gefesselt im Viehstall ein. Anschließend schickte Erik Boten aus, um ein Thing einzuberufen.
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»Wie wird es weitergehen?« fragte ich Erik, während wir in seinem Haus auf die Rückkehr der Boten warteten. »Schickt man Björn in die Verbannung? Oder müssen wir erneut mit einem ungerechten Urteil rechnen?«

»Sehr wahrscheinlich wird jeder Überlebende verbannt, der an dem Kampf beteiligt war«, vermutete Erik und schenkte mir frisch zubereiteten Met ein. »Das ist ein ungeschriebenes Gesetz auf Island. Eine kluge Regelung, die der Vermeidung von Blutfehden dient, die sich jahrzehntelang hinziehen könnten.«

»Demnach packen wir wieder einmal unsere Siebensachen und ziehen weiter«, entgegnete ich. »Dich scheint das nicht sonderlich zu berühren.«

»Ich kann gut damit leben«, gab Erik offen zu. »Ehrlich gesagt, ich freue mich fast ein bißchen auf die Verbannung. Nun habe ich endlich einen Grund, mit dem Drachenboot meines Vaters nach Westen zu segeln. Schon bald werden wir erfahren, ob deine faszinierenden Geschichten der Wahrheit entsprechen, Freund Doornson. Ich werde das fremde Land von oben bis unten erforschen, vorausgesetzt, es ist nicht zu groß.«

Ich zuckte mit den Schultern, denn auch ich hatte damals keine konkrete Größenvorstellung von jenem Kontinent.

»Ich bezweifle, daß dir sehr viel Zeit zur Erforschung des Landesinneren bleiben wird, Erik«, erwiderte ich. »Du wirst dir und deiner Familie ein neues Haus bauen müssen, neue Weidegründe erschließen...«

»Du hast mich offenbar mißverstanden«, unterbrach mich Thorvald Asvaldssons Sohn. »Meine Familie bleibt auf Island. Die Verbannung wird nur für einen bestimmten Zeitraum ausgesprochen, meist für fünf Jahre. Danach dürfen die Heimatvertriebenen wieder zurückkehren. Du lebst nun schon genauso lange in diesem Land wie ich. Wieso kennst du dich mit den hiesigen Gesetzen so schlecht aus?«

»Weil ich mich grundsätzlich nicht um Gesetze kümmere«, gestand ich ein. »Damit befasse ich mich nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden läßt.  Dreiunddreißig Mann haben das blutige Gemetzel auf der Weide überlebt. Man schickt sie fort, und sie dürfen frühestens nach fünf Jahren wieder zu ihren Familien und Freunden zurückkehren. Daraus schließe ich, daß der Anstifter des Massakers straffrei ausgeht  wie weiland sein Vater.«

Erik wurde leichenblaß. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht! Deshalb also blieb Björn dem Kampf fern. Er wird behaupten, von all dem nichts gewußt zu haben...«

»... und sobald du fort bist, wird deine Familie nachts Opfer eines unerklärlichen Überfalls durch unbekannte Täter«, ergänzte ich. »In Björns Familie haben nächtliche Überfälle ohne Zurücklassung von Augenzeugen schließlich Tradition. Euer angeblich so kluges Gesetz zur Verhinderung von Blutfehden ist somit nichts wert. Nun weißt du, warum ich mich nicht um Gesetze schere; man wird immer wieder enttäuscht, sobald sie im Namen der Gerechtigkeit angewendet werden.«

Erik der Rote saß in der Zwickmühle. Nahm er seine Familie mit aufs Meer, setzte er sie den Gefahren aus, die da draußen überall lauerten und die er bislang noch nicht einmal annähernd einschätzen konnte. Sein Vater und sein Onkel waren zu alt, um die Reise unbeschadet zu überstehen, und sein Nachwuchs war noch zu jung. Andererseits waren sie daheim genauso gefährdet, denn nur mit Alten, Frauen und Kindern ließ sich der Hof schlecht verteidigen. Zwar konnte sich Thorvald Asvaldsson der vollen Unterstützung des Gesindes sicher sein, doch die Knechte waren es gewohnt, zu dienen und zu arbeiten  und nicht, zu kämpfen.

»Dann bleibt mir nur eins!« sagte Erik, und in seinem Gesicht lag ein Ausdruck von wilder Entschlossenheit. »Ich muß Björn beseitigen, noch bevor das Thing stattfindet. Vielleicht bringt mir das ein paar Jahre mehr Verbannung ein, aber wenigstens kann er meiner Familie nichts mehr antun.«

»Der Feigling läßt dich erst gar nicht an sich heran«, befürchtete ich.

»Dein wundersames Schwert wird alle Hindernisse für mich aus dem Weg räumen«, erwiderte Erik und sah mir fest in die Augen. »Oder sind für dich Wortwendungen wie ›mein Freund‹ nur leeres Geschwätz?«
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Entgegen meiner Befürchtung war Björns Gehöft nur schlecht bewacht. Seine kämpfende Truppe hatte er weitgehend bei der Weidebesetzung verloren, so daß ihm nur noch vereinzelte Krieger und das Gesinde zur Verfügung standen.

Vor dem Haupthaus hatten sich mehrere Mann postiert. Erik und ich stürmten mit gezückten Schwertern und lautem Kampfgebrüll frontal auf sie zu. Wir veranstalteten mehr Lärm als eine ganze Armee und schlugen die Wachen nach kurzem Kampf in die Flucht.

Der Hausherr trat nach draußen, allein, bewaffnet mit Schwert und Streitaxt. Auge in Auge standen sie sich gegenüber: der neue Häuptling Björn, ein Abbild seines bösartigen Vaters, sowohl körperlich als auch charakterlich  und der rothaarige Erik, ebenfalls ein »Klon« seines Erzeugers in jungen Jahren, wie es bei Vater und Sohn so oft üblich war.

Eine friedliche Lösung des Konflikts schlossen beide von vornherein aus.

»Bist du gekommen, um zu sterben?« fragte Björn mit einer Stimme, die so kalt war wie eine Hundeschnauze.

»Ich bin gekommen, um dich zu töten«, lautete Eriks unmißverständliche Antwort.

Damit war alles gesagt. Beide Kontrahenten schlugen mit ihren Waffen aufeinander ein. Sie schenkten sich nichts, es sah nach einem langen Zweikampf aus.

Björns Männer blieben auf sicherer Distanz. Sie redeten aufgeregt miteinander und wagten es nicht, einzugreifen  denn zwischen ihnen und den Kämpfenden befanden sich zwei unüberwindliche Hindernisse: mein Schwert und ich.

Schließlich faßte doch einer von ihnen Mut und ging ein paar Schritte auf mich zu: ein langer, schlaksiger Kerl von etwa siebzehn Jahren. Er war wie ein Knecht gekleidet und trug keine Waffe.

Als er drei Meter von mir entfernt war, forderte ich ihn auf, stehenzubleiben. »Wenn du näher kommst, töte ich dich!«

»Mit deiner seltsam gebogenen Waffe fühlst du dich stark wie?« rief mir der Schlaks zu. »Ohne das Schwert bist du doch ein Nichts!«

Ich weiß, ich weiß, Doris, ein Mann in meinem Alter hätte sich nicht von einem dummen Bengel provozieren lassen dürfen. Aber sein verbaler Vorstoß verwirrte mich. Ich legte Attilas Klinge auf den Boden.

»Ich schwöre, daß ich jedem, der meine Waffe anrührt, die Hände abhacken werde!« warnte ich den verängstigten Haufen im Hintergrund.

Dann wandte ich mich dem Langen zu. »Weißt du wirklich, was du tust? Noch hast du Gelegenheit, umzukehren und zu den anderen zurückzukehren  lebend.«

Als Antwort ließ er seine Faust gegen mein Kinn krachen, wuchtig und blitzschnell, so daß ich nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Der kraftvolle, von unten her geführte Schlag riß mich von den Füßen. Ich glaube, ich bin sogar einen halben Meter durch die Luft geflogen, bevor ich auf der Erde aufprallte.

Glücklicherweise war ich schon damals hart im Nehmen. Obwohl ich jeden Knochen in meinem Menschenleib zu spüren glaubte, rappelte ich mich sofort wieder hoch.

»Such dir schon mal einen Platz für deinen Grabhügel aus, mein Kleiner!« stieß ich zornig hervor.

»Ich bin nicht dein Kleiner«, erwiderte der Junge. »Mein Name ist Einar. Einar Svantesson. Du wirst diesen Namen nie vergessen, denn er ist der letzte, den du in deinem Leben zu hören bekommst.«

Ohne Vorwarnung trat Einar zu. Es war ein schneller, harter Tritt, der mich vermutlich erneut zu Boden geschickt hätte. Aber diesmal war ich besser auf der Hut. Ich packte Einars Fuß mit beiden Händen und drehte ihn herum. Mit einem schmerzvollen Aufschrei fiel er um wie ein gefällter Baum.

Weiterhin mischte sich niemand ein. Es war nicht allein die Angst, die Björns Männer am Eingreifen hinderte. Wikinger hielten sich meistens aus Zweikämpfen heraus, die unter gleichen Bedingungen ausgetragen wurden. Hinzu kam, daß Björn allmählich an Respekt verlor. Bei der Weidebesetzung war er nicht mit dabei gewesen, und als Erik und ich seinen Hof gestürmt hatten, hatte er sich bis zuletzt in seinem Haus verkrochen. Erst als er befürchten mußte, daß wir hereinkommen würden, um ihn zu holen, hatte er sich dem Kampf gestellt.

Nun konnte er sich nicht länger hinter den Rücken seiner Leute verstecken. Und auch nicht unter dem Rock seiner Frau Rana, die am Fenster stand und dem Kampf mit unbewegter Miene zuschaute.

Während Erik seinen verhaßten Widersacher mit dem Schwert allmählich in die Enge trieb, attackierte mich Einar unablässig mit seinen Riesenfäusten. Ich steckte Treffer um Treffer ein, teilte aber auch tüchtig aus...
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Nachdem Erik Björns Schädel mit einem mächtigen Schwertstreich in zwei Hälften gespaltet hatte, trat Rana aus dem Haus. Stolz reckte sie ihr Kinn in die Höhe und verlangte von Erik, sie ebenfalls zu töten. Rana war eine wahre Schönheit, eine echte Wikingerfrau mit Schneid.

Der Meinung war offenbar auch Einar Svantesson, der sich von ihrem Anblick und ihrem todesmutigen Auftritt für einen Moment ablenken ließ. Ich nutzte die günstige Gelegenheit schamlos aus und feuerte eine schwere Gerade auf Einars Kinn ab. Damit entschied ich den Zweikampf endlich zu meinen Gunsten.

Erik hielt Rana seine Schwertklinge an die Kehle.

»Ich könnte deinem Wunsch nachkommen und dich töten, tu es aber nicht«, sagte er zu ihr. »Schwöre mir, daß du einen Mann heiratest, der auf ewig Frieden mit meinem Stamm hält! Ich wüßte sogar schon jemanden, der sich gern deiner annehmen würde, einen jungen Stammeshäuptling, der dich heimlich verehrt und meiner Familie wohlgesinnt ist.«

Verächtlich spuckte ihm Rana vor die Füße. »Bevor ich mir vorschreiben lasse, wen ich heirate, sterbe ich lieber! Mach es kurz, damit ich nichts spüre!«

Für einen Augenblick glaubte ich tatsächlich, Erik würde ihr den Hals abschneiden. Doch dann ließ er sein Schwert sinken.

»Würde ich eine wehrlose Frau umbringen, wäre ich nicht besser als dein Mann und seine verfluchte Familie  die jetzt ein- für allemal ausgetilgt ist! Zieh deiner Wege und heirate, wen du willst.«

Das war es, was Rana hören wollte. Ihre Gesichtszüge veränderten sich, und sie schenkte Erik ein Lächeln.

»Wie heißt er denn, der junge Stammeshäuptling, den du für mich ausersehen hattest?« fragte sie ihn. »Ist er so stark und gutaussehend wie du?«

Ich stieß einen leisen Seufzer aus. Björn lag tot zu Ranas Füßen, und sie schmiedete bereits neue Heiratspläne. Ganz offensichtlich war ihre Ehe alles andere als glücklich gewesen.

Einar Svantesson rappelte sich wieder auf.

»Ich bin noch nicht mit dir fertig«, nuschelte er, was aufgrund seiner stark angeschwollenen Lippe nur schwer zu verstehen war.

»Euer Zweikampf ist beendet«, machte Erik ihm deutlich. »Dein Leben gehört jetzt meinem Freund Arc Doornson.«

»Was soll ich mit seinem Leben?« entgegnete ich. »Bist du schon mal zur See gefahren, Einar?«

»Noch nie. Aber ich brenne darauf!«

»Wärst du bereit, dich in Eriks Dienste zu stellen und mit uns in ein fernes Land zu reisen?«

Wenig später verließen wir Björns Gehöft zu dritt. Erik hatte einen treuen Gefolgsmann gefunden. Mehr als das  aber davon ahnte er zu diesem Zeitpunkt noch nichts.
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Auch die Gefangenen, die Erik auf seinem Weidegrund gemacht hatte, erklärten sich bereit, sich ihm anzuschließen, wenn er in die Verbannung geschickt wurde. Keiner von ihnen hatte ein eigenes Schiff, und irgendwie mußten sie schließlich von Island wegkommen.

Wir ließen sie bis zum Thing frei.

Das Zusammentreffen auf der Thingstätte verlief dann, wie wir es alle erwartet hatten.

Die dreiunddreißig Überlebenden des Weidegrundmassakers mußten gehen. (Einar schloß sich als vierunddreißigster freiwillig an.) Da die Gefahr einer Blutfehde nach Björns Tod nicht mehr gegeben war, fiel das Urteil mit drei Jahren Verbannung vergleichsweise milde aus.

Eine Woche vor dem Aufbruch versuchte ein Verurteilter, seinem Schicksal durch Flucht ins Landesinnere zu entgehen. Die Volksräte stellten einen Trupp zusammen und ließen ihn verfolgen. Der arme Kerl kam nicht weit. Man tötete ihn und verscharrte ihn an Ort und Stelle  unbekleidet und ohne Grabbeigaben.

Damit demonstrierten die Wikinger, daß der Tote Schande über sich und seine Familie gebracht hatte. Zwar betrachteten sie den Körper lediglich als eine Umhüllung des wirklichen Ichs, welches später seinen Platz im Jenseits einnahm, doch wer mit nichts dort ankam, so hieß es, wurde erst gar nicht hereingelassen.

Üblicherweise errichtete man Hügelgräber als letzte Ruhestätte. Der Verstorbene wurde darin mitsamt Rüstung, Waffen und Schmuck beerdigt. Manche Stämme hielten auch an einem viel älteren Ritus fest: der Verbrennung. Man glaubte, daß alles, was man dem Toten mit auf den Scheiterhaufen legte, im Jenseits in seinen Besitz überging.

Die überlieferte Sitte der Seebestattung war hingegen nur etwas für die wirklich reichen Familien. Der Tote wurde mit all seinem Hab und Gut, zu dem auch sein Vieh gehörte, auf sein Schiff gebracht, und das steckte man dann auf hoher See in Brand. Im allgemeinen wurde dieses fragwürdige Ritual jedoch als Verschwendung angesehen.
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Am Abend vor der Reise ins Ungewisse verabschiedete sich Erik von seiner Frau und seinen Kindern.

»Ich werde meine letzte Nacht auf Island nicht hier im Haus verbringen«, sagte er zu Alta. »Ich könnte ohnehin kein Auge zutun, daher habe ich freiwillig die Bewachung des beladenen Drachenbootes übernommen. Komm bitte morgen früh nicht an den Strand; deine Anwesenheit würde mir den Abschied nur unnötig schwermachen. Sag auch dem Rest der Familie, daß ich bei der Abfahrt niemanden sehen möchte.«

Alta kämpfte mit den Tränen, versprach ihm aber, seiner Bitte nachzukommen.

»Schade, daß du unsere Kinder in den nächsten drei Jahren nicht aufwachsen sehen kannst«, bedauerte Alta. »Wenn du zurückkehrst, wird Freydis fast schon eine junge Frau sein. Weitere drei Jahre später könnten wir sie bereits mit Thorvarour verheiraten.«

Man merkte Erik an, wie er bei der Erwähnung dieses Namens innerlich zusammenzuckte. Zwar hatte er die Heiratsabmachung selbst eingeleitet, ohne zwingende Gründe, denn Freydis entwickelte sich prächtig, dennoch schien in dieser Angelegenheit das letzte Wort noch nicht gesprochen zu sein.

Auch ich verabschiedete mich von meinen Freunden, um tränenreichen Abschiedsszenen am Strand zu entgehen. Mit Thorvald saß ich bis zum Einbruch der Dunkelheit vor dem Haus und rauchte Pfeife.

Er fragte mich nach dem Geheimnis meiner körperlichen Leistungsfähigkeit. »An manchen Tagen schaffe ich es kaum noch, von meiner Schlafstätte hochzukommen  und du siehst aus wie das blühende Leben. Seit wir uns kennenlernten, scheinst du um kein Jahr gealtert zu sein.«

Ich seufzte innerlich. Offenbar war es höchste Zeit, von hier wegzukommen. Auch Erik fiel mein langsamerer Alterungsprozeß bereits auf, weshalb mit unseren gemeinsamen Unternehmungen bald Schluß sein würde. Sobald wir das sagenumwobene Land im Westen erreicht hatten, würde ich ihn verlassen...

»Mich umgibt in der Tat ein Geheimnis«, antwortete ich Thorvald, nachdem ich eine Weile nachgedacht hatte. »Ich bezweifle allerdings, daß du es verstehst.«

»Hältst du mich für zu dumm, deinen Erklärungen zu folgen?« fragte mich Thorvald gekränkt. »Ich lebe nicht mehr lange, vielleicht ist dies unser letzter gemeinsamer Abend. War es nötig, mich ausgerechnet in dieser schweren Stunde des Abschieds zu beleidigen?«

Wieder seufzte ich  diesmal nicht innerlich, sondern laut und vernehmlich. »Na schön, ganz wie du willst, mein Freund! Ich werde dir alles erzählen...«

Alles  das war mehr als übertrieben. Ich hätte ein paar Nächte gebraucht, um Thorvald jede Einzelheit zu schildern. Deshalb beschränkte ich mich auf meine Geburt im Jahre 546 vor Christus, meine Arbeit als Philosophielehrer auf Epoy und meine Menschwerdung. Außerdem beschrieb ich ihm die Ringraumer und schwärmte von Weltallflügen.

Thorvald Asvaldsson lachte. »Das werde ich am meisten an dir vermissen, Arc Doornson: deine phantastischen Geschichten. Fliegende riesige Ringe, die durch festes Gestein schweben  was bist du doch für ein herrlicher Schwindler!«

Sein herzliches Lachen hallte noch in mir nach, als ich über den Strand zum Drachenschiff ging  ich sollte es nie wieder hören.

Ich suchte Erik auf dem Boot, konnte ihn aber nirgends finden. Darum übernahm ich selbst die Wache.

Die Nacht verlief ruhig und friedlich.
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Im Morgengrauen stieg Erik den Steilhang herunter, der zum Strand führte, und begab sich aufs Drachenboot. Als er mich erblickte, wurde er etwas nervös  was mich verwunderte, denn ich hatte angenommen, er habe die Nacht entgegen seiner ursprünglichen Absicht bei seiner Frau Alta verbracht.

»Wo kommst du her?« fragte ich ihn direkt heraus.

Er reagierte leicht aggressiv. »Bist du meine Mutter?«

Schließlich zog er mich aber doch ins Vertrauen. Erik hatte Björns schöne Witwe Rana auf ihrem Gehöft besucht, um sich nach ihrer Liaison mit dem jungen Stammeshäuptling zu erkundigen, der ein Auge auf sie geworfen hatte. Eriks Bemühungen als »Kuppler« waren offenbar von Erfolg gekrönt, denn zwischen Rana und ihrem Verehrer bahnte sich in der Tat etwas an.

»Du willst mir allen Ernstes weismachen, daß du mit einer leidenschaftlichen Frau wie Rana die ganze Nacht lang über ihren zukünftigen Gatten geredet hast?« hakte ich skeptisch nach. »Das glaube ich dir nicht.«

»Du warst schon immer ein kluger Kopf, Arc«, erwiderte Erik schmunzelnd. »Mein Besuch bei Björns Witwe hatte hauptsächlich einen anderen Grund: Ich habe die Feindschaft zwischen unseren beiden Familien beigelegt und dafür gesorgt, daß wir zukünftig friedlich miteinander leben werden  sprich: Ich habe Rana ein Kind gemacht.«

»Bist du dir da ganz sicher?« fragte ich amüsiert. »So etwas stellt sich doch erst nach ein paar Monden heraus. Im übrigen hat Björn stets behauptet, seine Frau sei unfruchtbar.«

»Damit wollte er lediglich sein eigenes Versagen vertuschen«, meinte Erik. »Björn war ein Schlappschwanz. Ich hingegen bin der Neffe meines Onkels Raul: Jeder Wurf ist ein Treffer!«

»Aber was hat dein nächtlicher Besuch bei Rana mit dem künftigen friedlichen Zusammenleben eurer Familien zu tun?« wollte ich wissen.

»Du bist wirklich schwer von Begriff«, entgegnete Erik. »Mal angenommen, Björn hat kurz vor seinem Tod bei Rana noch einen Zufallstreffer gelandet, vielleicht an seinem letzten Tag, als er sich bei ihr im Haus verkroch. Dann wäre sie jetzt schwanger. Das würde sie natürlich  du hast es gerade selbst gesagt  erst in ein paar Monden merken. Später erblickt dann ein kleiner Björn das Licht der Welt. Und noch später, wenn er erwachsen ist, erkundigt er sich nach dem Verbleib seines Vaters. Seine Mutter berichtet ihm von unserem Zweikampf, und Björns Ableger beschließt, sich an mir und meinen Angehörigen zu rächen... der Zwist zwischen unseren Familien erwüchse somit erneut.«

Ich hörte aufmerksam zu. Allmählich ahnte ich, worauf Erik hinauswollte.

»Seit der vergangenen Nacht ist diese Gefahr nicht mehr gegeben«, fuhr mein Freund fort. »Sollte Rana demnächst tatsächlich feststellen, daß sie schwanger ist, kann sie sich nicht wirklich sicher sein, ob sie einen kleinen Björn oder einen kleinen Erik in sich trägt. Fragt der Junge dann später nach seinem leiblichen Vater, nennt sie ihm meinen Namen  und die Sache wäre damit erledigt. Schlimmstenfalls bekäme ich etwas Ärger mit meiner Frau, aber das legt sich wieder. Besser ein kurzer Ehekrach als ein ewig währender blutiger Streit zwischen zwei Stämmen.«

Ich grinste. »Du verbringst eine aufregende Nacht in den Armen einer feurigen jungen Witwe  und hinterher behauptest du, du hättest dich ausschließlich im Dienste des Friedens derart ›abgequält‹. Mit dieser originellen Ausrede gehst du garantiert in die Geschichtsbücher ein! Was ist eigentlich mit Ranas neuem Verehrer? Wird er sie überhaupt noch nehmen, wenn sie schwanger ist?«

»Rana ist nicht nur eine schöne, sondern auch eine kluge, weitsichtige Frau. Nach unserer gemeinsamen Nacht wird sie die Beziehung zu dem jungen Häuptling sicherlich vorantreiben. Vielleicht teilt sie schon morgen ihr Nachtlager mit ihm  so daß theoretisch auch er als Vater in Frage kommen könnte.«

Mag sein, daß dies alles ein wenig unmoralisch auf dich wirkt, Doris, aber Erik hatte in diesen Dingen halt seine eigene Sichtweise. Er nannte das »Problemlösung nach Wikingerart«. Mir persönlich gefiel diese Methode, Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen, weitaus besser als die gewalttätige Variante, die er bislang propagiert hatte. Vielleicht gelang es mir ja doch noch, ihn zu einem friedfertigen Menschen zu erziehen.

Apropos Erziehung: Als die Sonne aufging, kam ein Familienmitglied der Asvaldssons an den Strand. Obwohl Erik auch Leif ausdrücklich verboten hatte, sich des Morgens von ihm zu verabschieden, bestand der Junge darauf, an Bord kommen zu dürfen. Der Kleine hatte in einem Bündel ein paar persönliche Sachen eingeschnürt.

»Ich will mit in das fremde Land!« verlangte er unmißverständlich.

Erik umarmte ihn voller Stolz  das war sein Sohn, ein Abenteurer durch und durch!

Er übergab mir das Kind und bat mich, es heimzubringen. Leif Eriksson protestierte, doch es half ihm nichts. Ich nahm ihn bei der Hand und machte mich auf den Weg zum Asvaldsson-Hof.

Als wir an dem Wrack von Thorvalds Langboot vorüberkamen, sagte der Junge zu mir: »Mit solch einem Boot werde ich eines Tages ebenfalls übers Meer segeln  und ich werde noch viel mehr neue Länder entdecken als ihr!«

Leifs Mutter kam mir an den Füßen des Steilhangs bereits entgegen, sie hatte den Jungen schon vermißt. Überglücklich nahm sie ihn in ihre Obhut.

Alta vermied es, zum Drachenboot zu sehen. Hätte sie dort Erik erblickt, hätte sie ihr Versprechen gebrochen und wäre zu ihm gelaufen, um ihn ein letztes Mal zu umarmen...

»Paß gut auf meinen Mann auf«, bat mich Alta, die tapfer mit ihrem Abschiedsschmerz kämpfte. »Bring ihn mir heil und gesund zurück.«

»Versprochen«, erwiderte ich  was sich jedoch nur auf den ersten Teil ihrer Bitte bezog.

Aufpassen würde ich auf Erik. Aber zurückbringen mußte er sich schon selber, denn auf der Heimfahrt würde ich nicht mehr bei ihm sein.
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Mit insgesamt dreiunddreißig Mann Besatzung stach das Drachenboot in See. Wir stellten uns auf eine sehr lange Reise ein...

Das Leben an Bord war kein Zuckerschlecken, es bestand fast nur aus Arbeit. Wer gerade nicht arbeitete, schlief, und wer gerade nicht schlief, arbeitete. Einige Männer nutzten ihre spärliche Freizeit, um ihren kreativen Neigungen nachzugehen: Sie fertigten Schnitzereien an. Während so mancher Wikingerfahrt übers Meer entstanden damals wahre Kunstwerke, die in späteren Jahrhunderten weltweit in Museen ausgestellt wurden und als kulturell wertvoll galten.

Der noch seeunerfahrene Einar Svantesson war der Jüngste im Boot. Zunächst bekam er nur niedere Tätigkeiten zugewiesen, die er ohne zu murren erledigte.

Doch als wir nach fünf Tagen in einen heftigen Sturm gerieten, zeigte er, was in ihm steckte. Er rettete dem Steuermann, der beinahe von einer Welle ins Meer gerissen worden wäre, das Leben. Mit einem Strick band er den Bewußtlosen am Mast fest  und übernahm selbst das Ruder, bis Erik bei ihm war.

Glücklicherweise verschwand der Sturm genauso plötzlich, wie er über uns hereingebrochen war. Die Schäden am Boot hielten sich in Grenzen und ließen sich problemlos reparieren.

Von diesem Tag an war Einar in der Gunst des Kapitäns gestiegen, was einen echten Aufstieg für ihn bedeutete: Svantesson bezog Posten im sogenannten Krähennest  er besetzte den Ausguck.

Dort oben schaukelte es so sehr, daß man wirklich seefest sein mußte. Keiner traute Einar zu, daß er seine Mahlzeiten bei sich behalten würde, aber er bestand auch diesen Test mit Bravour.

Erik war auf ihn so stolz wie ein Vater auf seinen Sohn. »Aus dem wird mal ein waschechter Seemann! So einer käme mir als Schwiegersohn gerade recht.«

»Du hast nur eine Tochter  und die ist bereits Thorvarour versprochen«, erinnerte ich ihn.

»Bis Thorvarour und Freydis im heiratsfähigen Alter sind, dauert es noch ein paar Jahre«, erwiderte Erik. »Bis dahin wird mir schon etwas einfallen.«

»Und wenn Einar deine Tochter nicht will?«

»Dann lasse ich ihn kielholen!«



*



Zehn Tage waren seit unserer Abreise vergangen. Mit Ausnahme des kurzen heftigen Sturms hatten wir bislang durchweg gutes Segelwetter gehabt.

»Land in Sicht!«

Einars Stimme war laut und deutlich im ganzen Boot zu hören.

Ich war verblüfft. »Das ist völlig unmöglich! Der große Kontinent, den wir suchen, müßte viel weiter im Westen liegen. Könnte es sein, daß wir im Kreis gesegelt sind und vor uns die Küste Islands liegt?«

»Zweifelst du an meinen navigatorischen Fähigkeiten?« fragte mich Erik erbost. »Die Sterne lügen nicht!«

»Ganz und gar nicht«, antwortete ich. »Ich bin nur überrascht, daß wir schon am Ziel sind.«

»Vielleicht handelt es sich ja lediglich um eine unbedeutende Insel«, überlegte Erik. »Wie auch immer, wir steuern sie an und gehen an Land. Eventuell gibt es dort frisches Trinkwasser und eßbare Früchte. Wir sind zwar noch gut bestückt, doch es kann nie schaden, die Vorräte aufzufüllen.«

Der langgestreckte Küstenstreifen, auf den wir zuhielten, sah aus der Ferne grün aus. Ich hielt das für eine optische Täuschung, denn in dieser eisigen Region gab es normalerweise keinen Pflanzenbewuchs größeren Ausmaßes.

Aber je näher wir kamen, desto grüner wurde die Küste. Mir war das ein Rätsel, weil man weit entfernt massives Inlandeis sehen konnte. Die Insel, so es denn eine war, konnte unmöglich rundum begrünt und in ihrer Mitte zugefroren sein.

Ein weiteres seltsames Phänomen verwirrte mich noch mehr. Eisberge, die in Ufernähe auf Grund gelaufen waren, schmolzen unnatürlich rasch zusammen. Obwohl wir noch sehr weit entfernt waren, konnte man mit bloßem Auge beobachten, wie die Eiskolosse merklich kleiner wurden.

»Wenn es wirklich nur eine Insel ist, ist sie zumindest sehr groß«, bemerkte Erik, der zusammen mit mir am Bug stand. »Wir werden uns die Zeit nehmen, sie ausgiebig zu erkunden.«

»Und was ist mit dem Kontinent weiter westwärts?« fragte ich ihn.

»Was soll mit ihm sein?« entgegnete Kapitän Erik. »Hat er Beine? Kann er uns weglaufen? Bisher haben wir noch nicht einmal den Beweis, daß es ihn überhaupt gibt. Möglicherweise ist er nur eine Legende. Oder er liegt direkt vor uns.«

»Das kann nicht sein«, bekräftigte ich. »Nach allem, was ich hörte, befindet sich der sagenumwobene Kontinent viel weiter weg von Island.«

»Dann sind deine Informationen eben falsch«, erwiderte Erik, der von seiner Entdeckung regelrecht begeistert zu sein schien  dabei hatte er sie noch gar nicht näher inspiziert.

Ich mußte mich wohl damit abfinden, daß unsere Reise schon hier zu Ende war. So hatte ich mir das nicht vorgestellt, als wir aufgebrochen waren.

Etwa fünf Kilometer vor der Küste stellten wir fest, daß das Wasser merklich wärmer wurde. Eben noch hatten wir uns im Eismeer befunden, und jeder Sturz über die Reling hätte eine starke Unterkühlung mit sich gebracht, wenn nicht gar den Tod  und nun war man fast versucht, ein Bad zu nehmen. Hier stimmte etwas nicht mit der Natur.

Meine Neugier war geweckt. Jetzt konnte auch ich es kaum erwarten, dieses merkwürdige Land zu erforschen.
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Erik setzte seinen Fuß als erster auf das neuentdeckte Land  und nahm auf diese Weise für sich das Wikingerrecht in Anspruch, ihm einen Namen zu geben.

Ich durfte erst als zweiter aus dem Boot steigen. Danach drängelten sich einige Krieger nach vorn. Einar Svantesson stürmte los, schubste sie alle beiseite und sprang gekonnt auf den Strand.

»Dritter!« rief er so laut und begeistert, als habe er ein wichtiges Wettrennen gewonnen.

»Hättest du es gewagt, dich an mir vorbeizudrängeln, würde ich dich jetzt im Meer ertränken, Einar«, bemerkte Erik, der keine Gelegenheit ausließ, seiner wilden Meute klarzumachen, wer bei dieser Unternehmung der Boß war.

»Das erledige ich gern für dich, Kapitän«, knurrte ein schwergewichtiger Krieger, dem Einar bei der Drängelei auf den Fuß getreten war. »Du brauchst es mir nur zu befehlen!«

»Übernimm dich nicht, Fettbauch«, spottete Svantesson. »Wenn du ein Problem mit mir hast, können wir es gern austragen  mit den Fäusten.«

Der kampferfahrene Krieger lachte wie über einen guten Scherz. Noch ein paar weitere Männer machten sich über den schlaksigen Jungen lustig.

Offenbar fanden sie es erheiternd, daß der vermeintlich Schwächste im Boot ausgerechnet den Kräftigsten an Bord herausforderte.

Mir hingegen tat der Dicke jetzt schon leid...

Erik beendete den kleinen Streit mit einem unmißverständlichen Machtwort. »In meiner Mannschaft wird sich nicht geprügelt, verstanden? Hebt euch eure überschüssigen Kräfte für unsere Feinde auf!«

»Welche Feinde?« fragte ihn einer der Seeleute. »Hier ist doch weit und breit niemand zu sehen. Wahrscheinlich bist du tatsächlich der erste Mensch, der je einen Fuß auf diese Insel gesetzt hat.«

Erik nickte. »Könnte durchaus sein  das ist ein würdiger Augenblick.«

Mit feierlicher Miene setzte er seinen Helm ab. Alle schauten ihn verwundert an. Erst als er sich ungehalten räusperte, folgten sie seinem Beispiel.

Nebenbei bemerkt: Die Mär, Wikingerhelme seien mit angespitzten Hörnern ausgestattet gewesen, um ihnen ein gefährlicheres Aussehen zu verleihen und Gegner damit aufzuspießen, kann ich nicht bestätigen, Doris. Die einzigen Sorten Hörner, die sie verwendeten, waren Signal- und Trinkhörner. Letztere erwiesen sich meist als unpraktisch, weil sie beim Abstellen immer umfielen, weshalb in immer mehr Haushalten becherähnliche Gefäße Einzug hielten.

Der typische Wikingerhelm war ein eiserner Schutz- und Sturzhelm, der auch die Augen und die Nase schützte. Viele Krieger schmückten ihre Helme mit unterschiedlichen Verzierungen, aber niemals mit Hörnern.

Nachdem alle am Strand befindlichen Seefahrer ihre Helme abgesetzt hatten (ich trug übrigens keinen, das war mir zu unbequem), verlieh Erik Thorvaldson dem unbekannten Gestade den Namen »Grönland«  grünes Land.

»Wäre ›Eisland‹ nicht passender gewesen?« fragte ich ihn, nachdem der feierliche Augenblick vorüber war.

Aufgrund der dichten Vegetation war die schier endlose feste Eisfläche, die sich im Landesinneren ausbreitete, von unserem derzeitigen Standort aus nicht mehr zu sehen, doch wir alle hatten sie vom Meer aus erblickt.

»Wie erklärst du dir das, Erik? Vor der Küste hätten wir auf Eiskappen und Eisbänke stoßen müssen, doch das bißchen Treibeis dort ist kaum der Rede wert. Statt dessen grünt und blüht es hier überall. Aber nur außen herum  je tiefer man ins Land vordringt, desto frostiger gestaltet es sich.«

»Dann dringen wir halt nicht tiefer ins Land vor, sondern bleiben in den Küstenregionen, so wie wir es als Wikinger von unseren Raubzügen her gewohnt sind«, erwiderte Erik, der auch schon eine Erklärung für das seltsame eisige Phänomen parat hatte. »Es war der Wille der Götter, dieses Land so zu erschaffen  und es war ihr Wille, daß ich es entdecke.«

Wir verbrachten die Nacht am Strand, umgeben von grünen Büschen, die rote wohlschmeckende Früchte trugen. Raubtiere gab es hier offenbar nicht, nur durchgedrehtes Ungeziefer, das es auf mich abgesehen zu haben schien.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, war mein Körper voller Mückenstiche. Vielleicht hätte ich besser in der Eisregion übernachten sollen. Mücken vertragen bekanntlich keine Kälte. Der einzige Haken bei der Sache: ich auch nicht.
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Ich hatte gehofft, Erik würde eine Expedition starten, die uns bis an den Rand der Eisfläche führte. Aber offenbar bekam er jetzt schon kalte Füße. Statt auf Erkundungstour zu gehen, ließ er das Drachenboot zu Wasser und segelte an der Küste entlang weiter nach Süden.

Die vermeintliche unbedeutende Insel entpuppte sich als riesengroß. In den kommenden Tagen umrundeten wir die südwestliche Spitze  das heutige Kap Farvel , und von da an ging es weiter nach Norden.

Was ich die ganze Zeit über vermutet hatte, wurde allmählich zur Gewißheit: Dies war nicht der Kontinent, nach dem ich suchte.

Erik war das völlig egal. Er betrachtete Grönland als seinen privaten Besitz und überlegte, ob er hier die drei Jahre seiner Verbannung verbringen und anschließend seine Familie nachholen sollte.

Während der gesamten Fahrt entlang der Küste prüfte ich regelmäßig die Wassertemperatur. Da ich über kein Thermometer verfügte, verließ ich mich auf mein Gefühl; das reichte völlig aus, schließlich benötigte ich keine exakten Meßeinheiten. Das Ergebnis meiner Überprüfung versetzte mich aufs neue in Erstaunen: Je weiter wir nach Norden vordrangen, desto wärmer wurde das Wasser.

In einer Bucht gingen wir erneut an Land. Hier gab es massenhaft grüne Weiden und einen Fluß voller Fische. Zwischen dichtem Gestrüpp stießen wir auf gemsenähnliche Tiere, die sehr zutraulich waren  bis wir die ersten von ihnen über unserem Lagerfeuer brieten.

Damit war Eriks Entscheidung endgültig gefallen. »In diesem fremden Land läßt es sich besser leben als auf Island. Wir suchen uns weiter südlich einen Platz zum Wohnen und werden dort überwintern  drei Winter lang. Danach segeln wir zurück und holen unsere Familien nach. Und jeder Wikinger, der sich uns anschließen will, wird uns herzlich willkommen sein.«

Wir legten in der Bucht eine mehrtägige Ruhepause ein und ließen es uns gutgehen.
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Auf meine Bitte hin segelten wir dann doch noch ein Stück weiter in Richtung Norden. Dadurch konnte ich meine Temperaturprüfung noch eine Zeitlang fortsetzen. Erst als die Männer immer lauter zu murren anfingen, beschloß Kapitän Erik, umzukehren und wieder Kurs auf den Süden Grönlands zu nehmen.

In der Nacht vor dem Kurswechsel ankerten wir unweit eines unübersichtlichen Küstenstreifens, der von Wildpflanzen überwuchert war. Erik ließ eine Wache aufstellen. Der Rest der Mannschaft tat das, was alle redlichen Menschen in der Nacht zu tun pflegten: schlafen.

Bald darauf waren nur noch zwei Mann an Bord hellwach  der Wachtposten und ich.
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Wikinger hatten einen festen Schlaf. Sie waren es gewohnt, sich auch auf hartem Untergrund zur Ruhe zu begeben  zum Beispiel auf den Planken eines Schiffes. Störende Geräusche ignorierten sie einfach. Daher mußte ich mich nicht besonders leise verhalten, als ich, umgeben von Schläfern, meine wenigen persönlichen Habseligkeiten in ein Tuch wickelte.

Die schlafenden Krieger waren ein friedlicher Anblick, ein Bild, das ich mir einprägte, damit ich es möglichst lange im Gedächtnis behielt. Es sollte mir immer vor Augen führen, welche Auswirkungen das Umfeld eines Menschen auf seine Verhaltensweise hatte.

Unmittelbar nach dem Aufbruch von Island hatte auf dem Drachenschiff pausenlos hektische Betriebsamkeit geherrscht. Irgend etwas zu tun gab es an Bord immer. Die Seeleute hatten sich im Waffengebrauch geübt und von Beutezügen durch ferne Länder geträumt. Wachsam hatten sie ständig das Meer beobachtet, als ob sie jeden Augenblick mit dem Auftauchen von Piraten rechneten.

Und nun? Nun lagen sie verstreut auf den Planken und strahlten Ruhe und Gemütlichkeit aus  so wie die ganze Umgebung rundum. Im »Paradies Grönland« lauerten offenbar keine Gefahren, und falls doch, dann wollte sie keiner sehen, nicht jetzt und nicht hier.

Eigentlich war es genau das, was ich immer gewollt hatte: Das Plündern und Morden sollte aufhören. Macht Schwerter zu Pflugscharen!

Trotzdem befiel mich ein ungutes Gefühl. Einstmals tapfere Krieger wurden zu Viehzüchtern und Bauern  war das nicht zuviel des Guten? Wer sollte noch auf Entdeckungsreise gehen, wenn sogar die Wikinger anfingen, häuslich zu werden?

»Eines Tages werde auch ich übers Meer segeln  und ich werde noch viel mehr neue Länder entdecken als ihr!« hatte der kleine Leif Eriksson in Island angekündigt. Ganz offensichtlich floß in ihm das Abenteurerblut seines Großvaters und seines Vaters. Aber würde das noch so sein, wenn er erwachsen war?

Wie auch immer, dies alles war jetzt nicht mehr mein Problem. Das Schicksal der Familie des Thorvald Asvaldsson ging mich nichts mehr an. Die Stunde des Abschieds war gekommen.

Unbemerkt schlich ich mich hinter der Wache vorbei  glaubte ich jedenfalls. Der Bursche schien jedoch auch hinten Augen zu haben. Langsam drehte er sich zu mir um.

»Willst du dich ein bißchen im Meer erfrischen, Arc Doornson?« fragte er mich leise und deutete mit einer Kopfbewegung auf mein Tuch. »Du solltest deine Sachen besser hierlassen, sonst werden sie ganz naß.«

»Ich muß gehen, Einar«, entgegnete ich ebenso leise. »Für immer.«

»Verstehe schon, du willst dich davonschleichen, damit du niemandem einen Abschiedskuß geben mußt«, entgegnete Einar Svantesson scherzhaft. »Das wäre auch mir zu eklig, igitt! Wohin willst du? Suchst du weiter nach dem Land, von dem du uns ständig erzählst?«

»Das habe ich vor. Aber vorher muß ich noch etwas Wichtiges erledigen.«

»Und wenn es dieses Land gar nicht gibt? Dann versinkst du irgendwo in den Weiten des Meeres, und wir sehen uns nie wieder.«

»Wir sehen uns wieder«, versprach ich ihm. »Viele Jahre werden vergehen, doch eines schönen Tages stehe ich vor deiner Tür, und dann trinken wir einen Becher Met zusammen.«

»Falls ich dann noch hier bin«, erwiderte Einar. »Ich wollte immer zur See fahren  und erst in hohem Alter seßhaft werden. Eriks Pläne sind nicht zwangsläufig auch meine.«

»Abwarten. Man weiß nie, wie das Leben so spielt«, sagte ich. »Leb wohl.«

Mit einem Hechtsprung tauchte ich ins Wasser. Mein Bündel hielt ich mit den Zähnen fest. Attilas Schwert hatte ich mir auf den Rücken gebunden.

Auf dem Drachenboot erwachte der Kapitän. Als ich mit dem Kopf aus dem warmen Wasser auftauchte, hörte ich deutlich Eriks Stimme.

»Was war das für ein Geräusch?« fragte er. »Ist jemand über Bord gegangen?«

»Schlaf weiter«, antwortete Einar. »Mir ist nur etwas ins Wasser gefallen.«
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Während sich Erik und seine Leute auf den Weg nach Süden machten, um dort ein Winterlager zu errichten, marschierte ich unverdrossen weiter nach Norden. Trotz des nahenden Herbstes fror ich nicht. Ganz im Gegenteil, es wurde von Tag zu Tag wärmer.

Die Vegetation gestaltete sich immer üppiger. Mittlerweile reichte die fruchtbare Zone rund einhundert Kilometer tief ins Land hinein, wie ich feststellen konnte. Ich überschritt die Eisgrenze, kehrte aber bald wieder um, weil mir die Kälte zu schaffen machte.

Am angenehmsten war es in der Mitte, also in etwa fünfzig Kilometer von der Küste und die gleiche Strecke vom Eis entfernt. Hier ließ es sich tagsüber gut gehen und nachts gut schlafen. Bäume gab es nirgendwo, höchstens mal ein paar kleinere baumähnliche Gewächse, die zum Teil Früchte trugen. Leichtsinnigerweise aß ich alles, was hervorragend schmeckte, ohne zu wissen, was es eigentlich war.

Hohes Gras und dichtes Gebüsch zwangen mich manchmal zu leichten Richtungsänderungen, dennoch verlor ich mein Ziel nie aus den Augen. Genaugenommen hatte ich gar kein bestimmtes Ziel. Ich wollte herausfinden, wo der Ursprung der warmen Küstenströmung lag, und dazu mußte ich bis weit in den Norden Grönlands vorstoßen.
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Nach mehreren Wochen kam ich in die Gegend des heutigen Thule. Dort stieß ich in der Nähe des Fjords zum erstenmal auf eine menschliche Ansiedlung  auf eine große Eskimosiedlung namens Qânâq. Ja, ja, Doris, ich weiß, daß die Bezeichnung ›Eskimo‹ erst viel später geprägt wurde. Die Menschen dort nannten sich Inuit. Du darfst halt nicht jedes Wort von mir auf die Goldwaage legen, ich bediene mich bei meiner Schilderung weitgehend unserer heutigen Sprache.

Die Inuit empfingen mich wie einen guten Freund, so als hätte ich schon immer unter ihnen gelebt. Mit einem älteren Eskimo, Njarik, freundete ich mich auf Anhieb an. Ich bekam von ihm alles, was ich wollte  und auch das, was ich nicht wollte.

Die Inuit waren damals berühmt für ihre Gastfreundschaft. Gelegentlich boten sie ihren Gästen sogar ihre Frauen an, und sie reagierten beleidigt, wenn man das Angebot nicht annahm. Njariks zwei Frauen hatten ein großes Nachholbedürfnis. Leider war er nicht mehr der Jüngste und seine Weiber nur unwesentlich jünger. Mehr möchte ich dazu jetzt nicht sagen...

Ansonsten lebte ich gern mit den Inuit zusammen. Sie bewirteten mich großzügig, ohne eine Gegenleistung zu erwarten, schließlich verfügten sie über reichlich Nahrung.

Mit der Verständigung klappte es ausgezeichnet, denn ihre Sprache war den Dialekten aus dem Fernen Osten sehr ähnlich, die Attila und seine Heerscharen benutzt hatten. Bald konnte ich den Inuit von meinen Abenteuern erzählen, die ich natürlich leicht abwandelte, wie ich es schon bei den Wikingern getan hatte. Sie waren gute Zuhörer, redeten allerdings selbst nicht viel. Dabei hätte ich gern so manches von ihnen gewußt.

Lediglich in Kulim, dem Schamanen und Heiler, fand ich einen echten Gesprächspartner. Njarik und er wurden zu meinen engsten Freunden.
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Die Inuit waren Sammler, Fischer und Jäger.

Gesammelt wurde grundsätzlich alles, was sich pflücken oder aufheben ließ: Pflanzen, Früchte, Insekten sowie besondere Steine und Tierknochen. Aus letzteren fertigten sie Werkzeuge, Waffen, Gebrauchs- und Kunstgegenstände.

Das Meer diente ihnen nicht nur zum Fischfang mit selbstgefertigten Netzen, sondern auch für die Jagd mit primitiven Harpunen. Ihre Jagdbeute weit draußen auf dem Wasser waren Wale. Die konnte man allerdings nur mit viel Anstrengung und unter größter Lebensgefahr erlegen. Während meines Aufenthaltes in Qânâq nahm ich mehrmals an Walfangfahrten teil, doch nur ein einziges Mal brachten wir Beute mit.

Die Inuit waren danach tagelang damit beschäftigt, das mächtige Tier zu zerlegen und auszuschlachten. Sie pökelten das Fleisch und fanden auch Verwendung für diverse Innereien, die ihnen vermischt mit dem Körperfett als Arzneimittel dienten. Das ölige Fett sorgte zudem für Licht und Wärme. Zum Schluß hin blieben von dem Narwal nicht einmal mehr die Knochen übrig; sie wurden zermahlen und zu Leim verarbeitet.

Inuit waren keine Verschwender, sondern Verwender.
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Mit einer gänzlich anderen Art von Jagderlebnis wurde ich im Landesinneren konfrontiert: mit der Eisbärenjagd. Diese gewaltigen weißen Tiere lebten vorwiegend in der Nähe von großen Seen, deren Wasser derart kalt war, daß ich nicht einmal den Zeh hineinzustecken wagte. Um sie zu erlegen, mußte man sich durch den Schnee so nah wie möglich an sie heranschleichen.

Zu meinem Erstaunen wohnte auch in der Eisregion ein Inuit-Volk. Während die Eskimos in der gemäßigteren Region ihre Behausungen aus Lehm und Steinen fertigten, bauten die Eis-Inuit Häuser aus Schneeblöcken. Damals bekam ich das erste Mal einen Iglu zu sehen, von außen und von innen. Was mich am meisten verwunderte: drinnen war es tatsächlich warm. Warm und urgemütlich.

Hamarvagan hieß der erfolgreichste Bärenjäger des Eisdorfes. Er war das Dorfoberhaupt. Der etwa Vierzigjährige lud Njarik und mich ein, seine Leute und ihn auf die Jagd zu begleiten. Mein älterer Freund zögerte zunächst. Er befürchtete offenbar, nicht mehr mithalten zu können. Schließlich schloß er sich uns doch noch an  es war wohl eine Frage der Ehre.

Der Kampf mit dem großen weißen Koloß hätte Njarik beinahe das Leben gekostet. Obwohl zahlreiche Speere im Leib des Bären steckten, griff er die Jäger brüllend an und trieb uns in mehrere Richtungen auseinander. Dann schüttelte er seinen Leib mit einer derartigen Heftigkeit, daß die Speere, die nicht sonderlich tief in ihn eingedrungen waren, wieder von ihm abfielen.

Mit blutbeflecktem Fell stapfte er erhobenen Hauptes davon, ein warnendes Brüllen ausstoßend. Niemand folgte ihm  alle waren froh, so glimpflich davongekommen zu sein. Manchmal wendete sich nämlich das Blatt, wie man mir berichtete, und dann wurden die Jäger plötzlich zu Gejagten.

Scheinbar war der Bär zu geschwächt, um Hatz auf einen von uns zu machen. Derjenige hätte kaum eine Chance gehabt, zu entkommen. Eisbären waren nicht nur stark, sondern auch schnell, und weit und breit gab es kein Versteck.

Ich fühlte mich erst wieder in Hamarvagans Iglu sicher; der Eingang war für die weißen Kolosse zu eng. Seit diesem Tag habe ich einen ungeheuren Respekt vor großen weißen Bären.

Am nächsten Morgen kehrten Njarik und ich zurück zu den anderen Inuit. Vor dem Aufbruch fragte ich Hamarvagan, warum sein kleiner Stamm nicht ebenfalls in die wärmere Region ziehen würde.

»Unsere Familien wohnen schon so lange im ewigen Eis, daß wir uns hier wesentlich wohler fühlen«, antwortete er mir, räumte aber ein: »Leider wandern immer mehr junge Stammesmitglieder ab und lassen sich in Meeresnähe nieder. Möglicherweise stirbt unser Stamm eines Tages ganz und gar aus, und die nachfolgenden Generationen leben dann nur noch im Grünen. Für mich wäre das nichts. Mir wäre es lieber, sie würden alle zu uns ins Landesinnere kommen.«
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Bei meinen vielfältigen Ausflügen mit den Inuit fiel mir auf, daß sie ein bestimmtes Gebiet am Fjord zu meiden schienen. Sie sammelten dort keine Pflanzen und drangen nie bis an den Rand des Küstensteilhangs vor. An jener Stelle wurden auch keine Boote zu Wasser gelassen. Das erweckte natürlich meine Neugier.

Eines Morgens brach ich allein auf, um diesen Bereich zu erkunden. Unbemerkt schlich ich mich aus dem Dorf. Ich ging nicht außen herum am Küstenstreifen entlang, sondern nahm den direkten Weg, quer durch die Botanik.

Etwa einen halben Kilometer vor dem Erreichen des Steilhangs stieß ich auf eine lange Leine, die zwischen zwei hochgewachsenen Büschen gespannt war.

Auf der Leine hingen seltsam geformte Wurzeln, die etwas Dämonisches an sich hatten. Ob sie von Natur aus so gewachsen oder von Menschenhand geformt worden waren, vermochte ich nicht zu sagen.

Von nun an entdeckte ich alle paar Meter solche Leinen. Offenbar hatte sich hier jemand sehr viel Mühe gegeben, um eine Art Abgrenzung zu errichten. Ich ließ mich dennoch nicht vom Weitergehen abhalten. Meine Neugier wuchs stetig.

Als ich am Abhang eintraf, war ich zunächst ein bißchen enttäuscht. In der Tiefe erstreckte sich der gewohnte begrünte Grönlandstrand, erreichbar durch einen breiten Pfad, der mir gut begehbar erschien. Ein paar aus dem Meer ragende, wenig imposante Felsklippen sowie Sand und Steine bildeten die übrigen »Sehenswürdigkeiten«.

Ich stieg hinab, ging suchend am Ufer entlang und kletterte mit äußerster Vorsicht zwischen den niedrigen warmwasserumspülten Klippen herum, ohne etwas Außergewöhnliches zu entdecken.

Mir fiel auf, daß man von meinem Standort aus das gegenüberliegende Fjordufer gut erreichen konnte. Es war die schmalste Stelle zwischen beiden Ufern. Mit einem wendigen Kajak ließ sich die Distanz in kürzester Zeit überwinden  und für einen guten Schwimmer war das sicherlich ebenfalls kein Problem.

Natürlich konnte man ebensogut zu Fuß gehen, doch den Fjord zu umrunden dauerte wesentlich länger. Außerdem war dieser Umweg mit viel Anstrengung verbunden, denn der Strand verlief nicht durchgehend bis auf die andere Seite; es gab zwischendurch viele Hindernisse zu überwinden.

Ich stellte mich auf eine weit ins Meer ragende rutschige Klippe und suchte mit den Augen das gegenüberliegende Ufer ab. Täuschte ich mich, oder lag dort tatsächlich ein Kajak?

Ich entdeckte drüben einen Höhleneingang in der Steilwand. Er war notdürftig mit Buschwerk getarnt. War die Höhle der Grund, warum die Inuit dieses Gebiet mieden? Was verbarg sich darin?

Eine weitere Frage schoß mir durch den Kopf: Befand sich in jener Höhle die Lösung des Warmwasserrätsels? War ich am Ziel meiner Suche angelangt?

Plötzlich traf mich etwas am Kopf. Ich rutschte ab und stürzte ins Meer.

Als ich kurz darauf wieder auftauchte, klatschte neben mir etwas ins Wasser. Es war ein Stein. Ich blickte zum Strand. Dort stand ein junger Inuit mit einer Steinschleuder, die er erneut lud. Ich erkannte ihn  sein Name war Borre.

Njarik kam über den Strand gelaufen. Noch bevor Borre den dritten Stein auf mich abschleudern konnte, riß ihm der alte Mann die Schleuder aus der Hand und beschimpfte ihn wütend.

Ungehindert zog ich mich an den niedrigen Klippen empor und kletterte darüber hinweg zurück ans Ufer. Das kurze Bad hatte mir nicht viel ausgemacht, schließlich war das Wasser angenehm temperiert. Lediglich meinen Kopf verunzierte eine häßliche Schramme, die aber bestimmt bald abheilen würde.

»Was hast du dir nur dabei gedacht?« hörte ich Njarik schimpfen. »Doornson ist unser Gast  und Gastfreundschaft ist eins unserer obersten Gebote.«

»Dies ist heiliges Gebiet!« schrie ihn der junge Eskimo aufgebracht an. »Niemand darf es betreten! Der Schamane hat es verboten!«

»Das heilige Gebiet beginnt erst drüben vor der Höhle, Dummkopf!«

»Aber von diesem Platz aus ist es am besten zu erreichen! Deshalb darf niemand hier sein! Doornson kann die Warnungen unseres Schamanen unmöglich übersehen haben!«

»Welche Warnungen?« fragte ich, als ich bei den beiden eintraf. »Meint ihr die auf Schnüren aufgereihten Pflanzenwurzeln?«

»Es sind keine gewöhnlichen Wurzeln«, sagte Njarik, während er meine Kopfwunde näher in Augenschein nahm. »Der Schamane hat sie gesegnet. Die heiligen Wurzeln grenzen den verbotenen Bereich ab. Jeder von uns respektiert das  doch scheinbar haben wir es versäumt, dich darüber aufzuklären.«

»Sieht ganz so aus«, erwiderte ich knurrig. »Euer Schamane Kulim hätte ruhig mal ein Wort darüber verlieren können, schließlich kann ich nicht alles wissen.«

Borre lachte. Ich überlegte, ob ich ihm eine runterhauen sollte. Immerhin verdankte ich ihm meine Schramme, und bislang hatte er sich noch nicht einmal dafür entschuldigt.

»Kulim ist nicht der Schamane, nur sein Helfer«, erfuhr ich von Njarik. »Er versorgt zwar unsere Wunden und heilt unsere Krankheiten, doch seine Kräfte sind begrenzt. Ohne den echten Schamanen wäre das Wohl unseres ganzen Stammes in Gefahr. Würde er nicht über uns wachen, müßten wir wie Hamarvagan auf dem Eis leben, sagen die Alten.«

... sagen die Alten. Da er selbst nicht mehr zu den Jüngsten zählte, hörten sich derlei Worte aus seinem Mund etwas merkwürdig an.

»Und wer von euch ist nun der echte Schamane?« wollte ich wissen.

Borre reckte die Brust. »Wenn die Götter mir wohlgesinnt sind, werde ich es bald sein.«

»Noch ist es nicht soweit«, erwiderte Njarik. »Der Stamm hat dich als Bewerber zugelassen, zusammen mit zwei anderen jungen Inuit. Das letzte Wort hat jedoch der Schamane selbst  und der verläßt die Höhle erst in ein paar Tagen zur Wintersonnenwende.«

Ich war viel zu ungeduldig, um bis zur Wintersonnenwende auf den wahren Schamanen zu warten. Gleich nach meiner Rückkehr ins Dorf bat ich Kulim um ein Dreiaugengespräch (er hatte nur eines).

»Jahr für Jahr verläßt der Schamane die Höhle am gegenüberliegenden Ufer, überquert im geweihten Kajak den Fjord und erwählt hier in unserem Dorf seinen Nachfolger«, erklärte mir der Heiler, den ich in seinem Haus aufgesucht hatte. »Im Jahr darauf wiederholt sich das Ganze mit einem neuen Nachfolger. Unsere jungen Stammeszugehörigen reißen sich darum, Schamane zu werden. Auch ich würde es als eine hohe Ehre empfinden, doch ich bin schon zu alt und würde nur wenige Monde durchhalten.«

»Durchhalten?« wiederholte ich. »Das hört sich nach größter körperlicher Anstrengung an. Was geht in der Höhle vor sich?«

»Genaues weiß nur der jeweilige Schamane selbst, aber er darf nicht darüber reden  die Götter haben es ihm verboten. Wir wissen nur, daß er tief unter der Erde irgend etwas bewacht. Die Kenntnisse, die er dafür benötigt, vermittelt ihm sein Vorgänger.«

Für mich klang das nach einem »lauen Job«. Was sollte daran so anstrengend sein?

»Bisher hat noch jeder heimgekehrte Schamane bedauert, das heilige Gebiet wieder verlassen zu müssen«, fuhr Kulim fort. »Alle berichteten, sie seien das ganze Jahr über von starken Glücksgefühlen beseelt gewesen.«

»Ein Jahr lang pausenloses Glück  das also ist der Grund für die vielen Bewerbungen«, überlegte ich laut. »Könnte mir auch gefallen. Hat sich schon mal jemand geweigert, die Höhle nach Ablauf des Jahres wieder zu verlassen? Was macht ihr in einem solchen Fall? Holt ihr den Abtrünnigen gewaltsam dort heraus, obwohl doch niemand das heilige Gebiet betreten darf?«

»Sie kommen alle wieder«, erhielt ich geheimnisvoll zur Antwort. »Es bleibt ihnen gar nichts anderes übrig. Was sollten sie noch dort?«

Mehr wollte Kulim nicht sagen. Er gab mir den Rat, weniger ungeduldig zu sein und in Ruhe abzuwarten.

»Na schön, dann werde ich den Schamanen halt selbst befragen«, sagte ich und verabschiedete mich von meinem Freund. »Die paar Tage Geduld bringe ich schon noch auf.«

»Du brauchst ihn nicht zu befragen«, entgegnete Kulim, dessen Worte immer geheimnisvoller klangen. »Du brauchst ihn dir nur anzusehen.«
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Nach meiner Ankunft hatte ich zunächst bei verschiedenen Inuit gewohnt. Um keinem mehr als nötig zur Last zu fallen, hatte ich mir alle zwei, drei Tage einen neuen Gastgeber gesucht. Inzwischen verfügte ich über eine eigene Hütte, in der ich selbst gern Besucher empfing.

Kulim hatte versprochen, mir Bescheid zu geben, sobald der Schamane aus der Höhle eintraf. Ich blieb am Tag seiner erwarteten Ankunft daheim und kämpfte mit meiner Ungeduld. Am liebsten wäre ich zum Steilhang gegangen und hätte nach dem Kajak Ausschau gehalten, doch die Stammesältesten hatten mir auf einer kurzfristig einberufenen Versammlung deutlich gemacht, daß das nochmalige Eindringen ins verbotene Gebiet unweigerlich meinen Tod nach sich ziehen würde. Zum Glück hatte ich mich beim erstenmal auf meine Unwissenheit berufen können.

Gegen Mittag betrat jemand meine Behausung. Ich saß mit dem Rücken zum Eingang und hoffte, daß es der junge Höhlenschamane war oder wenigstens Kulim. Als ich mich umdrehte, wurde ich enttäuscht. Ein Greis mit faltigem Gesicht stand mir gegenüber, so klapprig, daß er kaum auf seinen dürren Beinen stehen konnte.

Ich überlegte, ob der Mann Mitglied des Ältestenrates war, konnte mich aber nicht besinnen, ihn auf der Versammlung gesehen zu haben. Den Sitzplatz, den ich ihm anbot, lehnte er dankend ab.

»Ich habe nicht viel Zeit«, krächzte er. »Im übrigen setze ich mich nur ungern hin, weil es mir jedesmal furchtbar schwerfällt, wieder aufzustehen. Kulim sagte, du möchtest mich sprechen. Was willst du von mir? Nun sag schon, ich habe es eilig!«

Seiner brüchigen Stimmlage nach war er mindestens zehn Millionen Jahre alt  dennoch plapperte er drauflos wie ein Jugendlicher.

»Hier liegt offenbar ein Irrtum vor«, erwiderte ich verwirrt. »Ich wollte mit dem Schamanen aus der Höhle reden.«

»Der steht vor dir«, antwortete mir der zahnlose Greis zu meiner Überraschung. »Heute gebe ich die Aufgabe allerdings an Borre weiter. Da ich nicht weiß, wie lange ich noch zu leben habe, muß ich mich mit seiner Einweisung beeilen.«

Mich durchfuhr ein Schreck! Blitzartig begriff ich, was für einen hohen Preis der jeweilige Auserwählte für ein Jahr der Glückseligkeit bezahlen mußte: sein Leben. Bis zur nächsten Wintersonnenwende würde auch Borre in der Höhle zum Greis altern...

»Hat es dir die Sprache verschlagen?« fragte mich der junge Alte ungehalten. »Wenn du mich nichts fragen willst, laß es eben, aber halte mich nicht länger auf!«

Er wandte sich zum Gehen. Es gelang mir nicht, mich vollständig aus meiner innerlichen Starre zu lösen.

»Empfindest du bei einem derart beschleunigten Alterungsprozeß keinen Schmerz, Schamane?« stellte ich ihm letztlich doch noch eine Frage.

»Nein, natürlich nicht«, antwortete er mir ohne zu zögern. »In der heiligen Höhle fühle ich mich zufrieden und glücklich, an jedem Augenblick des Tages. Am liebsten hätte ich sie nie mehr verlassen, aber was soll ich dort noch? In wenigen Tagen ist mein Leben zu Ende. Borres Zeit als Wächter fängt hingegen erst an. Ich gönne es ihm.«

»Aber... aber du mußt sterben«, stammelte ich, weil mir in dieser ungewöhnlichen Situation nichts Gescheiteres einfiel. »Macht dir das nichts aus?«

»Müssen wir nicht alle sterben?« entgegnete er und schaute mich an, als hätte ich gerade etwas entsetzlich Dummes gesagt.

Eine Antwort wartete er erst gar nicht ab. So schnell wie er gekommen war, verschwand er auch gleich wieder. Und ich stand da wie jemand, der gerade einem Spuk begegnet war und noch unter Schock stand.

Allmählich gelang es mir, meine Gedanken wieder halbwegs zu ordnen. Ich mußte unbedingt in Erfahrung bringen, was der Schamane in der Höhle bewachte. Vielleicht würde er es mir ja sagen, wenn ich es nur geschickt genug anstellte.

Doch als ich nach draußen kam, war er schon wieder fort. Borre hatte er mitgenommen.

Ich machte Anstalten, ihm zu folgen. Njarik hielt mich am Arm fest.

»Du bleibst, Arc Doornson!« befahl er mir mit scharfer Stimme. »Du weißt, welche Strafe dich erwartet, solltest du es wagen, noch einmal den Frevel zu begehen, in die Nähe des heiligen Gebietes zu kommen. Sei klug und geh in dein Haus!«

Wir befanden uns mitten auf dem Dorfplatz. Viele Inuit hatten sich hier eingefunden, um den kurzen Besuch des Schamanen und dessen Nachfolgerauswahl mitzuerleben. Nun starrten mich alle gespannt an, und ich blickte weiß Gott nicht nur in freundliche Gesichter.

»Du hast recht, ich gehe wohl besser wieder nach drinnen«, sagte ich so laut, daß es jeder hören konnte.

Jedes Widerwort wäre jetzt die falsche Reaktion gewesen  die Inuit hätten mich vermutlich mit bloßen Händen in Stücke gerissen. Meine Nachgiebigkeit stimmte sie zufrieden, und sie zerstreuten sich.

Für mich war wieder einmal die Stunde des Abschieds gekommen, Doris. Zum wievielten Mal eigentlich in dieser Geschichte...?
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Als der Kajak des bisherigen Schamanen über den Fjord fuhr, saß hinter ihm Borre, der zukünftige Schamane. Keiner der beiden ahnte, daß sich ihnen jemand angeschlossen hatte: ein rothaariger Mann mit einem Bündel zwischen den Zähnen und Attilas Schwert auf dem Rücken. Ich schwamm dem Kajak lautlos nach.

Natürlich hätte ich auch zu einem späteren Zeitpunkt hinüberschwimmen können, doch ich wollte dem Schamanenduo so dicht wie möglich auf den Fersen bleiben, schließlich wußte ich nicht, wie tief die Höhle ins Erdinnere führte und über wie viele verzweigte Tunnel sie verfügte.

Bald darauf zogen die beiden ihr Boot an Land und verschwanden in der Höhle. Ich verlegte mich vom leisen Schwimmen auf wildes Kraulen, denn ich durfte sie keinesfalls aus den Augen verlieren.

Naß wie eine Robbe stieg ich aus dem Meer. Draußen wäre meine Kleidung sicherlich rasch getrocknet, doch in Höhlen war es bekanntlich nicht sonderlich warm.

Diese hier bildete offenbar die Ausnahme. Ich fror kein bißchen, als ich dem neuen und dem alten Schamanen durch die Höhlengänge folgte. Allerdings tropfte ich wie eine lecke Schüssel. Obwohl es wahrscheinlich kaum zu hören war, erschien mir jedes kleinste Platschen wie ein verräterisches Donnern.

Borre und sein greiser Begleiter bekamen davon nichts mit. Sie gingen mit brennenden Fackeln voran, und ich folgte dem Feuerschein.

Auf einmal wurde es wesentlich heller. Der Tunnel, in dem ich mich befand, mündete in einen großen beleuchteten Höhlenraum.

Als ich aus dem Tunnel trat, bekam ich gerade noch mit, wie die beiden Männer in einem breiten Gang verschwanden, der weiter in die Tiefe führte. Um sie nicht zu verlieren, mußte ich ihnen unbedingt folgen  aber ich tat es nicht...

... denn die Höhle, in der ich mich befand, war etwas ganz Besonderes. Zum einen stand in ihr eine unförmige Maschine, die aus einem grünlichen, mir unbekannten Material bestand. Zum anderen schwebte über der Maschine frei in der Luft ein klarer, leuchtender Kristall von etwa einem Meter Durchmesser.

Damals hatte ich natürlich noch keine Möglichkeit, Vergleiche mit der Maschine zu ziehen, die wir heute unter Stonehenge entdeckten.

Doch nun weiß ich, daß sie zwar ähnlich bizarr aussah, jedoch wesentlich kleiner war, dafür aber über weitaus mehr Anzeigen und Bedienungselemente verfügte.

Sie war in Betrieb. Sobald ich meine Hand nach einem der Sensorschalter ausstreckte, leuchtete er schwach auf. Das Leuchten verstärkte sich, je näher ich mit der Hand heranging. Vorsichtshalber zog ich sie jedesmal wieder zurück, um nicht versehentlich einen Weltkrieg auszulösen. Bevor ich mich dem Apparat widmete, mußte ich erst herausfinden, wozu er gebaut worden war.

Merkwürdigerweise hatte ich von vornherein das Gefühl, daß diese Maschine Bestandteil einer noch größeren Apparatur war. Sie wirkte auf mich wie ein aus einem Beiboot ausgebautes Armaturenbrett.

Apropos Gefühl: Unmerklich wurde ich von einer inneren Leichtigkeit befallen. Mich durchströmte ein starkes seelisches Wohlbefinden. Plötzlich war ich fest überzeugt, das Geheimnis dieses seltsamen Apparates ohne Schwierigkeiten lüften zu können. Und darüber, daß ich die beiden Schamanen nicht mehr wiederfinden könnte, sorgte ich mich ebenfalls nicht mehr. Sehr wahrscheinlich waren sie unterwegs zu einer zweiten großen Höhle mit einer weiteren Maschine...

Aber wie konnte ich mir da so sicher sein? Ich wußte doch gar nichts über die Apparatur, die hier vor mir stand, und auch nichts von einer zweiten Höhle mit einer zweiten Maschine. Offensichtlich störte das Glücksgefühl, das mich fortlaufend durchströmte, meinen klaren Gedankenfluß. Ich mußte mich zusammenreißen und beim Denken wieder nüchterner und sachlicher vorgehen.

Wenn dieses Gefühl nur nicht so herrlich wäre...! dachte ich und war versucht, mich ihm ganz und gar hinzugeben, wie man sich einer bewußtseinstrübenden Droge hingab.

So sachlich wie möglich analysierte ich den schwebenden Kristall. Ich vermutete, daß er fünfdimensionale Energie freisetzte, die bei Menschen jene wahnsinnige Euphorie erzeugte, sie aber auch schneller altern ließ.

Ich griente. An mir würde der Kristall sicherlich seine helle Freude haben, immerhin steckten in mir sehr viel mehr Lebensjahre als in einem normalen menschlichen Lebewesen.

Mittels der fünfdimensionalen Hyperstrahlung heizte der Kristall das Meer rund um Grönland auf. Hatte man ihn deshalb erschaffen? Oder war die Wärmeabgabe nur ein Nebenprodukt? Ein erwünschtes oder ein unerwünschtes?

Ich fand, daß es an der Zeit war, mich dem Einflußbereich des Kristalls zu entziehen. Aber nach wohin? Ging ich hinaus, entkamen mir die Schamanen, und ich würde nie erfahren, ob es hier irgendwo noch eine zweite Maschine gab. Und folgte ich ihnen, behielt mich die Hyperstrahlung in ihren »Krallen«, denn bestimmt wirkte sie in der gesamten Höhle...

Plötzlich vernahm ich eine Stimme in meinem Kopf.

Du bist nicht so wie die anderen! Auf dich habe ich eine Unendlichkeit lang gewartet!

Wie in Trance ging ich auf die Maschine zu. Meine Füße bewegten sich ganz und gar gegen meinen Willen.
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Ein intelligentes Bewußtsein war in dem Kristall gefangen, und seine Stimme hallte in meinem Kopf nach.

Auf dich habe ich eine Unendlichkeit lang gewartet.

Wirklich auf mich? Oder hatte das Bewußtsein diese Botschaft an jeden bisherigen Besucher übermittelt? Nein, wurde mir klar. Dem Schamanen und seinen Vorgängern gegenüber hatte es sich vermutlich nicht auf diese Weise offenbart, sonst hätte er etwas Dementsprechendes erwähnt. Spürte es bei mir einen gewissen Entwicklungsstand, mit dem ihm die Inuit nicht dienen konnten? Sah es in mir einen verwandten Geist?

Unmittelbar vor der Maschine blieb ich stehen. So wenig, wie ich vorher einen Fuß vor den anderen gesetzt hatte, tat ich auch das aus eigenem Antrieb. Ich wurde gelenkt wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden.

Eine plötzliche Veränderung verdrängte die Fragen, auf die ich vielleicht später eine Antwort erhalten würde. Eine andere Frage war viel naheliegender. Nahmen meine Sinne das Aufblitzen in dem Kristall wirklich wahr, oder handelte es sich lediglich um ein Produkt meiner Phantasie? Ich konnte es so wenig sagen, wie es mir gelang, mich von der Maschine fernzuhalten. Wie magisch zog mich der schwebende Kristall an.

Ich konzentrierte mich auf das Bewußtsein, um mehr über es zu erfahren. Ich vermochte mir beim besten Willen nicht vorzustellen, daß der Kristall selbst die Entität darstellte, die zu mir sprach.

Das Wesen, und um nichts anderes handelte es sich, war darin eingeschlossen, zweifellos gegen seinen Willen. Unwillkürlich kam mir ein Energiewesen in den Sinn. Schließlich durchmaß der Kristall nur einen Meter und bot nicht viel Platz für einen Organismus. Außerdem war er klar und durchscheinend und für das bloße Auge leer.

»Wer bist du?« fragte ich laut, um gleich darauf einen Blick zu dem in die Tiefe führenden Gang zu werfen, in dem der Schamane und sein Nachfolger verschwunden waren.

Schalte die Maschine ab, verlangte die Stimme in meinem Kopf, ohne auf meine Frage einzugehen.

Trotz des Wohlbefindens, das mich ergriffen hatte, war ich auch verwirrt. Was für ein unglaubliches Wesen mochte das sein? Damals wußte ich weder von Synties noch von ihrer Mutter. Mit meinem heutigen Wissen hätte ich auf der Stelle eine entsprechende Assoziation gehabt. So stand ich vor einem Rätsel, denn selbst für Spekulationen fehlten mir irgendwelche Hinweise.

»Wieso soll ich die Maschine abschalten?« Ich ahnte die Antwort, bevor ich sie erhielt.

Weil sie mich gefangenhält.

Es bereitete mir Mühe, meinen Blick von dem Kristall zu lösen und mich auf die Maschine zu konzentrieren. Ich hatte keine Ahnung, wie sich das Bewußtsein verhalten würde, wenn es mir gelang, sie tatsächlich abzuschalten. Ich konnte nicht einmal ausschließen, daß das Fremde darin gefangen war, um andere vor Schaden zu bewahren. In dem Fall beging ich womöglich einen gewaltigen Fehler, wenn ich der Aufforderung nachkam.

Du irrst dich. Erriet das Wesen meine Gedanken, oder las es darin? Ich habe nichts getan, was meine Gefangenschaft rechtfertigt. Ich bin zu unrecht eingesperrt. Ich habe niemandem etwas getan und werde niemandem etwas antun, wenn ich wieder in Freiheit bin.

»Kannst du das beweisen?«

Ich hatte das Gefühl, gequältes Gedankengelächter zu empfangen.

Wie soll ich das tun?

»Wer hat dich in diesen Kristall gesperrt?«

Ist es nicht müßig, jemanden zu nennen, den du ohnehin nicht kennst?

Ich war unschlüssig, wie ich mich verhalten sollte. Kein Wesen hatte eine derartige Gefangenschaft verdient, gleichgültig was es getan hatte. Zudem war ich geneigt, dem Bewußtsein zu glauben, daß es keine Schuld auf sich geladen hatte  woran auch immer.

»Wer bist du?« wollte ich dennoch abermals wissen. »Wieso hast du ausgerechnet auf mich gewartet?«

Zu gegebener Zeit werden deine Fragen beantwortet werden.

So etwas konnte man leicht behaupten. Doch der Drang, das unbekannte Bewußtsein zu befreien, ließ sich nicht bezähmen. Ich wollte mehr über es erfahren. Ich wollte es kennenlernen, denn nach allem, was ich wußte, waren Worgun niemals auf eine solche Lebensform gestoßen. Allerdings würde ich dazu eine Weile brauchen.

Die Maschine war mir völlig fremd. Ich mußte mich erst mit der Technik vertraut machen, und das konnte dauern. Auch wenn ich nach meiner Flucht von dem Werftplaneten Sabin einige Einblicke in die Technik unseres Volkes bekommen hatte, war ich doch Philosophielehrer. Zudem unterschied sich die Maschine vor mir von allem, was Worgun gebaut hatten. Abermals spähte ich zu dem Abstieg im Hintergrund der Höhle.

»Was geschieht, wenn der Schamane und sein Schüler zurückkehren? Sie werden mich nicht nur gefangennehmen, sondern mich auf der Stelle umbringen.« Ich wußte sehr gut, daß sie nicht einfach hinnehmen würden, daß ich in ihr heiliges Gebiet eingedrungen war und etwas in ihren Augen Ungeheuerliches tat. Sie hatten mir deutlich zu verstehen gegeben, wie die Konsequenzen aussahen, wenn ich auf eine solche Idee kam. Das Wissen, daß darauf die Todesstrafe stand, behagte mir nicht besonders.

Sie kommen nicht so schnell zurück, wie du befürchtest. Bis dahin bleibt dir eine Menge Zeit. Die beiden Inuit sind auf dem Abstieg in eine große Tiefe, wo die Kontrolleinheit steht. Der alte Schamane wird dort sterben, und sein Nachfolger wird frühestens in einer Woche wieder nach oben kommen. Ich habe es oft genug erlebt.

»Und wenn du dich irrst? Vielleicht ist es diesmal anders.«

Es ist niemals anders. Zu oft habe ich diese Erfahrung gemacht. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Du kannst mir vertrauen.

Konnte ich das wirklich? Dem Energiewesen war es beinahe gelungen, meine Zweifel zu zerstreuen. Zudem beruhigte mich die Frist von einer Woche, die es genannt hatte. Zwar befürchtete ich ohnehin nicht, die beiden Inuit könnten mir ohne Verstärkung etwas anhaben, ich wollte aber auch nicht gegen sie kämpfen. Die Inuit waren großzügige Gastgeber, die mich freundlich aufgenommen hatten. Das wollte ich ihnen nicht mit Feindschaft vergelten.

»Was ist das für eine Kontrolleinheit, von der du redest?«

Ich weiß es nicht. Wenn der neue Schamane gegangen ist, kannst du hinuntersteigen und sie untersuchen.

Das klang für mich nach einer Ausflucht. Ich betrachtete die Maschine vor mir. All die Anzeigen und Bedienungselemente waren mir nicht geheuer. Um damit zurechtzukommen, brauchte ich fachmännische Unterstützung. Dummerweise hatte ich gerade keinen Worgun-Techniker zur Hand. Die sogenannte Kontrolleinheit war möglicherweise noch viel komplizierter.

»Kannst du mir einen Hinweis geben, wie die Maschine funktioniert?«

Ich weiß es nicht.

»Was weißt du überhaupt?« entgegnete ich schärfer, als ich wollte. Wofür hielt das Wesen mich, daß es mir den Umgang mit einer Technologie zutraute, die mir völlig fremd war? Ich wollte weder es noch mich durch Unachtsamkeit vernichten. »Ich bin kein Zauberer, und die Gedanken einer Maschine lesen kann ich schon gar nicht.«

Ich weiß, daß ich dir vertrauen kann.

Ich wünschte, ich hätte ähnlich zuversichtlich sein können. Dennoch war ich gewillt, mein Bestes zu versuchen, um dem fremden Wesen zu helfen, aus seinem Gefängnis zu entkommen. Es hatte von einer Unendlichkeit gesprochen. Selbst für einen extrem Langlebigen wie mich war das eine verdammt lange Zeitspanne, die mich Bedauern für das Bewußtsein empfinden ließ.

»Du erwartest, daß ich dir helfe, gestattest aber nicht, daß ich meinen Körper nach eigenem Ermessen steuere«, sagte ich vorwurfsvoll.

Ich fürchte, daß du gehst und mich im Stich läßt.

»Hast du nicht behauptet, mir zu vertrauen?«

Ich vertraue in deine Fähigkeiten, mir helfen zu können.

Zum erstenmal spürte ich ein Zögern und erkannte das Dilemma des fremden Wesens. Wenn es mich freiließ und ich wirklich wieder ging, lag womöglich eine weitere Unendlichkeit in Gefangenschaft vor ihm. Einer solchen Aussicht wäre auch ich mit allen Mitteln entgegengetreten. Das hinderte mich aber nicht daran, auf meinem berechtigten Standpunkt zu bestehen.

»Darüberhinaus nicht? Wenn du meine Hilfe willst, wirst du mir noch ein wenig mehr vertrauen müssen«, forderte ich. »Außerdem kann ich dir nicht helfen, wenn ich nicht die Kontrolle über meinen Körper und meinen Geist habe. Ich muß uneingeschränkt denken können, und ich brauche meine Bewegungsfreiheit zur Untersuchung und Bedienung der Maschine. Du kannst mir nicht bei jedem Handgriff die Hand führen. Dann sind wir in ein paar Jahren noch nicht fertig.«

Ich bezweifelte immer noch, überhaupt erfolgreich sein zu können, konnte mich aber auch nicht ewig in der Höhle aufhalten. Nach wie vor war ich der Hyperstrahlung ausgesetzt. Ich hatte keine Lust, ebenfalls in kurzer Zeit zu vergreisen wie der Schamane, Glücksgefühle hin oder her.

»Zeige mir, daß mein Vertrauen in dich gerechtfertigt ist.«

Probeweise hob ich einen Fuß. Es bereitete mir keine Mühe. Ich machte einen Schritt zurück und spürte keine Beeinträchtigung. Das Fremde hatte mich freigegeben. Ich hatte wieder die Kontrolle über meinen Körper. Nachdenklich drehte ich den Kopf und schaute zum Höhleneingang. Für einen winzigen Moment kam mir tatsächlich der Gedanke, mein Heil zunächst einmal im Rückzug zu suchen. Ich konnte später immer noch zurückkommen und mein Versprechen in die Tat umsetzen.

Kopfschüttelnd widmete ich mich der Maschine. Ich brachte es nicht übers Herz, das Wesen im Stich zu lassen.

»Das wird eine knifflige Angelegenheit«, gab ich zu verstehen. »Versprich dir nicht zuviel von meinen Versuchen.«

Denn mehr als versuchen konnte ich nicht. Ich betrachtete die zahlreichen Bedienungselemente. Es gab keine Hinweise auf ihre Funktion. Wenn ich planlos daran herumhantierte, löste ich womöglich eine Katastrophe aus. Zwischen zwei Sichtfenstern mit einer Reihe mir unbekannter Symbole prangte eine Phalanx von Sensorfeldern. Sie waren so zentral plaziert, daß ich ihnen unwillkürlich eine zentrale Bedeutung beimaß.

Ich erschrak vor mir selbst. Zweifellos war es nicht klug, sich bei der Beurteilung fremder Technologie auf ein Gefühl zu verlassen, und bei ihrer Bedienung schon gar nicht. Bevor ich richtig begriff, was ich tat, hatte ich schon eine Hand auf eins der Sensorfelder gelegt. Ich zog sie zurück, doch der kurze Kontakt reichte aus, um eine Reaktion zu erzielen.

Ich empfand ein sanftes Vibrieren. Unfähig, mich zu rühren, verfolgte ich, wie hintereinander diverse Kontrollampen aufblinkten. Ich zuckte zusammen angesichts dessen, was ich vielleicht ausgelöst hatte. Gleichzeitig empfand ich eine selten gekannte Sicherheit, genau das Richtige getan zu haben.

Die Maschine erwachte zum Leben, und wie selbstverständlich nahm ich eine weitere Schaltung vor. Was ich begonnen hatte, ließ sich nicht mehr aufhalten.

Ich begriff sehr schnell, daß mich mein Instinkt nicht getrogen hatte.
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Ich hatte den Eindruck, daß die Maschine zu einem lebendigen Wesen wurde, das die Kommunikation anstelle des Bewußtseins übernahm. Weitere Kontrollanzeigen wurden aktiv, und aus ihrem Inneren drang ein stetes Summen. Argwöhnisch schielte ich zu dem Kristall, doch dort veränderte sich nichts. Schwieg das Energiewesen aus Unsicherheit, oder weil ich auf dem richtigen Weg war? Ich verkniff mir die Frage, weil ich sicher war, keine Antwort zu erhalten.

Angesichts einer mir völlig unbekannten Technologie war ich auf mich allein gestellt.

Ich nahm ein paar Schaltungen vor und beobachtete die Kontrollen. Sie zeigten sporadische Reaktionen, ohne daß sich eine Wirkung abzeichnete. Dabei konnten tausend Sachen geschehen, die mir den Garaus machten. Strahlen konnten mich auflösen oder eine Energiefalle mich festsetzen. Daß nichts davon passierte, machte mich immer sicherer. Ich probierte aufs Geratewohl herum, wobei ich trotz der Versicherung des Energiewesens, daß die beiden Inuit nicht so schnell zurückkämen, immer wieder zu dem abwärtsführenden Gang schaute.

Ein durch nichts begründeter Instinkt sagte mir, daß ich auf dem richtigen Weg war. Plötzlich registrierte ich zwei Schalter, die vergleichsweise unauffällig waren. Zudem waren sie an der Peripherie der Verkleidung angebracht, wo ich sie anfangs gar nicht wahrgenommen hatte.

Unwichtig, behauptete mein Verstand.

Ganz im Gegenteil, widersprach etwas anderes in mir.

Wie ich auf die Idee kam, daß ausgerechnet diese Schalter eine besondere Funktion hatten, konnte ich damals wirklich nicht sagen. Ich spürte zum ersten Mal intuitiv, daß es mir offenbar ziemlich leichtfällt, mich in fremde Technik hineinzuversetzen, auch wenn mir das damals noch nicht klar war. Erst die Jahre auf der POINT OF und die Entdeckungsfahrten mit Ren Dhark haben mir das aufgezeigt.

Damals war es beinahe eine magische Eingebung, als ich den einen der unscheinbaren Schalter betätigte. Das Summen der Maschine veränderte sich, wurde tiefer. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück und schielte abermals zu dem Kristall. Wieder glaubte ich einen Blitz durch sein Inneres huschen zu sehen. Da ich keinen Anhaltspunkt hatte, um beurteilen zu könne, ob ich ihn ausgelöst hatte, betätigte ich kurzerhand den zweiten Schalter.

Mit einem lauten Klirren barst der Kristall, zersprang in Myriaden von Splittern.

Und die Maschine?

Ich riß die Arme hoch, um meine Augen zu schützen, warf mich nach hinten und schlug hart auf den Hallenboden auf. Grelles Licht flutete die Höhle, während ich gleichzeitig einen mentalen Schrei vernahm. Ich witterte Gefahr, rollte mich ab und kam wieder auf die Beine. Als ich die Arme sinken ließ, entpuppte sich das Licht als buntschillernde Energie, die fast die gesamte Höhle erfüllte.

Rasch vergewisserte ich mich, daß ich nicht verletzt war. Der Kristall existierte nicht mehr. Nur hier und da waren kleinere und größere Splitter am Boden zu sehen. Die Maschine hatte zumindest rein äußerlich keinen Schaden davongetragen, soweit ich das auf die Schnelle feststellen konnte.

Ich wurde getragen von einer Woge der Freude und brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff, daß es kein Gefühl war, das ich hegte. Die Freude pulsierte in meinem Kopf, resultierte aus den geistigen Schreien, die ich auf Gedankenebene empfing.

»Du bist frei«, sprach ich den Grund aus. Es war das Energiewesen, das seinen Empfindungen auf diese Weise freien Lauf ließ. Es ließ mich, der ich es befreit hatte, daran teilhaben.

Die buntschillernde Energie  so also sah das Wesen nach dem Entkommen aus seinem Gefängnis aus. Sie war überall, rings um mich, ließ kaum noch freien Platz. Auf eine undefinierbare Art ahnte ich, daß es gefährlich für mich war, in körperlichen Kontakt mit der Energie zu treten. Sie achtete peinlich darauf, mich nicht zu berühren.

»Wer bist du?« wollte ich wissen. »Du hast mir Antworten versprochen.«

Statt dessen wurde ich von einer Welle der Euphorie überflutet. Nie zuvor hatte ich Gefühle in dieser Intensität und diesem Durcheinander erfahren. Da waren Freude, Erleichterung, Glückseligkeit, tausend andere Emotionen und Gedanken, doch keiner, der auf meine Frage einging.

»Ich war es, der dich befreit hat«, versuchte ich die Aufmerksamkeit des Energiewesens zu erregen. »Ich habe dein Gefängnis zerstört. Ohne mich wärst du noch immer darin gefangen.«

Es war sinnlos. Das erkannte ich, als Bewegung in die Energie kam. Sie zog sich zusammen, pulsierte und stieg in der Höhle auf. Gemächlich erhob sie sich, wurde schneller, weiterhin darauf achtend, mir nicht zu nahe zu kommen.

»Warte!« rief ich ohne Hoffnung, das Wesen aufhalten zu können.

In seiner Euphorie jagte es der Höhlendecke entgegen, durchdrang sie und war im nächsten Moment verschwunden. Wie erstarrt stand ich da. Ich hatte dem Wesen geholfen, was ich nicht bedauerte, mir jedoch zumindest im Gegenzug ein paar Erklärungen versprochen. Diese Hoffnung konnte ich nun begraben.

Eine Bewegung riß mich aus meiner Erstarrung.

Die Verkleidung der Maschine bekam Dellen und verformte sich, die Oberfläche wurde matt. Der Vorgang war geradezu grotesk. Bis eben stabil, schien die Maschine auf einmal aus Wachs zu bestehen. Sie fiel regelrecht in sich zusammen.

Sie schmolz.

Vorsichtig streckte ich eine Hand aus, eine enorme Hitzeentwicklung erwartend, doch zu meiner Überraschung spürte ich keine Wärme. Der Vorgang, für den ich keine physikalische Erklärung fand, spielte sich in völliger Stille ab. Das Summen war längst verstummt. Ich verspürte den Drang, eine Probe der Flüssigkeit zu nehmen, doch wozu? An Bord eines Ringraumers hätte ich sie analysieren können, auf der Erde jener Epoche fehlten mir dazu sämtliche Möglichkeiten. Es dauerte nur Sekunden, bis die Maschine vollständig zerflossen war. Ihre Überreste versickerten wie Wasser in den Ritzen des Höhlenbodens, und nichts deutete mehr darauf hin, daß sie eben noch vor mir gestanden hatte.

Unwillkürlich fragte ich mich, was ich angerichtet hatte. Die Folgen meines Eingriffs waren noch nicht abzusehen. Der Kristall war zerstört, die Maschine verschwunden, das Energiewesen ebenso. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie die Inuit auf die veränderte Situation reagieren würden. Zumindest mit Unverständnis, wenn nicht gar mit Angst und Panik. Die Legendenbildung um das, was geschehen war und was sie mit ihrem begrenzten Wissen auf ihre eigene Art interpretieren würden, war vorprogrammiert. Und was war mit mir? Ich hatte ihr Heiligtum geschändet, ihren Mythos zerstört.

Plötzlich wurde mir klar, daß ich womöglich nicht der einzige war, der die Freudenschreie des Energiewesens vernommen hatte. Und noch etwas anderes bemerkte ich. Das unnatürliche Wohlbefinden, das ich beim Betreten der Höhle empfunden hatte, war ebenfalls verschwunden. Also existierte auch die Gefahr durch die fünfdimensionale Hyperstrahlung nicht mehr.

Ich ging zum Eingang der Höhle und trat ins Freie, wo ich meine Befürchtungen bestätigt sah. Eine ganze Kajakflotte kam von Qânâq her über den Fjord. Deutlich zeichneten sich die Silhouetten der Boote ab. Es würde nicht lange dauern, bis sie die Meerenge überquert hatten. Allenfalls blieben mir ein paar Minuten. Drei Kajaks waren dem Gros voraus und landeten schon am Ufer. Sie schnitten mir den Fluchtweg ab. Hektisch sah ich mich um und war versucht, in die Höhle zurückzukehren. Lange konnte ich mich dort nicht verstecken, und die Aussicht, einen anderen Ausgang zu finden, war ziemlich gering.

Lärmend stürmten die drei Inuit aus den gelandeten Kajaks mit gezückten Messern auf mich zu. Über ihre Absichten ließen sie keinen Zweifel. Ich hatte wider besseres Wissen ihr heiliges Gebiet betreten, deshalb mußte ich sterben. Dabei wußten sie noch nicht einmal, was wirklich geschehen war, sonst wären sie vermutlich in totale Raserei verfallen. Doch auch so hatte ich keine Gnade zu erwarten.

Ich rief ihnen entgegen, um sie zu beruhigen. Es war sinnlos. Sie gebärdeten sich, als verständen sie meine Worte überhaupt nicht. Es wiederholte sich, was ich in meinen vielen Jahren auf der Erde häufiger erlebt hatte, als mir lieb war. Religiösem Fanatismus ließ sich weder mit guten Worten noch mit Argumenten begegnen. Verzweifelt überlegte ich, was ich tun sollte. Ich wollte nicht gegen meine Gastgeber kämpfen. Leider blieb mir nichts anderes übrig, als mich meiner Haut zu erwehren, wenn ich mich nicht abschlachten lassen wollte.

Schon war der erste Inuit heran und stach nach mir. Es gelang mir gerade noch auszuweichen.

Narr! schalt ich mich. Meine Rücksichtnahme hätte mich fast das Leben gekostet. Ich zog Attilas Schwert aus der Scheide und versuchte meinen Angreifer damit auf Distanz zu halten. Davon ließ er sich nicht aufhalten. Er war wie von Sinnen und bekam Unterstützung von seinen Begleitern.

»Frevler!« riefen sie, die Stimmen haßverzerrt.

Gemeinsam drangen sie mit ihren Messern auf mich ein. Zum Glück führten sie keine Harpunen mit sich, doch auch so konnte ich mich nicht lange gegen sie behaupten, wenn ich meine Zurückhaltung nicht endlich aufgab. Zumal sich die übrige Kajakflotte näherte. Wenn sie landete, bevor mir die Flucht gelang, war mein Leben nichts mehr wert.

Ich tauchte unter einem Messerstich hindurch und setzte Attilas Klinge ein. Die Erfahrung, die ich in über 500 Jahren damit erworben hatte, rettete mich. Das Schwert bohrte sich dem vordersten meiner Angreifer in die Brust. Röchelnd sank er zu Boden, was seinen Begleitern eigentlich eine Warnung hätte sein müssen. Weit gefehlt! Sie stürzten sich um so vehementer auf mich, und mir blieb nichts anderes übrig, als aufs Ganze zu gehen. Ich hatte mehr als einmal in vergleichbaren Situationen gesteckt, was mir jetzt zugute kam. Ehe sie begriffen, wie ihnen geschah, sprang ich zwischen ihnen hindurch und traf einen weiteren Gegner.

Der letzte Überlebende gab nicht auf. Wahrscheinlich ging es ihm nur darum, mich so lange aufzuhalten, bis die Flotte das Ufer erreichte. Während ich einen Schlag abwehrte, warf ich einen Blick übers Wasser. Nur noch ein paar hundert Meter trennten die Inuit von mir. Ihr wütendes Schreien drang zu mir herüber. Sie würden mich mit bloßen Händen zerreißen.

Ich machte einen seitlichen Ausfallschritt und wirbelte herum. Attilas Schwert schien meine Hand zu führen, nicht umgekehrt. Mit einem ungläubigen Aufschrei brach mein letzter Gegner zusammen.

Ich verlor keine Sekunde, sondern rannte los.
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Ich stieß eins der drei Kajaks vom Ufer ab und sprang hinein. Die Inuit waren fast heran, aber noch zu weit entfernt, um mich mit ihren Harpunen erreichen zu können. Die geschleuderten Waffen fielen ins Meer, ohne mir gefährlich zu werden.

Meine Hoffnung, die Inuit würden an Land gehen, zerstob jäh. Im Augenblick schien es ihnen wichtiger, mich zu erwischen, als in ihrem Heiligtum nach dem Rechten zu sehen. Ich paddelte, was das Zeug hielt, als die kleine Flotte den Kurs änderte und sich an meine Verfolgung machte.

Anfangs holten sie auf, und ich befürchtete das Schlimmste. Gegen die ganze Horde konnte ich nichts ausrichten. Ein paarmal mußte ich den Kopf einziehen, weil mir ihre Harpunen nun doch gefährlich nahe kamen. Ich paddelte mit aller Kraft, die ich aufbieten konnte, in Küstennähe nach Süden und hielt Ausschau nach Buchten und Fjorden, in denen ich mich verstecken oder meine Flucht über Land fortsetzen konnte. Letzten Endes schien mir eine solche Strategie aber als zu gefährlich. Ich kannte das Land nicht und wußte nicht, was mich dort erwartete. Hatte ich meinen Fuß erst daraufgesetzt, gab es kein Zurück zum Kajak mehr. Daher verzichtete ich darauf.

Daß meine Entscheidung richtig war, bestätigte sich bald. Denn nach einer Weile fielen die Inuit zurück und gaben die Verfolgung schließlich ganz auf. Erleichtert begriff ich, daß es mir tatsächlich gelungen war, ihnen zu entkommen. Ich war größer als sie, kräftiger und ausdauernder.

Während ich meinen Weg nach Süden fortsetzte, überlegte ich, ob ich mich wieder Erik anschließen sollte, entschied aber, daß dieses Kapitel abgeschlossen war. Die Unrast, die mich seit Jahrhunderten antrieb, ließ mich nie lange an einem Ort verweilen. Auch auf Grönland wollte ich nicht bleiben.

Ich ging erst viele Tagereisen von Qânâq entfernt an Land, um dort den Winter zu überstehen. Ich jagte und verbesserte das Kajak, um es möglichst seetüchtig zu machen. Im nächsten Frühjahr brach ich nach Westen auf.

Ein paar Jahre zog ich auf dem Kontinent umher, den man viel später den amerikanischen nennen sollte. Ich entdecke die Meerenge im Nordwesten Alaskas und kehrte über sie nach Asien und schließlich nach Europa zurück.

Die Ereignisse von Qânâq wollten mir in all der Zeit nicht aus dem Kopf gehen. Immer wieder fragte ich mich, welche Folgen die Zerstörung des Kristalls nach sich gezogen hatte. Schließlich ließ mir die Ungewißheit keine Ruhe mehr, und ich entschied, nach Grönland zurückzukehren.

Als ich in die Gegenden kam, die ich von meiner ersten Expedition her kannte, war die Erkenntnis wie ein Schock. Es war merklich kälter geworden. Nichts war verblieben von der warmen Küstenströmung, die Teile des Landes wohnlich gemacht hatte. Was das bedeutete, war mir klar. Auch das Gebiet, in dem Erik siedelte, war inzwischen wohl schon von Schnee und Eis bedeckt. Ich machte mir heftige Vorwürfe, weil ich mit meinem Eingriff diesen Lebensraum verändert hatte.

Nichts war mehr wie zuvor, und daran trug ich allein die Schuld.
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Arc Doorn fuhr sich durch seine roten Haare und verstummte. Die Erinnerung während seiner Erzählung hatte ihn übermannt. Die Geschehnisse lagen zwar elfhundert Jahre zurück, doch wie so vieles aus seiner Vergangenheit hatte er sie nicht vergessen. Die Einzelheiten standen so plastisch vor ihm, als hätte alles erst vor wenigen Tagen stattgefunden. Erst als er sich in seiner Kabine umsah und die vertraute Umgebung wahrnahm, kehrten seine Gedanken vollständig in die Gegenwart zurück.

»Bis heute bin ich nicht sicher, ob ich wirklich das Richtige getan habe«, fand er nach einer Weile seine Sprache wieder.

»Das hast du«, antwortete seine Frau Doris. Sie hatte ihn kein einziges Mal unterbrochen. Arc war kein Mann von großen Worten und langen Erklärungen. Diese Tatsache galt zuweilen auch in ihrer Ehe. Wer ihn näher kannte und das wußte, ließ ihn deshalb ausreden, wenn er sich einmal auf ein Thema versteifte.

»Ich wünschte, ich wäre davon so überzeugt wie du«, grummelte er.

»Du hast das Energiewesen befreit. Ist es nicht das, was zählt?«

»Zählt nicht auch, daß ich durch mein Vorgehen in Grönland das Klima verändert habe? Ohne mich gäbe es dort eine große grüne Oase.«

»Heute nicht mehr«, war Doris anderer Meinung. »Es sähe dort so aus wie im Rest der Welt. Außerdem irrst du dich. Du hast das Klima nicht verändert. Das hat die Maschine getan oder der Kristall mit seiner Hyperstrahlung. Du hast lediglich den natürlichen Zustand wiederhergestellt, so wie er war, bevor er manipuliert wurde. Hast du nie herausgefunden, was es mit der Maschine auf sich hatte?«

Doorn seufzte. »Als ich die Gegend zum zweiten Mal aufsuchte, hätte ich die Höhle näher untersuchen sollen. Ich weiß nicht, was mich davon abhielt. Vielleicht wollte ich es zu keiner weiteren Konfrontation mit den Inuit kommen lassen. Allein hätte ich nichts gegen sie ausrichten können. Ich glaube aber eher, daß mein schlechtes Gewissen schuld daran war. Als ich sah, was ich angerichtet hatte, bin ich buchstäblich aus Grönland geflohen.«

»Und du bist nie wieder zurückgekehrt?«

»Jedenfalls nicht aus diesem Grund.« Doorn schüttelte den Kopf. Er bedauerte den Umstand, seit die POINT OF die Apparatur unter Stonehenge entdeckt hatte. »Hätte ich das getan, wären wir heute vielleicht klüger.«

»Das redest du dir ein. Du hast selbst erlebt, wie sich die Maschine zerstört hat.«

»Ich glaube nicht, daß sie das getan hat. Ich vermute, daß sie durch den Fels zu der Maschine tief im Boden zurückgekehrt ist, wie wir sie auch in Stonehenge gefunden haben.«

»Dorthin hättest du nicht gehen können.«

»Ich hätte zumindest die Höhle untersuchen können, in die der Schamane hinabgestiegen ist. Das Energiewesen sprach von einer Kontrolleinheit. Ich bin sicher, sie hätte mir weitere Aufschlüsse geben können.« Doorn wollte sich nicht eingestehen, daß er damals auf kein Schiff mit Intervall hatte zurückgreifen können.

»Vielleicht auch nicht. Nicht einmal das Energiewesen konnte etwas darüber sagen, wenn ich dich richtig verstanden habe.« Doris ergriff Doorns Hand und drückte sie. »Glaubst du wirklich, daß es etwas mit den Synties zu tun hatte?«

»Wenn ich das wüßte, wäre mir wohler. Nach dem heutigen Stand unserer Erkenntnisse ist das jedenfalls nicht ausgeschlossen.«

Doorn wünschte sich sogar, daß dem so war. Schließlich suchte Ren Dhark verzweifelt nach einem Hinweis auf den Verbleib der Synties, um die Eiswelt Terra wieder zu einem menschenfreundlicheren Planeten zu machen. Natürlich lag alles über tausend Jahre zurück, und es war vermessen, eine Verbindung zwischen damals und heute herzustellen, trotzdem hatte Doorn so ein Gefühl, das sich nicht verdrängen ließ. Besonders die ominöse Kontrolleinheit ging ihm nicht aus dem Kopf.

»Vielleicht existiert das Energiewesen noch«, überlegte Doris. »Du hast es befreit. Also schuldet es dir etwas. Wenn du es findest, hilft es dir vielleicht.«

Arc lächelte.

»Habe ich etwas Dummes gesagt?«

»Überhaupt nicht.« Doorn erwiderte Doris Händedruck. »Denn wo du es sagst, wird mir klar, daß ich dieselbe Hoffnung hege. Dabei ist sie beinahe naiv. Selbst wenn das Wesen noch lebt und selbst wenn es mit den Synties zu tun hat, wie soll ich es finden? Es hält sich wohl kaum noch auf der Erde auf. Möglicherweise ist es ans andere Ende der Galaxis geflogen. Ich kann ja nicht einmal sicher sagen, ob ich es wirklich aus eigenem Antrieb befreit habe.«

»Du meinst, es hat dich manipuliert?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ausschließen kann ich das jedenfalls nicht.« Seine Gedanken eilten in eine andere Richtung. »Ich werde Kontakt zu den Gäa-Jüngern aufnehmen.«

»Was willst du denn von denen?« Doris Gesichtsausdruck verriet, daß sie nicht viel von Svante Steinsvig und seiner Gefolgschaft hielt.

Doorn dachte an Qânâq. Vielleicht ließ sich mit Hilfe der Gäa-Jünger nachholen, was er selbst nicht geschafft hatte. »Sie wissen offenbar von der Apparatur unter Thule. Es muß noch mehr solcher Geräte auf der Erde geben.«

Doris sah ihn verständnislos an. »Wie kommst du auf diese Idee?«

»Beim Verschwinden der Synties wurden zahlreiche Nebenimpulse angemessen. Ich bin überzeugt, daß sie von genau solchen Geräten stammten.«

»Deshalb will Ren Dhark dem registrierten Funkimpuls doch auch folgen. Ich dachte, wir begleiten ihn?«

»Dhark soll dieser Spur ins Weltall ruhig nachgehen. Wir dürfen aber auch die Hinweise auf der Erde nicht außer acht lassen. Ich werde das mit den Gäa-Jüngern klären. Auch sie haben großes Interesse an Thule. Für sie befindet sich dort einer der Orte der Macht, von denen sie auf ihren uralten Runentafeln gelesen haben  und ich glaube, damit ist genau jene Schamanenhöhle bei Qânâq gemeint. Immerhin ist ›Qânâq‹ nichts anderes als die Bezeichnung der Eskimos für die heutige Stadt Thule. Unsere Chancen auf einen Erfolg sind größer, wenn wir an mehreren Fronten gleichzeitig aktiv werden. An Bord der POINT OF wäre ich wahrscheinlich keine große Hilfe für Dhark. Auf Terra kann ich mehr für ihn tun.«

Doris sah ihn ungläubig an. »Keine große Hilfe? Was redest du für einen Unsinn? Vorhin noch hast du selbst von deinem intuitiven Einfühlungsvermögen in fremde Technologien gesprochen. Darauf ist Ren Dhark jetzt vielleicht mehr angewiesen als jemals zuvor.«

»Chris bleibt an Bord der POINT OF«, wich Doorn aus. »Er kann Dhark ebenso gut unterstützen wie ich.«

Er sah seiner Frau an, was sie dachte. Sie hatte den Eindruck, daß er ihr nicht alles sagte, drängte aber nicht weiter in ihn.

»Ich bin überzeugt, du tust wie immer das Richtige«, sagte sie statt dessen. »Egal wie du dich entscheidest. Ich bleibe bei dir und unterstütze dich.«

Doorn nickte dankbar und erhob sich. »Ich gehe zu Chris und unterrichte ihn von meiner Entscheidung.«
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Chris Shantons Kabine war blitzblank aufgeräumt. Die wenigen persönlichen Dinge lagen penibel an ihrem Platz. Seit er seine Entziehungskur bei Doc Hanfstik gemacht hatte, gab es nicht einmal mehr die früher obligatorische Cognacflasche. Gedämpfte Musik war zu hören.

Doorns Blick fiel auf ein Holobild, das ihn, Chris und Jimmy zeigte.

Es war einen Tag nach der letzten Sitzung beim Leitenden Arzt der POINT OF aufgenommen worden, nachdem Hanfstik erklärt hatte, daß sein Suchtpatient den Entzug erfolgreich hinter sich gebracht hatte. Seitdem hatte Shanton tatsächlich keinen Alkohol mehr angerührt. Er machte einen großen Bogen um jede Flasche.

Jimmy, der vor einem Tisch lag, sprang auf und begrüßte den Besucher schwanzwedelnd.

»Hallo, Jimmy«, sagte Doorn. »Alles in Ordnung?«

»Wuff«, machte der künstliche Vierbeiner. »Wenn man davon absieht, daß der Dicke zum Putzteufel mutiert ist. Er erinnert mich an Felix Unger. Wenn ich irgendwo ein Häufchen hinterlasse, dreht er völlig durch.«

»Felix Unger?« fragte Doorn verständnislos. »Ein Häufchen? Ich weiß zwar nicht, wovon du redest, aber euch beiden scheint es gutzugehen.«

»Darauf kannst du dich verlassen«, bestätigte Shanton, wobei er seiner Schöpfung einen giftigen Blick zuwarf. Er bot seinem Besucher Platz an. »Ich habe mich selten so wohlgefühlt wie in letzter Zeit. Das habe ich dir zu verdanken.«

»Und mir«, warf Jimmy ein. »Aber der beste Freund des Menschen wird natürlich mal wieder übergangen.«

Doorn nickte lächelnd. Es war nicht zu übersehen, daß Chris mit sich im Reinen war. Er hatte sogar den Eindruck, daß Shanton ein wenig abgenommen hatte, was bei einem Schwergewicht von 114 Kilogramm allerdings auch täuschen konnte. Sein früher oft zotteliger Bart war frisch gestutzt und gepflegt. Auf dem Tisch stand ein altmodisches Schachbrett mit ornamentierten Holzfiguren.

»Er will der beste Freund des Menschen sein, schlägt mich aber bei jeder Partie«, seufzte Shanton und legte seinen in arge Bedrängnis geratenen schwarzen König um. »Wir sollten künftig etwas spielen, wobei ich gewinne.«

»Solch ein Spiel muß erst noch erfunden werden«, gähnte Jimmy gelangweilt.

»Sei nicht unfair. Deine Intelligenz und damit auch deine Fähigkeit, Chris im Spiel der Könige zu schlagen, verdankst du schließlich ihm.«

»Wohl eher der Tatsache, daß ich mich im richtigen Moment dazu entschlossen habe, einen Turing-Sprung zu tun.«

»Ach, du hast dich dazu entschlossen?« Shanton verdrehte die Augen. »So etwas geschieht von sich aus, und bei dir hege ich doch berechtigte Zweifel, daß das jemals geschehen wird.«

»In dem Fall wäre meine Leistung, jedes Mal gegen dich zu gewinnen, noch höher zu bewerten.«

»Was führt dich zu mir?« wandte Shanton sich an seinen Besucher, seine Schöpfung ignorierend. »Reine Freundschaftsbesuche kündigst du meistens an.«

»Du hast recht. Ich wollte dir mitteilen, daß ich die POINT OF verlasse«, erklärte Doorn ohne Umschweife.

Sein Freund starrte ihn entgeistert an. »Verlassen? Das ist ein ungünstiger Zeitpunkt. Was ist passiert? Wir starten in Kürze, um nach den Synties zu suchen.«

»Genau darum geht es. Ich glaube, daß wir nicht nur im Weltall Hinweise auf ihren Verbleib finden werden, sondern auch auf der Erde. Aber keiner kümmert sich darum. Dhark ist so versessen darauf, möglichst schnell wieder ins All zu starten, daß ihn nichts davon abhalten kann. Du kennst ihn ja.«

»Du kennst ihn ebenfalls. All seine bisherigen Expeditionen haben sich im Nachhinein als richtig erwiesen. Wenn jemand den Erfolg gepachtet hat, dann Dhark. Deshalb haben wir ihn bisher immer unterstützt und müssen das auch weiterhin tun.«

»Ich bin ganz deiner Meinung. Diesmal halte ich eine andere Art der Unterstützung aber für sinnvoller.« Doorn erklärte, was er vorhatte.

»Du versprichst dir etwas von der Zusammenarbeit mit der neuen Regierung?« Shanton rümpfte die Nase. »Lambert ist für die Zerstörung des Nogk-Schirms verantwortlich. Damit hat er genug Schaden angerichtet. Ich halte nicht viel von seinen Plänen.«

»Ich weiß, daß du nicht gut auf ihn zu sprechen bist. Würde ich mir von einer Zusammenarbeit nichts versprechen, würde ich den Versuch nicht unternehmen. Es geht hier auch nicht um einen seiner Pläne. Ich brauche das Wissen und die Unterstützung der Gäa-Jünger, wenn ich das Geheimnis der fremden Geräte auf der Erde klären will. Selbst wenn sie nichts mit dem Verschwinden der Synties zu tun hätten, wovon ich aber ausgehe, wird es Zeit, daß wir uns darum kümmern. Diese Anlagen stehen schon viel zu lange auf der Erde, ohne daß wir etwas über sie wissen  weder, wo sie herkommen, noch welche Gefahr sie möglicherweise darstellen. Zumindest die Apparatur unter Thule liegt schon über tausend Jahre dort. Wir können also davon ausgehen, daß das auch für die Geräte an anderen Orten gilt. Vielleicht handelt es sich um tickende Zeitbomben.«

Auf Shantons Stirn bildeten sich Falten. Doorns Ausführungen hatten ihn nachdenklich gemacht.

»Darüber hat sich bisher noch niemand Gedanken gemacht«, stimmte er seinem Besucher zu. »Weder ich noch Dhark noch sonst wer. Du hast recht. Abgesehen von der Tatsache, daß die Geräte uns vielleicht einen Hinweis auf den Verbleib der Synties liefern können, dürfen wir sie generell nicht weiter unbeachtet lassen, da wir nun wissen, daß sie da sind.«

»Dabei könnte ich deine Hilfe brauchen.«

Shanton kniff die Augen zusammen. Er griff nach seinem gefallenen König und drehte ihn nachdenklich zwischen den Fingern. Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Das schaffst du auch allein«, lehnte er den Vorschlag ab. »Wir können nicht beide hierbleiben. Zumindest einen von uns braucht Dhark an Bord. Außerdem bin ich ganz heiß darauf, der Spur des Impulses zu folgen.«

Doorn nickte. »Ehrlich gesagt, habe ich keine andere Antwort erwartet. Vermutlich ist es wirklich besser so. Ohne seine Koryphäen ist Dhark doch aufgeschmissen.«

Jimmy legte seinen Kopf in den Nacken und schielte zwischen den beiden Männern hin und her. Er ersparte sich einen Kommentar, richtete sich auf und fixierte den weißen König auf dem Schachbrett.

»Sieger«, verkündete er fröhlich. »Revanche gefällig? Irgendwann muß der Dicke es doch lernen. Vielleicht sollte ich ihm ein paar hilfreiche Subroutinen einbauen.«

Die beiden Männer lachten und verabschiedeten sich in aller Freundschaft.
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Dhark sah auf, als der Türsummer erklang. Als er die Tür seiner Privatkabine öffnete, stand zu seiner Überraschung Arc Doorn davor. Der Sibirier machte ein ernstes Gesicht. Wenn Doorn ihn so früh aufsuchte, hatte das einen Grund. Sofort hatte Ren das Gefühl, daß ihm dieser Grund ganz und gar nicht gefallen würde.

»Kommen Sie rein, Arc.« Er machte eine einladende Geste. »Ich wollte gerade frühstücken. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

Doorn begrüßte Amy Stewart, die ihm eine Tasse Kaffee hinhielt, lehnte aber dankend ab. »Ich will nicht lange stören«, entschuldigte er sich.

»Sie stören nicht, Arc«, winkte Dhark ab. Er sah seinem Besucher an, daß dem nicht wohl war in seiner Haut. »Was kann ich für Sie tun?«

»Nichts. Ich will Ihnen nur mitteilen, daß ich nicht mitkomme.«

»Mitkommen? Ich fürchte, ich verstehe nicht.«

»Ich rede von dem bevorstehenden Einsatz der POINT OF. Ich werde auf der Erde bleiben.«

Ren starrte ihn an wie eine Erscheinung. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht mit einer solchen Eröffnung. Längst war Doorn zu einem grundlegenden Bestandteil der Mannschaft des Ringraumers geworden. Seine Fähigkeiten waren unverzichtbar. Andererseits war Doorn niemandem anders als sich selbst verpflichtet. Dhark preßte die Lippen zusammen und nickte.

»Darf ich den Grund erfahren?«

»Ich bleibe auf Terra, weil ich hier noch etwas klären muß.«

»Und was?« wollte Amy wissen.

»Etwas Wichtiges«, hielt sich Doorn bedeckt.

»Geht es nicht etwas genauer?« bohrte der weibliche Cyborg.

»Ich fürchte nicht. Ich habe etwas zu erledigen, das womöglich wichtig für uns alle ist.«

Dhark taxierte seinen Besucher. Doorn war als mürrisch und verschlossen bekannt.

Trotzdem galten die Interessen des Worgun stets der Menschheit.

Wegen einer Nichtigkeit hatte er diese Entscheidung bestimmt nicht getroffen. Warum also blieb er so nebulös?

»Wir brauchen Sie an Bord, Arc. Durch Ihre Fähigkeiten haben Sie auch eine große Verantwortung«, plädierte Dhark. »Ich will Sie nicht drängen. Ich bitte Sie nur, Ihre Entscheidung zu überdenken.«

»Ich bin mir meiner Verantwortung bewußt. Deshalb brauche ich auch nicht länger darüber nachzudenken, was ich zu tun habe. Ich habe meinen Entschluß nicht aus persönlichen Erwägungen getroffen, sondern weil ich ihn im Interesse der Allgemeinheit für richtig halte. Sie haben Chris Shanton an Bord. Er wird Ihnen die gleichen Dienste leisten wie ich. Glauben Sie mir, Dhark, auf der Erde bin ich für Sie derzeit wichtiger als an Bord.«

»Ich habe nicht das Gefühl, Sie umstimmen zu können.«

Doorn schüttelte den Kopf. »Das können Sie nicht. Viel Glück, Dhark. Ich gehe Doris und meine Habseligkeiten aus der Kabine holen, bevor Sie auf die Idee kommen, mich mit einem Blitzstart zu überraschen.«

Ren konnte über den Witz nicht lachen. Er stierte die Tür an, nachdem sie sich hinter seinem Besucher geschlossen hatte. Er hatte das Gefühl, mit offenen Augen geträumt zu haben. Was war nur in Doorn gefahren, ihn so gleichgültig abzukanzeln? Nein, machte Dhark sich klar. Doorn war nicht gleichgültig. Er hatte irgend etwas vor, über das er nicht sprechen wollte. Doch hatte das nicht Zeit bis nach ihrer Rückkehr zur Erde? Anscheinend nicht.

»Was ist denn mit dem los?« riß Amy ihn aus seinen Gedanken.

Dhark drehte sich zu ihr um und hob ratlos die Schultern. Er war wie vor den Kopf geschlagen.
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Majestätisch erhob sich der 180 Meter durchmessende unitallblaue Ring vom Landefeld, das weitgehend verwaist war. Noch immer hatte der Anblick für jemanden, der die ständigen Starts und Landungen von Raumschiffen in Cent Field gewöhnt war, etwas Unwirkliches an sich. Die kilometerweiten Pisten lagen öde da, seit die TF die Erde verlassen hatte.

»Immerhin erstickt hier nicht mehr alles im Schnee«, murmelte Doorn.

Er und Doris standen am Rand des Landefelds und schauten der gestarteten POINT OF hinterher. Trotz seiner unumstößlichen Entscheidung fiel es Doorn nicht leicht, sie ins Ungewisse verschwinden zu sehen, ohne daß er an Bord war. Es war eine Situation, an die auch er selbst sich erst wieder gewöhnen mußte.

»Es ist angenehm«, stimmte seine Frau ihm zu. »Ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet, noch einmal einen solchen Frühling auf der Erde erleben zu dürfen.«

Es herrschten zwanzig Grad, wenn auch nur unter dem Kompaktfeldschirm, der sich über Alamo Gordo spannte. Der Rest der Erde lag weiterhin unter Schnee und Eis. Die Temperaturen sanken nach der Stabilisierung der Sonne zwar nicht weiter ab, erhöhten sich aber auch nicht wieder. Wenn es den Verantwortlichen nicht gelang, eine planetenweite Erwärmung zu bewerkstelligen, blieb die Eiszeit permanent.

»Dhark war enttäuscht. Ich glaube, er fühlt sich von mir im Stich gelassen«, sagte Doorn.

»Eines Tages wird er deine Entscheidung verstehen«, tröstete Doris ihren Mann.

»Hoffentlich. Es wäre fatal, wenn er in eine Situation geriete, in der er tatsächlich auf mich angewiesen ist. Das würde ihn in seiner Meinung bestätigen.«

»Du kannst nicht immer für ihn da sein. Das kann niemand, und das weiß auch Dhark. Warum hast du geschwiegen, wenn du dir die Sache so zu Herzen nimmst? Wieso hast du ihm nicht gesagt, weshalb du hierbleibst?«

»Ich wollte ihm keine unnötigen Hoffnungen machen. Er hat genug um die Ohren, als vielleicht mit etwas zu rechnen, das dann doch nicht geschieht.«

»Das klingt, als würdest du selbst nicht an einen Erfolg deiner Bemühungen glauben.«

»Es gibt keine Gewißheit.«

Doris legte ihm einen Arm um die Schulter. »Die gibt es niemals.«

»Nein.«

Doorn beobachtete, wie der Ringraumer an Höhe gewann. Für Sekundenbruchteile wurde eine Lücke in dem KFS geschaltet. Der Vorgang ließ sich mit bloßem Auge kaum erkennen, da der Schirm von unten nur als schwaches Flimmern zu sehen war  aber er wurde durch seine Auswirkungen deutlich. Ein Schwall kalter Luft strömte durch die Öffnung herein. Als die einsam dastehenden Doorns ihn spürten, war die Lücke bereits wieder geschlossen und die POINT OF verschwunden. Der Kälteschwall verflüchtigte sich rasch in der warmen Luft.

Arc schulterte die Tasche mit den wenigen Habseligkeiten, die sie aus dem Schiff mitgenommen hatten. Das meiste war ohnehin in ihrer Wohnung im Stiftungsgebäude untergebracht. Sie schlenderten durch die angenehme Frühlingsluft, und Doorn gab sich für ein paar unbeschwerte Augenblicke dem trügerischen Gefühl hin, daß mit dem Klima der Erde alles seine Richtigkeit hatte.

Doch alles außerhalb von Alamo Gordo erinnerte ihn an das Grönland, das er vor über tausend Jahren gesehen hatte. Vielleicht hatte der Fluch seiner damaligen Tat ihn und die Menschheit nach der langen Zeit eingeholt.

Um so mehr lag es an ihm, seine Pläne zu forcieren und etwas für die Rettung der Erde zu unternehmen.
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Im Regierungsgebäude herrschte nicht viel weniger Betrieb als zu den Zeiten, da Ren Dhark oder Henner Trawisheim Commander der Planeten gewesen waren und dort mit ihrer Regierung residiert hatten. Heute bevölkerten andere Leute das weitläufige Gebäude. Sie unterstanden Bruder Lambert, der sich selbst als Kurator Terras bezeichnete.

Doorn war erstaunt, daß er nicht am Betreten des Gebäudes gehindert wurde. Man ließ ihn passieren, ohne sich um ihn zu kümmern. Nur ein paar interessierte Blicke fing er auf. Natürlich war er den meisten Menschen bekannt, und seine Erscheinung war auch nicht dazu angetan, ihn leicht zu übersehen. Bei seiner Zielstrebigkeit gingen die meisten vermutlich davon aus, daß er einen Termin bei Bruder Lambert hatte. Doorn war das nur recht, weil er sich lästige Auseinandersetzungen sparte.

Er wußte, wo Lamberts Büro lag, und erreichte es unangefochten. Es war dasjenige, das einst Dhark und nach ihm Trawisheim gehört hatte. Leider endete sein Glück in dem davorliegenden Flur.

»Bis hierher und nicht weiter!« hielt ihn einer von Bruder Lamberts Gefolgsleuten auf. Gleich vier von ihnen verstellten ihm den Weg und gaben durch ihre Körperhaltung deutlich zu verstehen, daß sie nicht daran dachten, ihn passieren zu lassen.

»Nur die Ruhe.« Doorn hob beschwichtigend die Hände.

»Was wollen Sie hier?« fragte der Wortführer und sah sich zu seinen Kollegen um. »Wie ist der Kerl überhaupt bis hierher vorgedrungen?«

»Der Kerl will mit Lambert reden«, knödelte Doorn. »Wenn die Herren also die Güte hätten, mich durchzulassen, bekommen wir auch keinen Ärger miteinander.«

Sein Gegenüber überging die kleine Provokation. Ihm war so klar wie Doorn selbst, daß der ungebetene Besucher gegen die Überzahl keine Chance hatte, sich mit Gewalt Zutritt zu Lamberts Büro zu verschaffen.

»Der Kurator ist beschäftigt«, verlautbarte er statt dessen.

»So beschäftigt, daß er mich nicht empfängt, kann er gar nicht sein.«

»Sogar noch mehr. Der Kurator hat wichtige Geschäfte zu erledigen, bei denen er nicht gestört werden möchte.«

»Immer diese Vorzimmerdamen«, maulte Doorn. Diese Kerle versahen ihren Dienst offenbar noch nicht besonders lange und kamen sich ziemlich wichtig vor. Mit ein bißchen mehr Erfahrung oder Diplomatie hätte längst einer von ihnen Lambert informiert, daß jemand ihn zu sprechen wünschte, statt auf stur zu schalten. »Ich garantiere euch, daß ihr Ärger mit eurem Kurator bekommt, wenn ihr mich nicht auf der Stelle bei ihm anmeldet.«

Er erkannte sofort, daß seine Drohung auf taube Ohren stieß. Keiner der vier machte Anstalten, der Aufforderung nachzukommen. Da kannten sie Doorn aber schlecht, wenn sie glaubten, daß er so einfach aufgab und den Rückzug antrat.

»So kommen wir nicht weiter. Am besten kommen Sie morgen wieder. Dann hat der Kurator vielleicht mehr Zeit.«

Doorn fühlte sich verschaukelt, denn er war sicher, am nächsten Tag den gleichen dummen Spruch zu hören zu bekommen. Außerdem hatte er seine Zeit nicht gestohlen. Er stemmte die Hände in die Hüften und hob die Stimme.

»Ich bin ein geduldiger Mensch, Kameraden, aber gleich raucht es hier!«

Sein Gegenüber wurde einer Antwort enthoben, weil sich die Tür zum Büro öffnete. Der Anführer der Kreationisten, der alle auf der Erde gebliebenen Splittergruppen wie die Gäa-Jünger und die Aufrechten um sich versammelt hatte, verschaffte sich einen kurzen Überblick und machte eine einladende Geste.

»Treten Sie ein, Mister Doorn.«

»Da hört ihr es, Kameraden. Das Theater war doch wohl überflüssig. Immer muß man sich mit den Unterlingen herumschlagen.« Doorn ließ die vier Subalternen stehen und betrat hinter Lambert dessen Büro.

»Ich muß mich für meine Leute entschuldigen.« Ein unergründliches Lächeln huschte über das Gesicht des Kurators. Er sprach mit ruhiger Stimme. »Sie haben Anweisung, nicht jeden zu mir durchzulassen, aber das gilt natürlich nicht für Sie. Ich werde wohl noch den einen oder anderen aus meinem Stab austauschen müssen. Ich hoffe, man hat Sie nicht zu lange warten lassen.«

»Geschenkt«, tat Doorn den Zwischenfall ab. »Ich komme mit einer Bitte zu Ihnen.«

»Verraten Sie mir zunächst, weshalb Sie auf der Erde geblieben sind. Die POINT OF ist doch vor wenigen Stunden gestartet. Etwas hinderte Sie daran, zur Unterstützung Ihrer Kameraden an Bord zu bleiben. Insgeheim habe ich sogar mit Ihrem Besuch gerechnet. Denn wenn Sie auf der Erde etwas unternehmen wollen, geht das, ohne unbescheiden klingen zu wollen, kaum ohne meine Mithilfe. Und daß Sie etwas vorhaben, steht für mich außer Frage. Jemand, der zur Besatzung dieses einzigartigen Schiffes gehört, muß einen triftigen Grund für einen Alleingang haben.«

»Sie sind gut informiert.«

»Das gehört zu meinen Pflichten. Also, ich höre.«

»Sagen wir so... ich fühle mich Dhark durchaus zugehörig, verfolge gelegentlich aber auch eigene Pläne.«

»So wie wir alle, und manchmal wollen wir nicht über diese Pläne reden. Ich verstehe.«

Mit keiner Miene verriet Bruder Lambert, was er dachte. Seine Distanziertheit bewirkte, daß ihn etwas Geheimnisvolles umgab. Er wanderte zur Fensterfront und schaute hinaus, als hätte er seinen Besucher vergessen. Er drehte sich erst wieder um, als Doorn sich dezent räusperte.

»Sie erwähnten eine Bitte. Sprechen Sie«, forderte der Kurator seinen Gast auf.

Doorn atmete erleichtert auf. Aus Lambert konnte man nicht leicht schlau werden. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn der Bruder ihm eine eiskalte Abfuhr beschert hätte. »Ich möchte, daß Sie für mich einen Kontakt zu Svante Steinsvig herstellen. Ich würde ihn gern treffen.«

»Den Erdmeister der Gäa-Jünger? Das wird nicht einfach werden.«

Doorn verzog spöttisch das Gesicht. »Die Gäa-Jünger folgen Ihnen doch ebenso wie alle anderen Gruppen, die Sie um sich geschart haben.«

»Ich habe sie nicht um mich geschart...«

»... die sich Ihnen angeschlossen haben«, relativierte Doorn seine Aussage. »Ich war überzeugt, Ihnen wäre es ein Leichtes, einen solchen Kontakt in die Wege zu leiten.«

Lambert lächelte. »Sie versuchen mich zu ködern, Mister Doorn. Ich bin nicht allzu empfänglich für Komplimente, wie Sie vielleicht wissen. Es ist deshalb schwierig, Svante Steinsvig zu kontaktieren, weil Sie sich einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht haben. Er steht kurz vor dem Aufbruch zu einer neuen Expedition.«

Doorn horchte auf. Bei der Expedition, von der Lambert sprach, konnte es sich nur um die Apparaturen handeln, an denen auch ihm selbst gelegen war. Er kam also keineswegs in einem ungünstigen, sondern genau im richtigen Moment.

»Ich bitte Sie, es trotzdem zu versuchen.«

»Es scheint Ihnen wichtig zu sein.« Lambert schürzte die Lippen, als würde er nachdenken. Schließlich nickte er. »Also gut, im guten Einvernehmen aller, die auf der Erde geblieben sind, werde ich es versuchen. Bitte entschuldigen Sie mich kurz.«

Der Kurator verschwand in einem Nebenraum und schloß die Tür hinter sich. Doorn nutzte die Gelegenheit, sich in dem Büro umzuschauen. Es wirkte unpersönlich. Keinerlei private Dinge deuteten darauf hin, wer es bezogen hatte. Statt Lambert hätte auch Trawisheim in diesen Räumlichkeiten heimisch sein können. Auch bei Dhark hatte es früher kaum anders ausgesehen, wobei der sowieso kaum einmal hier residiert, sondern die Amtsgeschäfte weitgehend seinem Stellvertreter überlassen hatte. Gegen die vorherrschende Sterilität war Shantons neuer Putzfimmel gar nichts. Doorn fühlte sich unwohl. Ein paar Fotos und die eine oder andere Grünpflanze hätten gleich für ein ganz anderes Klima gesorgt. Er war erleichtert, als Lambert endlich zurückkam.

»Der Erdmeister ist einverstanden, sich mit Ihnen zu treffen. Aber ich warne Sie, Mister Doorn. Er hat sich nur auf mein Drängen hin dazu bereit erklärt. Besonders begeistert ist er nicht, weil er findet, daß Sie ihm seine Zeit stehlen.«

Sollte er doch! Für Doorn war wichtig, daß das Treffen überhaupt zustande kam, bevor Steinsvig zu seiner Expedition aufbrach. Nachdem er sich die Adresse notiert hatte, bedankte er sich bei Bruder Lambert und verließ das Büro.

Im Flur hielt sich niemand auf. Anscheinend hatten sich die Türsteher wie geprügelte Hunde davongestohlen.



*



Die Zentrale der Gäa-Jünger befand sich in einem Lagerhaus am Stadtrand, nahe am KFS. Sie hatten eine Menge Technik dort untergebracht und es zu einer modernen Einsatzzentrale mit allen Schikanen gemacht. Zahlreiche Schneemobile standen bereit. Sie waren vollgepackt mit Waffen und Ausrüstungsgegenständen. Angehörige der Gruppe eilten zwischen den Maschinen hin und her und trafen letzte Vorbereitungen für den Aufbruch. Doorn war gerade noch rechtzeitig gekommen.

Ein großgewachsener Schwede, blond, muskulös und mit langen Haaren, kam auf Doorn zu. Er war der Prototyp des Nordländers, wie man ihn sich vorstellte. Er bewegte sich hektisch, was seine Ungeduld verriet. Er war der führende Kopf der Gäa-Jünger, von denen er als Erdmeister tituliert wurde.

»Ich danke Ihnen, daß Sie mich empfangen«, sagte Doorn.

»Danken Sie nicht mir, sondern dem Kurator. Wenn er sich nicht für sie starkgemacht hätte, wären wir bereits aufgebrochen.«

Es stimmte also. Bruder Lambert hatte seine Führungsrolle in die Waagschale geworfen, um das Treffen zu ermöglichen. Auch seine Vorwarnung traf den Nagel auf den Kopf. Allein sein Auftreten bewies Steinsvigs Arroganz. Er betrachtete Doorn von oben herab und machte kein Hehl daraus, daß er ihn am liebsten gleich wieder fortgeschickt hätte.

»Ich mag keine Leute, denen man eine Extrawurst braten muß, weil sie sich für Stars halten«, erklärte er. »Es interessiert mich auch nicht, ob sie mit einem legendären Raumschiff durch die Galaxis geflogen sind. Mich würde viel mehr beeindrucken, wenn sie hierbleiben und unser aller Urmutter Gäa verteidigen würden.«

Doorn legte keinen Wert auf einen religiösen Disput. Die Einstellung der Jünger, nach der die Urmutter Gäa ein lebendes Wesen und der Ursprung allen Seins war, war ihm bekannt. Er konnte mit dieser Sicht der Dinge nichts anfangen. Allerdings imponierte ihm, daß die Jünger, was auch immer passierte, die Erde niemals verlassen würden. Von dieser Einstellung konnte sich Trawisheim, der Terra endgültig aufgegeben hatte, eine Scheibe abschneiden.

»Wenn ich mich nicht irre, bin ich doch hier«, entgegnete er trocken.

Für einen Moment zeichnete sich Erstaunen im Gesicht des Erdmeisters ab. Mit einer solchen Antwort hatte er nicht gerechnet, und er konnte nicht einmal etwas dagegen sagen.

»Ob Sie es glauben oder nicht, ich stehe sogar auf Ihrer Seite«, setzte Doorn nach. »Wenn ich mich nicht irre, soll Ihre Expedition Sie nach Thule zum Ort der Macht führen. Auch ich will dorthin, doch nicht mit dem Kopf durch die Wand. Sie haben keine Chance, ihr Ziel zu erreichen.«

»Unsinn! Sie können uns nicht davon abhalten.« Steinsvig schnaubte verächtlich. Ganz offenkundig traute er seinem Besucher nicht. »Unsere Schneemobile sind bestens ausgerüstet. Sie schaffen die Strecke spielend.«

»Nicht wenn sie unterwegs abgeschossen werden.«

»Wir passen schon auf, daß wir keinen Eisläufern begegnen. Auf die spielen Sie doch an?«

»Sie können ihnen nicht aus dem Weg gehen«, versuchte Doorn ihm klarzumachen. »Die Eisläufer besitzen hervorragende Ortungseinrichtungen. Sie werden nicht weit kommen. Ob nach Thule oder anderswohin, sobald Sie den terranischen Korridor verlassen, sind Sie den Eisläufern ausgeliefert. Die orten die Schneemobile überall, und dann schlagen Sie zu. Nach dem derzeitigen Status quo setzen Sie sich außerdem ins Unrecht, wenn Ihre Jünger in ihr Gebiet eindringen.«

»In ihr Gebiet?« echote Steinsvig empört. »Sie sind Eindringlinge, die nichts auf der Erde verloren haben. Wir werden erst ruhen, wenn auch der letzte von ihnen gegangen ist.«

»Ehrenwerte Ziele«, fand Doorn. »Die ändern aber nichts an den Tatsachen. Bruder Lambert persönlich hat die Bedingungen mit Ischko ausgehandelt. Ihnen zufolge haben wir nur noch Anspruch auf die ehemaligen Tropen, die Gegend um Alamo Gordo und einen Verbindungskorridor dazwischen.«

In Steinsvigs Gesicht arbeitete es. Seine Wangenknochen traten hart hervor. Ihm war anzusehen, daß ihm eine harsche Entgegnung auf der Zunge lag, doch er behielt sie für sich. Zum erstenmal wurde Doorn bewußt, daß zwischen den einzelnen Splittergruppen auf der Erde nicht nur eitel Sonnenschein herrschte. Daß beispielsweise die Gäa-Jünger sich Bruder Lambert angeschlossen hatte, bedeutete noch lange nicht, daß sie hinter seinen Zielen und Vorstellungen standen. Da gärte ein Konfliktpotential, das vermutlich nur durch den gemeinsamen Gegner gebändigt wurde, aber jederzeit offen ausbrechen konnte.

»Unsere Vorbereitungen sind abgeschlossen«, stellte Steinsvig ungeduldig fest. Er erweckte den Eindruck, sich im nächsten Moment umzudrehen und kurzerhand aufzubrechen.

Doorn hatte weder die Handhabe noch die Möglichkeit, ihn aufzuhalten. »Wenn die Eisläufer uns angreifen, werden sie merken, daß wir in der Lage sind, uns zu verteidigen«, prahlte der Erdmeister.

»Das mag sein. Trotzdem werden Sie Ihr Ziel nicht erreichen, ohne sich blutige Nasen zu holen. Möglicherweise erreichen Sie es auch gar nicht.«

»Das ändert nichts an unserer Entschlossenheit, die Opfer zu bringen, die nötig sind.«

»Ich appelliere nur an Sie, nicht sofort aufzubrechen, sondern noch abzuwarten.«

»Das haben wir lange genug getan. Es bringt nichts, noch länger zu warten. Dadurch ändert sich die Ausgangslage nicht. Die Eisläufer werden auch nächste Woche noch da sein.«

Doorn konnte es nicht glauben. Der Erdmeister benahm sich wie ein trotziges Kind, dem mit Argumenten nicht beizukommen war. Was er sich in den Kopf gesetzt hatte, würde er bedenkenlos durchziehen, auch wenn das bedeutete, daß er seine gesamte Expedition in den Untergang führte.

»Wenn Sie den Schneid aufbringen, uns zu begleiten, gestatte ich Ihnen, sich uns anzuschließen und zu zeigen, daß Ihnen etwas an Ihrer Urheimat liegt.«

»Sehr freundlich«, spöttelte Doorn. »Ich habe einen anderen Vorschlag. Auch wenn Ihnen das Warten auf die Nerven geht, zügeln Sie Ihre Ungeduld. Ich habe ein paar Ideen für einen neuen Ortungsschutz, der Sie für die Eisläufer unsichtbar macht. Aber es dauert ein paar Wochen, bis er funktioniert.«

»Meine Leute wollen nicht länger warten, und ich will es auch nicht. Wir sind es einfach leid. Sie können nicht garantieren, daß Ihr Ortungsschutz funktioniert, und selbst wenn doch, dann ist es möglicherweise zu spät.«

Plötzlich begriff Doorn, weshalb Steinsvig es so eilig hatte. Er fürchtete, jemand könnte ihm zuvorkommen.

»Die Eisläufer wissen nichts von den Gäa-Generatoren.« Er prägte den Begriff aus einem Impuls heraus. Am Zucken des Erdmeisters sah er, daß die Bezeichnung gar nicht so falsch gewählt war. Was hatten die Jünger den alten Runentafeln noch alles entnommen?

»Sie sagten selbst, daß sie hervorragende Ortungseinrichtungen haben. Was ist, wenn sie sie orten?«

»Dazu müßten sie erst einmal auf die Idee kommen, überhaupt danach zu suchen. Doch selbst dann würden sie sie kaum finden. Nicht einmal die Ausrüstung der POINT OF konnte sie anpeilen. Die Gefahr besteht hingegen, wenn man die Riiin mit der Nase daraufstößt. Eine großangelegte Expedition, die auf der planlosen Suche nach etwas ist, kann ihnen gar nicht entgehen. Mit Ihrem Vorhaben würden Sie die Neugier der Eisläufer überhaupt erst wecken.«

»Das ist doch alles Unsinn, was Sie da von sich geben. Verschwinden Sie, Doorn, und halten Sie uns nicht länger auf. Das Gespräch mit Ihnen hat keinen Sinn. Ich wußte es vorher. Ich hätte Sie gar nicht erst empfangen dürfen.«

»Sie sind völlig aus der Art geschlagen.« Doorn platzte der Kragen. Er war nicht hergekommen, um sich anfeinden zu lassen. Der Erdmeister mußte lange geübt haben, um einen dermaßen ausgereiften Grad an Arroganz zu erlangen. »Ihre Vorfahren würden sich für Sie schämen. Einar Svantesson hätte Sie vermutlich über Bord werfen oder wenigstens kielholen lassen, damit Sie zur Vernunft kommen.«

Steinsvig blickte ihn aus großen Augen an. Die Nennung des Namens hatte ihn hellhörig gemacht.

»Woher wissen Sie von Einar Svantesson?« Plötzlich war er viel ruhiger, verunsichert beinahe. »Haben Sie die Geschichte meiner Familie studiert? Bin ich so wichtig?«

»Ganz bestimmt nicht«, setzte Doorn zu einer Antwort an. »Es ist nur so...«

Erst jetzt bemerkte er, daß mehrere Jünger ihre Startvorbereitungen abgeschlossen hatten und gebannt der Unterhaltung zwischen ihrem Erdmeister und dem unwillkommenen Besucher lauschten. Sie durften auf keinen Fall mitbekommen, was er zu sagen hatte, deshalb zog er Steinsvig ein paar Meter weit mit, wo niemand sie hören konnte. Der Schwede war von Svantessons Erwähnung immer noch so perplex, daß er keine Gegenwehr zeigte.

»Was wollen Sie?« brachte er nur lahm hervor.

»Ich offenbare Ihnen ein großes Geheimnis, wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, es niemandem zu verraten«, flüsterte Doorn.

»Ein Geheimnis? Was soll das?«

»Es geht um Einar Svantesson.«

»Was wissen Sie über ihn?« Steinsvig kam nicht einmal auf die Idee, seine Faszination zu verbergen, und Doorn wußte genau, woran das lag. Er hatte Steinsvigs Familiengeschichte zwar nicht explizit studiert, war jedoch mit einigen grundlegenden Eckdaten daraus vertraut.

»Habe ich Ihr Wort?«

»Ja, das haben Sie. Nun reden Sie schon, Mann.«

Doorn zögerte, doch schließlich gab er sich einen Ruck. »Ich bin viel älter, als ich aussehe«, erklärte er und erzählte dem Schweden in knappen Worten seine persönliche Historie. Mit jedem Wort wurden Steinsvigs Augen größer.

»Das... glaube ich nicht«, stammelte er. »Wenn das stimmt, hätten sämtliche Nachrichtensendungen darüber berichtet.«

»Ich habe das mit Bedacht geheimgehalten. Nur wenige Menschen sind in mein Geheimnis eingeweiht. Es geht die meisten Leute nichts an, und ich verlasse mich auf Ihr Wort. Einar Svantesson ist in seinem ganzen Leben nie wortbrüchig geworden, und seine Nachfahren ebenfalls nicht. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«

Steinsvig schnappte nach Luft. »Aus eigener Erfahrung? Sie wollen doch wohl nicht sagen...«

»Doch, genau das will ich«, fiel Doorn ihm ins Wort. Er berichtete, wie er vor langer Zeit mit Erik nach Grönland gesegelt war. »Einer der Männer an Bord war Einar.«

Neugierig geworden, kamen ein paar der Gäa-Jünger näher.

»Bleibt, wo ihr seid!« rief ihr Erdmeister ihnen zu. »Es ist alles in Ordnung.« Seine roten Wangen sagten etwas anderes. Von seiner Überheblichkeit war nichts geblieben. Angesichts von Doorns Eröffnungen war er völlig außer sich.

»Einar gilt in meiner Familie als Gründungsvater unseres Geschlechts«, raunte er. »Er ist eine beinahe mythische Gestalt. Ich kann nicht glauben, daß Sie mit ihm zusammen auf einem Schiff gesegelt sind.«

»Glauben Sie es ruhig.«

»Doch, das tue ich ja. Es war nur so eine Redensart. Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll. Natürlich habe ich so viel wie möglich über meinen Urahn herauszufinden versucht. Leider ist dabei nie herausgekommen, mit welcher Frau Einar seine Kinder zeugte.«

Ein Lächeln huschte über Doorns Gesicht. Wenn er behauptet hatte, nach seinen ersten beiden Besuchen nie wieder in Grönland gewesen zu sein, stimmte das nicht ganz. Er war viele Jahre später ein drittes Mal dagewesen, doch das hatte nichts mit der Höhle, dem Kristall und der geheimnisvollen Maschine zu tun.

»Ich habe Einar und seine Frau Freydis einmal besucht.«

»Freydis? Den Namen kenne ich.«

»Sie sind nicht nur ein direkter Nachfahre Einars, sondern auch Eriks.«

Amüsiert verfolgte Doorn, wie Steinsvigs Kinnlade herunterklappte. Wie vom Donner gerührt, stand der Schwede da und rang nach Worten.

»Was soll ich tun?«

Doorn brauchte einen Moment, um den Sinngehalt der Frage zu begreifen.

Dann ging ihm auf, daß er Steinsvig mit seinen Eröffnungen tatsächlich überzeugt hatte. Mehr noch, der Erdmeister zeigte sich plötzlich als jemand, der geradezu an den Lippen des Mannes hing, den er Minuten zuvor am liebsten noch zum Teufel gejagt hätte.

»Verschieben Sie die Expedition.«

»Das werde ich. Zumindest solange, bis Sie Ihren Ortungsschutz entwickelt haben.«

Gemeinsam begaben sie sich zu den anderen zurück, und Steinsvig blies die Expedition kurzerhand ab. Keiner seiner Männer kam auf die Idee, nach dem Grund für den Meinungsumschwung zu fragen. Seine Jünger folgten ihm blind, so wie Steinsvig Doorn künftig folgen würde.
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Gedanklich war Ren Dhark noch immer bei dem Gespräch, das keine drei Stunden zurücklag. Er konnte sich nicht vorstellen, was so wichtig war, daß Doorn auf der Erde blieb. Hatte er private Probleme? Die ließen sich auf Terra auch nicht besser lösen als an Bord. Er hatte von einem allgemeinen Interesse gesprochen.

Das konnte alles und nichts bedeuten und war gerade für einen mit Fakten hantierenden Menschen wie Doorn untypisch. Dhark fühlte sich weder verraten noch im Stich gelassen... ein Gefühl beherrschte ihn, das er selbst nicht definieren konnte. Hätte Doorn sich klarer geäußert, hätte er dessen Beweggründe vielleicht nachvollziehen können  so jedoch blieb nur Ratlosigkeit. Er spielte mit dem Gedanken, mit Chris Shanton zu sprechen. Seinem Busenfreund hatte Doorn bestimmt verraten, was ihn antrieb. Doch da die beiden eben so gute Freunde waren, würde Shanton nichts sagen, was Doorn der Öffentlichkeit nicht selbst mitgeteilt hatte.

Es war eine Zwickmühle, aus der es keinen Ausweg gab.

»Alles in Ordnung?«

Dhark drehte den Kopf. Unbemerkt war Amy neben ihn getreten. Den fragenden Blick, mit dem sie ihn bedachte, kannte er genau. Sie wußte, was in ihm vorging, ahnte, daß Doorns unerwarteter Abschied an ihm nagte, weil der Sibirier bisher eine feste Größe bei seinen Expeditionen gewesen war.

»Es gefällt mir nicht, die Erde unbewacht zurückzulassen«, brachte er ein anderes Thema zur Sprache, weil er sich nichts anmerken lassen wollte.

»Bruder Lambert wird während unserer Abwesenheit schon auf sie aufpassen«, beruhigte ihn seine Freundin.

Ja, dachte Dhark mit einem Anflug von Verärgerung. Und Doorn. Auf welche Weise auch immer.

»Vorbereitungen abgeschlossen, Hen?« fragte er.

»Alles klar, Commander. Wir können starten.«

Ren hob den Daumen in die Höhe. »Dann wollen wir mal.«

Sein Blick ging ins Leere. Er nahm kaum wahr, was die Bildkugel zeigte. In der Zentrale der POINT OF lief die übliche Routine ab, als sich der Ringraumer von Cent Field in den Himmel über Alamo Gordo erhob.

»Strukturlücke im KFS bildet sich«, vernahm er Hen Fallutas Stimme wie aus weiter Ferne. Der Erste Offizier hatte die Steuerung des Schiffs übernommen. »Wir passieren... jetzt.«

Dhark benötigte keine Bestätigung, daß sich die Lücke im Schirm hinter der POINT OF wieder schloß. Der Vorgang geschah automatisch. Dennoch zwang er sich zu mehr Disziplin. Doorn hatte sich entschieden, und diese Tatsache mußte er als gegeben hinnehmen. So einfach war das.

Die POINT OF gewann an Höhe und raste durch die Erdatmosphäre. In der Bildkugel zeigte die taktische Anzeige mehrere gegnerische Schiffe.

»Volle Beschleunigung auf Sternensog!« ordnete Dhark an.

»Zwei Schiffe der Eisläufer korrigieren ihre Flugbahnen«, meldete Grappa von der Ortungsanlage. »Starker Energieanstieg. Signatur ist bekannt. Wir werden von einem Relativitätswerfer erfaßt.«

»Keine Manöver durchführen.« Die Ablenkung, mit der Ren gerechnet hatte, ließ ihn Doorn vergessen. »Wenn sie sich uns nicht in den Weg stellen, Flucht in gerader Linie.«

»Bestätigung, Commander.« Falluta beschleunigte mit Höchstwerten. »Flugrichtung ist frei. Die Eisläufer schaffen es nicht, uns abzufangen.«

Dhark beobachtete die Anzeigen in der Bildkugel jetzt doch. Die POINT OF raste in den Raum hinaus, mit beinahe schon hundertfacher Lichtgeschwindigkeit. Die kleinste Verzögerung würde ausreichen, sie mit dem Relativitätswerfer einzufangen und die bekannten Verlangsamungseffekte auszulösen, doch dazu kam es nicht. Kein Schiff der Eisläufer stellte sich ihr entgegen, so daß sie nicht zum Kampf oder zu Ausweichmanövern gezwungen wurde, die Zeit kosteten.

»104fache Lichtgeschwindigkeit«, verkündete Riker. »Die sind wir los  oder sie uns.«

Ab dieser magischen Marke war die POINT OF auch bei Einsatz der Eisläufer-Waffe überlichtschnell.

»Meldung bei Austritt aus dem Wirkungsbereich ihrer Waffen«, forderte Dhark.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Grappa bestätigte. Die POINT OF war endgültig entkommen. Auch diese Tatsache tröstete ihren Kommandanten nur wenig. Die Art und Weise, wie er und seine Mannschaft die Erde verlassen mußten, ärgerte ihn maßlos. Terra gehörte der Menschheit, und doch mußten Menschen sich aus ihrer Heimat wegstehlen wie gemeine Hühnerdiebe. Er konnte die Gäa-Jünger nur zu gut verstehen. Sie würden auf der Erde verweilen, auch wenn es sie alle das Leben kostete. So sehr unterschied sich ihre Motivation gar nicht von der seinen.

»Kurs Telin-Imperium setzen«, wies er Falluta an.

Der Funkimpuls von Stonehenge, den man aufgefangen hatte, zeigte in diese Richtung, was nichts besagte. Auf dem Weg dorthin gab es zahlreiche Sonnensysteme, und wohin genau der Impuls gegangen war, ließ sich aus der Ferne nicht sagen. Das würde man wohl erst erkennen, wenn man den richtigen Ort gefunden hatte.
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Sämtliche Bordsysteme arbeiteten auf Hochtouren. Die POINT OF flog exakt auf der Bahn des Impulses. Alle, die an Bord Rang und Namen hatten, waren in der Kommandozentrale versammelt. Chris Shanton schaffte es nicht eine Minute, still auf seinem Stuhl zu sitzen. Unablässig kontrollierte er die Auswertungen der permanent erfolgenden Messungen und hielt stumme Zwiesprache mit dem Checkmaster. Immer wieder schüttelte er unzufrieden den Kopf.

»Sind wir nicht auf der richtigen Spur?« fragte Dan Riker.

Sie hatten ein in der Nähe gelegenes Sonnensystem passiert, nicht das erste seit ihrem Aufbruch von der Erde. Grappas Ortung arbeitete ununterbrochen und lieferte einen unüberschaubaren Wust an Daten, deren Sichtung keine Ergebnisse brachte. Sie hatten lediglich statistischen Wert und waren für die Astronomen von Interesse, standen aber in keinem Zusammenhang mit diesem Flug.

»Natürlich sind wir auf der richtigen Spur«, antwortete Shanton zerknirscht. »Andernfalls hätte ich längst eine Kurskorrektur verlangt.«

»Würden Sie denn zweifelsfrei feststellen, wenn die nötig wäre?«

Ungläubig stieß Shanton die Luft aus. »Gibt es daran etwa einen Zweifel? Ein Blinder kann der Richtung des Impulses folgen. Wir müssen seinen Kurs ja nicht ermitteln, er ist längst im Checkmaster gespeichert. Die Vektorierung wird sich unterwegs nicht ändern, gleichgültig wie lang die zu überbrückende Strecke ist. Und genau da liegt der Hund begraben. Wir kennen die Reichweite des Impulses nicht. Also müssen wir jedes System, jede einzelne Sonne und jeden öden Gesteinsbrocken, der Hochhausgröße übersteigt, genau unter die Lupe nehmen.«

»Wir sind ziemlich nahe an einigen Sonnensystemen vorbeigekommen«, zeigte sich Riker von den Ausführungen unbeeindruckt. »Vielleicht haben wir das eigentliche Ziel längst passiert.«

»Ist es denn zu fassen?« Shanton machte ein so hoffnungsloses Gesicht, als versuchte er einem Achtjährigen die erweiterte Relativitätstheorie begreiflich zu machen. Er rang verzweifelt die Hände. »Es geht nicht darum, in die Nähe von irgend etwas zu kommen. Wer immer diesen Impuls initiiert hat, hat bestimmt nicht geschludert, sondern ihn hundertprozentig genau vektoriert. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, daß wir einen Zielort finden, der exakt getroffen wurde.«

»Die Durchsicht unserer Sternenkarten müßte uns weiterhelfen«, überlegte Stewart. »Der Checkmaster soll uns eine Auflistung sämtlicher Himmelskörper erstellen, die zwischen der Erde und dem Telin-Imperium liegen.«

»Wenn es nur so einfach wäre. Auch das hätte ein Blinder tun können. Das habe ich natürlich als erstes versucht. Nur ist es dummerweise sinnlos, da alles im All in ständiger Bewegung ist. Die Planeten in den untersuchten Systemen ändern permanent ihren Standort.«

»In dem Fall haben wir keine Chance, überhaupt das richtige Ziel zu finden«, befürchtete Riker. »Der Impuls rast sinnlos ins Leere und schießt weit an seinem ursprünglich angedachten Ziel vorbei.«

»Wenn seine Initiatoren so simpel gedacht hätten wie Sie, Riker, würde das vermutlich zutreffen. Wir kennen ihre Absichten zwar nicht, doch ich bin überzeugt, daß sie Maßnahmen getroffen haben, die stellaren Bewegungen auszugleichen. Auch ein uns völlig unbekannter Impuls folgt den physikalischen Gesetzmäßigkeiten und muß ständig nachgesteuert werden. Ich bin sicher, daß die Maschine das trotz ihres hohen Alters noch hinbekommen hat. Alles andere hat schließlich auch geklappt.«

»Und wenn Sie sich irren?« konterte Riker.

»Dann ist unsere ganze Suche für die Katz. Jedenfalls dürfte nun auch der Letzte verstanden haben, worum genau es geht. Wir können nicht im Spazierflug an den Sonnensystemen vorbeigondeln und sie nach dem Ausschlußverfahren abhaken, nur weil die Himmelskörper nicht auf dem richtigen Weg liegen. Ich weise nur darauf hin, mit welcher Geschwindigkeit ein Planet seine Sonne umkreist. Nur ein paar Sekunden Differenz ergeben bereits ein verfälschtes Bild. Für jeden einzelnen Himmelskörper müssen wir genau berechnen, wo er im Augenblick des Funkimpulses stand.«

»Das kann dauern.«

»Habe ich etwas anderes behauptet? Ein Schnellschuß bringt uns nicht weiter. Bei dieser Mission brauchen wir Geduld, wenn wir nichts übersehen wollen. Sonst passiert nämlich genau das, was Sie angesprochen haben. Wir nehmen eine Messung zu wenig vor und fliegen deshalb an unserem eigentlichen Ziel vorbei, ohne es zu erkennen. Schließlich ist es ja nicht so, daß der Impuls dort endet. Ihn interessiert nicht, daß er seine Aufgabe erfüllt hat. Er rast weiter bis in alle Ewigkeit.«

Dhark verfolgte das Gespräch der beiden Männer kommentarlos. Bildete er sich das nur ein, oder war auch Shanton wegen Doorns Abwesenheit angefressen?

Ich interpretiere zu viel in Chris harsche Worte hinein, sagte er sich. Einem Streitgespräch ist er noch nie aus dem Weg gegangen, und ein Diplomat wird aus ihm sowieso nicht mehr.

Die folgenden Tage verliefen unspektakulär. Die ewig gleichen Abläufe waren ermüdend. Nur Shanton schien das nicht zu stören. Wann immer Dhark sich in der Zentrale aufhielt, war auch Shanton dort mit irgend etwas beschäftigt. Ortung und Checkmaster hatten kaum einmal Pause.

Mehr als zwei Wochen später erreichte die POINT OF die Randbereiche des Telin-Imperiums. 50000 Lichtjahre lagen hinter ihr, ohne daß sich bisher ein Erfolg abgezeichnet hätte. Keines der zahlreichen Sonnensysteme auf dem Flugweg hatte sich als das richtige erwiesen.

»Geschwindigkeit drosseln!« befahl Dhark. »Maximale Tarnung! Wir fliegen mit äußerster Vorsicht.«

Denn was zu allem Überfluß noch fehlte, war ein Zusammenstoß mit den Tel.
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Es war eine heikle Angelegenheit, im Machtbereich der Tel zu operieren.

Das Verhältnis zwischen der Menschheit und den Schwarzen Weißen war gespannt. In der Vergangenheit war es zu mehreren Auseinandersetzungen und sogar zu einem Invasionsversuch von Tel-Rebellen auf der Erde gekommen. Dem Telin-Imperium gehörten über 13000 Planeten an.

Tino Grappa legte sein Hauptaugenmerk auf in der Nähe operierende Raumschiffe. Dhark wollte über jedes Schiff Bescheid wissen, das sich anmessen ließ. Bisher hatte es keinen Zusammenstoß gegeben.

»Ich will keinen diplomatischen Zwischenfall riskieren«, legte der Kommandant seinem mailändischen Ortungsoffizier nahe.

»Sie müssen uns ziemlich nahe sein, um uns durch Zufall in die Ortung zu bekommen«, zeigte sich Riker zuversichtlich. »Und selbst dann wirkt unser Tarnschutz noch.«

»Gegen die Technik der Tel schon«, stimmte Dhark seinem Freund zu. »Ich hoffe nur, daß sie keine Ortungsgeräte bei den Eisläufern gekauft haben.«

Bisher verliefen Grappas Ortungen ergebnislos. Die Randbereiche des Telin-Imperiums waren nur dünn besiedelt. Manche der Planeten unterstanden nicht länger der Zentralwelt Cromar, sondern gehörten Rebellen, die sich im verdeckten oder offenen Aufstand gegen das Imperium befanden. Das machte sie aber keineswegs zu Sympathisanten der Menschheit. Im Gegenteil waren die Rebellen meist Anhänger einer Richtung, die sich als Vertreter des wahren Imperiums sah. Für sie waren nicht nur die Menschen, sondern auch ihre eigene Regierung die Feinde. Es war bekannt, daß sie einige Kampfschiffe in ihrem Besitz hatten.

Natürlich kannten die Tel die gegenwärtige Lage auf Terra. Doch als Eiswelt war die Erde nicht einmal mehr für die Rebellen interessant.

»Neuigkeiten, Chris?«

»Gar nichts.« Shanton schüttelte nachdenklich den Kopf. »Hoffentlich führt uns der Impuls nicht mitten durch das gesamte Telin-Imperium hindurch und geht auf der anderen Seite weiter.«

Die Vorstellung gefiel Dhark überhaupt nicht. Sie hatten bereits die halbe Milchstraße durchquert und befanden sich praktisch auf der anderen Seite.

Das Telin-Imperium mit seiner gewaltigen Ausdehnung war ein unüberschaubarer Bereich. Was sich dahinter anschloß, war weitgehend unerforscht, wie es überhaupt die größten Teile der Milchstraße noch waren.

Weiterhin flog die POINT OF auf der exakten Bahn des Impulses. Verlieren konnte man ihn nicht. Selbst wenn man auf Tel traf und ihnen ausweichen mußte, war es kein Problem, ihn wiederzufinden. Man durfte dann bloß keine dazwischenliegenden Himmelskörper übersehen.

Einen Tag später ortete Grappa außergewöhnliche Energieausbrüche. »Wie Eruptionen«, meldete er. »Ich messe heftige Energieentladungen an.«

»Ein astronomisches Phänomen?«

»Negativ, Commander. Ich tippe auf eine Raumschlacht. Sie liegt genau auf unserem Kurs.«

»Ein seltsamer Zufall«, fand Leon Bebir.

Dhark, der inzwischen im Pilotensitz Platz genommen und die Steuerung übernommen hatte, nickte. Er verringerte die Geschwindigkeit.

»Raumschiffe, Tino?«

»Moment, ich bekomme eben neue Werte herein.« Wie gewohnt, ließ sich Grappa nicht aus der Ruhe bringen. »Starke Energieausbrüche. Ich korrigiere meine Vermutung. Dort findet keine Raumschlacht statt, sondern eine Raum-Bodenschlacht. Ein Sonnensystem liegt genau in Flugrichtung.«

Leidenschaftslos leierte er die Daten herunter. Die Ortung erfaßte einen Stern vom Typus A0. Er besaß sieben Planeten.

Dhark schaltete sofort. Sein Instinkt sagte ihm, daß sie am Ziel ihrer Suche angelangt waren. »Checkmaster, Zentralgestirn und die Planeten überprüfen. Sonstige Berechnungen zurückstellen.«

Endlich kamen die ersten Ausschnittvergrößerungen herein. Gewaltig zeichnete sich in der Bildkugel die Sonne ab, die etwa die 3,5fache Größe von Sol besaß. Die Schlacht spielte sich um den fünften Planeten ab.

»Das Signal von Stonehenge hat den fünften Planeten getroffen.«

»Wahrscheinlichkeit einer Fehlberechnung?«

»Liegt bei null Prozent.«

»Darauf hätte ich bei unserem Glück wetten können«, kommentierte Riker.

»Besser so, als noch durch den Rest der Galaxis zu gondeln«, fand Shanton.

Dhark zerbiß einen Fluch auf den Lippen. So hatte er sich den Erfolg der Suche nicht vorgestellt. Dan hatte Recht. Sie kamen wieder einmal vom Regen in die Traufe.

»Die genaue Position ausrechnen, wo der Richtstrahl von der Erde aufgetroffen ist«, wies er den Checkmaster an. Immerhin war das bald zwei Jahre her. Unter Berücksichtigung der Planetenrotation und sämtlicher anderer Variablen hatte das Bordgehirn damit einiges zu tun.

»Und was hast du nun vor?« fragte sein Freund.

»Näher rangehen, was sonst?« Dhark aktivierte vollen Tarnschutz und gab Alarm für die Waffensteuerungen. Er hatte nicht vor, sich in die Kampfhandlungen einzumischen, wollte aber für den Fall einer zufälligen Entdeckung gewappnet sein.

Shanton aktivierte weitere Ausschnitte in der Bildkugel. Während sich die POINT OF dem Sonnensystem näherte, wurde deutlicher, was sich beim fünften Planeten abspielte. Eine bunt zusammengewürfelte Flotte kleiner und kleinster Raumschiffe griff diese Welt an.

»Sie versuchen zu landen.« Shanton stach mit dem Finger Löcher in die Luft. »Aber so einfach ist das anscheinend nicht.«

Bodengestützte Batterien hielten die Angreifer auf Distanz, die im planetennahen Raum zudem im Kampf mit einem Doppelkugelraumer nach Bauart der Tel lagen. Beide Kugeln hatten jeweils 400 Meter Durchmesser.

»Ein älteres Modell«, erkannte Riker, der als ehemaliger Chef der Terranischen Flotte sämtliche bekannten Raumschiffstypen blind identifizieren konnte. »Dagegen kommen die kleinen Raumer nicht an.«

»Dafür sind sie wesentlich wendiger und so klein, daß der Verteidiger kaum mal einen Treffer anbringt«, verfolgte Bebir das Geschehen. »Zweifellos gehört er zum fünften Planeten. Doch wer sind die Angreifer? Solche Schiffstypen habe ich noch nie gesehen.«

Niemand konnte ihm eine Antwort auf seine Frage geben. In der Zentrale der POINT OF herrschte Ratlosigkeit über die dreisten Angreifer, die es wagten, sich mit einem Außenposten des Telin-Imperiums anzulegen.

»Die sind so miteinander beschäftigt, daß sie uns nicht mal bemerken würden, wenn wir direkt vor ihrer Nase landeten«, überlegte Dhark. »Checkmaster, ist das Sonnensystem katalogisiert?«

»Positiv«, bestätigte das Bordgehirn. »Die Sonne heißt Surac, der fünfte Planet Corim. Es handelt sich um eine heiße, trockene Welt mit ausgedehnten Wüsten, die reich an Rohstoffen ist.«

»Umweltbedingungen?«

»Für Menschen geeignete Sauerstoffatmosphäre. Die Schwerkraft ist mit 1,18g etwas höher als auf der Erde.«

»Ist der Planet besiedelt?« Das Vorhandensein von Abwehrbatterien besagte nichts. Es konnte sich auch um automatische Einrichtungen handeln.

»Laut den letzten Eintragungen in den terranischen Unterlagen gibt es auf Corim eine Tel-Kolonie, die dank der Rohstoffe hervorragend prosperiert.«

»Wie hoch ist die Zahl der Bevölkerung?«

»Keine Angaben vorhanden.«

»Ich frage mich, was das für Schiffe sind«, überlegte Riker. »Seht euch diesen bunten Haufen an. Da gleicht kaum ein Raumer dem anderen. Um so einvernehmlicher gehen sie vor. Die stürzen sich wie die Mücken auf den Doppelkugelraumer.«

Gefährlich wurden sie ihm aber nicht. Wenn sie sich nämlich zu nah heranwagten, erwischte es sie trotz ihrer Wendigkeit.

»Tino, ein halbes Dutzend Drohnen ausschleusen«, entschied Dhark. »Ich will ein paar Bilder aus der Nähe.«

»Sofort«, bestätigte der Mailänder. Er nahm eine entsprechende Schaltung vor und programmierte die Drohnen mit dem anstehenden Kurs. »Sind draußen«, meldete er keine Minute später.

Die Drohnen rasten dem Kampfgeschehen entgegen.
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Die abhörsicheren To-Richtverbindungen zu den Spionagesonden funktionierten ausgezeichnet. In mehreren Einstellungen war das Kampfgeschehen zu sehen. Dhark hatte den Eindruck, sich mit seinem Schiff inmitten der Schlacht zu tummeln. In den Detailaufnahmen wirkten die Kleinraumschiffe noch fremdartiger. Wenn sie in Gruppen flogen, erinnerten sie in der Tat an einen wildgewordenen Insektenschwarm.

»Das sieht nach einem Patt aus«, fand Stewart. »Keine Seite macht den Eindruck, einen Vorteil für sich erringen zu können.«

»Allein die Lage ist ein Vorteil für die Tel-Verteidiger«, war Falluta anderer Meinung. »Die Angreifer müssen nämlich damit rechnen, daß Verstärkung für die Tel auf dem Weg ist.«

»Es ist nicht auszuschließen, daß die Angreifer ebenfalls weitere Verstärkung bekommen. Es gehört eine gehörige Portion Selbstbewußtsein dazu, eine Welt der Tel anzugreifen.«

»Möglicherweise auch nur Unwissenheit oder Selbstüberschätzung«, widersprach Dhark. »Tino, weiträumig die Augen offenhalten nach weiteren Schiffen im Anflug.«

»Aye, Commander. Vorsichtshalber dehne ich die Messungen weiter aus. Aktuell habe ich keine diesbezüglichen Ortungen. Wenn jemand auftaucht, haben wir auf jeden Fall eine ausreichende Vorwarnzeit.«

Ren änderte den Kurs und flog einen weiten Bogen, der die POINT OF über die Bahnebene der Planeten brachte. Die Aussicht auf das hinter ihnen liegende Milchstraßenzentrum war prächtig, doch im Moment hatte er keinen Blick dafür. Auch ohne die Drohnen verdeutlichte die Außenbeobachtung den unermüdlichen Einsatz des Doppelkugelraumers. Kommandant und Pilot waren Könner ihres Fachs. Immer, wenn eine Gruppe Angreifer trotz der Abwehrbatterien zur Planetenoberfläche vorzustoßen drohte, war das Riesenschiff heran und fing sie ab.

»Ein kleines Schiff bricht durch, wo sie es bisher noch nicht versucht haben.« Stewart lenkte die Aufmerksamkeit der Beobachter auf eine bestimmte Stelle. »Die Abwehrforts reagieren nicht. Vielleicht hat es einen toten Winkel gefunden.«

Das Kleinraumschiff warf eine Reihe von Bomben ab, die sich augenblicklich verteilten und auf verschiedenen Bahnen dem Planeten entgegenrasten.

Als sie die halbe Strecke zurückgelegt hatten, flammten gleißende Energieblitze auf.

»Kein toter Winkel. Die Bodenbatterien haben sich auf den Angreifer eingestellt.«

In einer kurzen, heftigen Explosion verging das kleine Schiff. Sofort nahmen die Geschütze die Bomben unter Feuer und schossen eine nach der anderen in der Luft ab, bevor sie ihr verderbliches Werk abliefern konnten.

»Das wird eng«, murmelte Riker besorgt. »Sie erwischen nicht alle.«

Unwillkürlich hatte sich auch Ren in Gedanken auf die Seite der Planetenbewohner geschlagen. Die Bombardierung Corims jagte ihm einen Schauer über den Rücken und brachte finstere Erinnerungen an die Giant-Invasion mit sich. Er sah das Bild der zerstörten ehemaligen Hauptstadt World City vor sich. Mit glänzenden Augen verfolgte er, wie die Abwehrgeschütze von Corim eine Bombe nach der anderen zerstörten. Er flehte, daß Dan sich irrte, und sah gleichzeitig das Verhängnis seinen Lauf nehmen.

Die Bodenbatterien leisteten ganze Arbeit  beinahe.

Eine abgeworfene Bombe fand ihr Ziel. Ein Lichtblitz waberte durch die Bildkugel.

Grappa stieß einen überraschten Schrei aus. »Eine Atombombe!«

Dhark hatte das Gefühl, daß das Blut in seinen Adern gefror, als sich über dem Explosionsort der gigantische Pilz in die Luft erhob, den die Menschheit seit 1945 kannte. Doch gegen die Energieabgabe dieser Atombombe waren die von Hiroshima und Nagasaki vergleichsweise gering gewesen. Schlagartig hatten die Angreifer jegliche Sympathie bei ihm verspielt. Das Leben dort unten bedeutete ihnen offensichtlich nichts.

»Wahnsinn«, stieß jemand in der Zentrale aus. »Wie viele Tote auf einen Schlag?«

Dhark versuchte die Information auszuklammern. Er fühlte sich hilflos.

»Das war purer Mord.« Riker war neben ihn getreten und sprach mit leiser Stimme. »Wir können nicht einfach tatenlos bei einem Völkermord zusehen.«

»Was erwartest du von mir?«

»Daß wir etwas unternehmen. Wir müssen eingreifen und den Tel vom Planeten helfen.«

Dhark schwieg. Das Bild der Katastrophe brannte sich in seinen Verstand. Schon oft hatte er gewaltsam herbeigeführte Zerstörung miterlebt. Zum Glück sah man das Leid, das damit einherging, nicht mit eigenen Augen. Der Verstand hätte es vielleicht nicht verkraftet.

»Was ist mit dir los, Ren?« drängte Riker. »Willst du nicht endlich den Befehl zum Eingreifen geben?«

Dhark löste sich aus seiner Erstarrung. »Nein«, sagte er tonlos.

»Wie bitte?« Riker konnte die Antwort nicht fassen.

Sämtliche Augenpaare richteten sich auf die alten Freunde. Eisige Kälte schien die Kommandozentrale auszufüllen.

»Wir sind nicht hergekommen, um uns in einen Krieg einzumischen«, zwang Dhark sich eine Erklärung ab. »Wir sind Forscher, keine Kämpfer.«

»Auf einmal, mein Lieber? Da haben wir uns in der Vergangenheit aber mehr als einmal anders verhalten.«

»Wenn es uns betraf. Dies hier sind interne Angelegenheiten, in die wir uns nicht einmischen. Du weißt so gut wie ich, daß es in den Randbereichen des Telin-Imperiums Rebellionen gibt, die nicht unsere Sache sind. Da halten wir uns schön raus.«

»Ich verstehe dich nicht, mein Lieber. Wir haben uns auch schon früher in interne Angelegenheiten anderer Völker eingemischt, wenn wir der Meinung waren, daß unser Eingreifen gerechtfertigt war«, redete Riker sich in Rage. »Wir haben damit Leben gerettet. Wir haben schlicht und einfach nach unserer Moral gehandelt, nach unserem Gerechtigkeitsempfinden. Besonders du. Was ist bloß los mit dir?«

Dhark hatte das Gefühl, daß sich inzwischen alle Blicke auf ihn gerichtet hatten.

»Vielleicht sind es überhaupt keine Tel-Rebellen, die Corim angreifen«, setzte Riker nach. »Vielleicht handelt es sich um eine Invasion von Fremden, die den Planeten aus uns unbekannten Gründen in Besitz nehmen wollen. Erinnert dich das nicht an etwas? Wir wären froh gewesen, wenn jemand der Erde gegen die Eisläufer beigestanden hätte. Hat dich Terras Schicksal dermaßen getroffen, daß dir andere Welten auf einmal egal sind?«

»Jetzt reicht es, Dan!« brauste Ren auf. »Du vergißt dich! Noch bin ich der Kommandant an Bord und entscheide, was getan wird.«

Die beiden Männer starrten sich sekundenlang an, dann brachte Riker ein schwaches Nicken zustande. »Du hast recht. Entschuldige.«

»Die Angreifer verschwenden keine Zeit«, wechselte Grappa das Thema.

Die Invasion Corims hatte gerade erst begonnen.



*



Eine Reihe von Kleinraumern stürzte sich auf die entstandene Lücke in der planetaren Verteidigung. Da das Abwehrfeuer der Batterien dort erloschen war, hielt niemand sie auf.

»Sie leiten einen Landeanflug ein.«

Unwillkürlich erwartete Dhark, daß Dan seine Forderung wiederholte, doch sein Freund schwieg. Mit zusammengekniffenen Lippen stand er da und beobachtete den Fortlauf der Ereignisse.

»Der Doppelkugelraumer ist aufmerksam geworden und nähert sich«, sagte Grappa. »Ohne Unterstützung vom Boden wird er die Landetruppen nicht lange aufhalten können.«

Zumindest erzielte er einige Abschüsse, weil ihm die Kleinraumer nun ziemlich nahe waren. Für ihren Anflug stand ihnen nämlich nur ein enges Fenster zur Verfügung. Verließen sie es, gerieten sie in den Abwehrbereich anderer Bodenbatterien. Darauf konnte sich der Doppelkugelraumer einstellen. Gleichzeitig mußte er sich aber weiterer kleiner Schiffe erwehren, die von allen Seiten auf ihn eindrangen, um ihn abzulenken.

»Das Chaos im Telin-Imperium scheint größer zu sein, als wir gedacht haben«, grübelte Stewart. »Auf Cromar scheint es niemanden zu interessieren, was hier vor sich geht.«

»Oder man weiß dort gar nichts von den Kämpfen. Bei einem Reich dieser Größe wäre das nicht einmal verwunderlich. Ich halte es ohnehin für ein Wunder, daß ein so gigantisches Imperium, von den Randbereichen abgesehen, überhaupt funktioniert und auf Dauer stabil ist. Möglicherweise gibt es weitere interne Zwiste, von denen wir nichts wissen. Selbst kleine Staatsgebilde mit unterschiedlichen Interessengruppen bringen recht schnell Separatistenbewegungen hervor. Wie muß das in einem solchen Riesenreich erst aussehen?« Dhark wendete sich an Grappa. »Immer noch keine Anzeichen von anfliegenden Raumschiffen?«

»Negativ, Commander. Die Ortung bestätigt Ihre Vermutung, daß sich die Zentralwelt aus welchem Grund auch immer nicht um Corim kümmert.«

»Eigentlich erstaunlich angesichts der vorhandenen Rohstoffvorkommen«, wunderte sich Bebir. »Aber vielleicht kommt die Verstärkung ja später noch. Das Imperium ist groß. Wenn es mehrere solcher Brennpunkte gibt, kann die Tel-Flotte nicht überall vor Ort sein.«

Für Corims Bevölkerung tat Dhark diese Tatsache zwar leid, ihm selbst bot sie aber einen Aufschub, den eigenen Untersuchungen nachzugehen. Wenn erst eine reguläre Flotte der Tel auftauchte, konnte er weitere Nachforschungen nach dem Funkimpuls vergessen.

»Dafür kommt etwas anderes«, meldete Grappa plötzlich. »Ich orte einen Verbund Raumtorpedos, die sich dem Doppelkugelraumer nähern.«

»Die können den Schutzschirmen dieses Kastens aber nicht gefährlich werden«, schätze Dhark. »Kriegen wir eine Bildaufnahme von den Drohnen überspielt?«

»Das dürfte kein Problem sein. Ich schicke einfach eine möglichst nahe ran.« Der Mailänder nahm ein paar Schaltungen vor und nickte zufrieden. In einem Ausschnitt der Bildkugel wurden die Torpedos sichtbar. Es waren knapp drei Meter lange, schlanke Raumkörper aus dunklem Metall.

»Seltsame Bahnen fliegen die. Von einer Automatik werden sie nicht gesteuert.«

Auch Dhark fiel das eigenartige Verhalten der Raumtorpedos auf. »Es sieht aus, als würden sie von Hand gesteuert. Aber das ergibt keinen Sinn. Dadurch sinkt die Trefferwahrscheinlichkeit enorm.«

»Sie werden gar nicht von den kleinen Schiffen aus gesteuert«, lieferte Grappa eine verblüffende Erklärung. »Ich bekomme Meßergebnisse von unseren Drohnen herein. Es gibt Lebenszeichen an Bord. Die Torpedos sind bemannt. Sie werden von ihren Insassen geflogen.«

»Von Insassen?«

»In jedem Torpedo steckt ein Tel.«

»Was haben die vor?« Ren betrachtete die irregulären Bahnen der Torpedos.

Wenn Tel darinsteckten, war eines klar: Es waren tatsächlich Rebellen, die Corim angriffen, und keine Fremden. Er sah sich in seiner Entscheidung bestätigt, sich in diese bürgerkriegsähnliche Auseinandersetzung nicht einzumischen. Die Besatzung des Doppelkugelraumers hatte jedenfalls die Gefahr noch nicht erkannt, die ihr drohte. Wahrscheinlich war sie durch die kleinen Schiffe zu sehr abgelenkt, um die anfliegenden Torpedos zu registrieren. Deren Verband driftete auseinander, bevor er sein Ziel erreichte.

»Die Torpedos schwärmen aus. Aus der Strategie soll mal einer klar werden.«

Kurz vor dem Zusammenprall zogen die drei Meter langen Objekte auseinander. Sie wichen dem Doppelkugelraumer aus. Plötzlich wurden silbrig schimmernde Bahnen zwischen ihnen sichtbar, die einen Torpedo mit dem anderen verbanden.

»Sie bilden ein Netz.«

Es sah aus, als hätten Fischer ein Netz ausgeworfen, um einen Fischschwarm zu fangen. Die Torpedos flogen an allen Seiten an dem Tel-Raumer vorbei und um ihn herum, das Netz im Schlepp hinter sich herziehend. Sie wickelten ihn vollständig darin ein.

Gebannt verfolgten die Offiziere in der Zentrale der POINT OF das Manöver. Mochte das Energienetz auch noch so stark sein, ein Raumschiff von der Größe und Stärke der Doppelkugel ließ sich damit nicht lahmlegen. Dessen Maschinenleistung hatten die Torpedos nichts entgegenzusetzen.

»Das Netz berührt den Schutzschirm!«

In dem Moment kam es zu einem gigantischen Blitz, der das Weltall taghell erleuchtete.

Als die Helligkeit wieder abebbte, existierte der Schutzschirm des Doppelkugelraumers nicht mehr.

»Das Netz ist verglüht«, keuchte Bebir entsetzt. »Und die Torpedos ebenfalls.«

»Sind die Insassen ausgeschleust? Lebenszeichen?«

»Negativ«, las Grappa von seinen Anzeigen ab. »Die Tel in den Torpedos sind mitsamt ihren Vorrichtungen verglüht.«

Dafür irrlichterten Blitze über die Hülle der Doppelkugel. Immer wieder zuckten sie an verschiedenen Stellen auf wie Wetterleuchten, das nicht zur Ruhe kam.

»Lebenszeichen an Bord des Tel-Raumers?«

»Positiv, Commander. Was die Besatzung angeht, scheint alles in Ordnung zu sein. Dafür hat das Schiff keine Energie mehr. Es ist völlig tot. Offenbar hat der Kontakt des Netzes mit dem Schutzschirm einen gewaltigen Kurzschluß ausgelöst.«

»Das eben erinnerte mich an japanische Kamikazeflieger«, sagte Riker entsetzt. »Das war das reinste Selbstmordkommando. Was haben die sich nur dabei gedacht?«

Auch Dhark war erschüttert. Gezielte Selbstmordkommandos waren für ihn absolut unzivilisiert. Wer wie im vorliegenden Fall sein eigenes Leben so bedenkenlos wegwarf, dem bedeutete das Leben anderer schon rein gar nichts. Es gab keine Rechtfertigung für ein solches Verhalten. Die vorgeschobenen Gründe von Fanatikern ließ Ren nicht gelten. Wer behauptete, auf diese Art eine politische Aussage zu treffen, war nichts anderes als ein verlogener Mörder, weil er stets Unschuldige in den Tod riß. Die Effektivität von Selbstmordattentätern indes ließ sich leider nicht von der Hand weisen. Zuweilen erreichten sie tatsächlich ihr Ziel.

So wie in diesem Fall. Der Doppelkugelraumer trieb antriebslos durch den Raum. Er schoß auch nicht, als mehrere Kleinraumer auf ihn zurasten und an seiner Hülle anlegten.

»Sie können sich nicht mehr verteidigen«, kommentierte Riker das Geschehen. »Willst du immer noch nicht eingreifen?«

Dhark überhörte die Frage. Er hatte seine Meinung dazu deutlich geäußert und war auch jetzt nicht bereit, sie zu ändern. Statt dessen wandte er sich an Shanton.

»Kann uns diese Waffe ebenfalls gefährlich werden?«

»Für ein Intervallfeld sehe ich keine Gefahr«, winkte Shanton ab. »Es setzt diesem Netz keine greifbare Oberfläche entgegen wie ein Energiefeld. Ich bin sicher, daß ein Intervall durch es hindurchgleiten würde wie durch alles andere auch. Bei einem KFS sieht die Sache anders aus. Er könnte durchaus bedroht sein und die gleiche Wirkung zeigen wie der Schutzschirm der Tel. Auf einen Versuch würde ich es jedenfalls nicht ankommen lassen.«

Inzwischen hatten mehrere Dutzend Kleinstschiffe an dem Doppelkugelraumer angelegt und sich magnetisch an der Hülle verankert.

»Was machen die?« versuchte Stewart verzweifelt zu erkennen.

Mit einem unguten Gefühl kniff Dhark die Augen zusammen. Das Treiben ließ nur einen Schluß zu. »Sie haben an den Schleusen angedockt und verschaffen sich mit Waffengewalt Zutritt.«

»Die werden sich da drin bekämpfen, bis auf einer Seite keiner mehr lebt. Nach dem bisherigen Vorgehen der Angreifer glaubt hier doch wohl keiner, daß die Gefangene machen. Das gibt ein Massaker.«

Ren spürte deutlich, daß die Worte als Vorwurf an ihn gerichtet waren. Sie trafen ihn, gerade von seinem ältesten und besten Freund. Dabei hatte er sich nichts vorzuwerfen.

»Checkmaster«, sagte er mit fester Stimme. »Sind die Berechnungen abgeschlossen?«

Er hatte das Gefühl, daß Riker ihn mit Blicken sezierte.
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»Meine Berechnungen sind abgeschlossen. Exakte Koordinaten lassen sich nicht lokalisieren.«

»Was willst du damit sagen, Checkmaster?« schnaubte Shanton. »Dir stehen ausreichende Mengen an Informationen zur Verfügung, und du hattest Zeit genug, sie auszuwerten.«

»Ich habe sämtliche Daten eingehend analysiert und bei der Auswertung berücksichtigt. Der Richtstrahl von der Erde traf auf Corim am 28. Juli 2063 auf. Der zeitliche Abstand ist zu groß, um eine eindeutige Antwort zu erstellen. Ich habe einen Kreis von rund 1400 Kilometern Durchmesser berechnet, der in Frage kommt.«

»Das gibt es doch nicht.« Shanton schaute sich hilfesuchend in der Zentrale um. »Das würde ich ja genauer hinbekommen, wenn ich genug Zeit hätte.«

»Das bezweifle ich sehr«, kommentierte der Checkmaster lakonisch.

Längst hatten sich alle an Bord daran gewöhnt, daß Anja Riker ihm mit einem kleinen Programm das Sprechen beigebracht hatte.

An seine zuweilen flapsig klingenden Antworten würden sich manche hingegen nie gewöhnen. Besonders nicht Chris Shanton und der von Bord gegangene Arc Doorn.

Shanton lag eine harsche Bemerkung auf der Zunge, doch Dhark kam ihm zuvor. Er wußte schon lange, daß es keinen Sinn hatte, sich auf eine Diskussion mit dem Checkmaster einzulassen, wenn man eine gegenteilige Auffassung vertrat.

»Wo liegt das Zielgebiet?« fragte er.

»Von unserem Standort aus gesehen auf der Rückseite Corims.«

Also auf der Seite, die der Invasion und dem Atombombenangriff entgegengesetzt lag. Da Ren eine Landung in Erwägung zog, war das zumindest etwas, weil man weit weg war vom Kampfgeschehen. Zudem herrschte dort derzeit Nacht, was neben der energetischen Tarnung auch einen optischen Sichtschutz garantierte.

»Die Eingrenzung des Checkmasters bringt uns nicht besonders weit«, fand Amy Stewart. »Wir wissen, daß wir bei der Suche auf unsere Ortung nicht zurückgreifen können. Ein solches Gebiet auf gut Glück abzusuchen, halte ich für pure Zeitverschwendung, ganz besonders unterirdisch. Wir wissen ja nicht einmal genau, wonach wir eigentlich suchen.«

»Vermutlich nach einem Empfangsgerät, das den Impuls von der Erde aufgeschnappt hat. Vielleicht ist es gar nicht unterirdisch verborgen, sondern befindet sich an der Planetenoberfläche.«

Trotzdem mußte Ren seiner Freundin recht geben. Die Suche in einem solchen Gebiet würde sich wie die nach der Stecknadel im Heuhaufen gestalten. Andererseits dachte er nicht ans Aufgeben. Sie hatten den weiten Weg nicht umsonst zurückgelegt. Selbst wenn die Chance auf einen Erfolg noch so klein war, es war zumindest eine.

Eine Alternative, etwas für eine Normalisierung der Verhältnisse auf der Erde zu tun, gab es nicht.

»Wir versuchen unser Glück«, entschied er. »Tino, die Gefahr, daß weitere Tel-Einheiten im Surac-System aufkreuzen, besteht weiterhin. Halten Sie die Augen offen. Ich möchte aus dieser Richtung keine unliebsame Überraschung erleben.«

Grappa nickte. Er würde seine Ortungseinrichtungen keine Sekunde aus den Augen lassen. Dhark beschleunigte die POINT OF und steuerte in Richtung Bahnebene der Planeten. Dabei flog er Corim so an, daß die Welt zwischen dem Ringraumer und den Kampfhandlungen lag. Noch feuerten die Bodenbatterien unermüdlich, doch wie lange die Gegenwehr nach dem Ausfall des Doppelkugelraumers noch anhalten würde, ließ sich nur abschätzen.

Wenn es den Kleinstraumern erst gelang, an mehreren Stellen zur Planetenoberfläche vorzudringen, bedeutete das den Anfang vom Ende der Tel-Kolonie.

Da die POINT OF nicht anzumessen war, blieben die Bodenbatterien auf der Nachtseite Corims inaktiv. Man konnte froh sein, daß sich die Invasoren bei ihrem Angriff auf einen bestimmten Bereich des Planeten konzentrierten und ihn nicht von allen Seiten gleichzeitig attackierten. Sonst wäre trotz Tarnschutz kein unbemerktes Durchschlüpfen möglich gewesen. Dhark vermutete, daß sich die Angreifer nur von einem massiven Vorgehen in einem engbegrenzten Bereich einen Erfolg versprachen. Hätten sie ihre Schiffe aufgeteilt, hätten die planetaren Verteidigungseinrichtungen leichtes Spiel bei ihrer Abwehr gehabt.

Ren tastete sich vorsichtig durch die Atmosphäre. Auch wenn niemand mit dem Ringraumer rechnete, war Ungeduld ein schlechter Ratgeber.

Dan Riker rutschte in seinem Sessel hin und her. »Wenn zufällig ein Tel-Schiff unseren Weg kreuzt, sehen sie uns selbst in der Dunkelheit«, fürchtete er.

»Höchst unwahrscheinlich«, zweifelte Shanton, der einen Stapel Folien mit den Auswertungen des Checkmasters in der Hand hielt. Trotz einer akribischen Kontrolle fand er keinen Ansatz, um eine Kritik zu formulieren. »Wenn die Tel von Corim weitere Schiffe zur Verfügung hätten, befänden die sich längst im Abwehrkampf gegen die Rebellen. Ich vermute, daß wir auf dieser Seite des Planeten das einzige Raumschiff überhaupt sind. Über eine optische Entdeckung brauchen wir uns deshalb keine Sorgen zu machen.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr, Chris«, murmelte Riker vor sich hin. »Ich bin immer noch der Meinung, daß wir spätestens beim Abwurf der Atombombe hätten eingreifen müssen.«

Dhark ging nicht auf den Vorwurf ein. Die Begründung, mit der er ein solches Eingreifen abgelehnt hatte, war nur die halbe Wahrheit. Es kam nämlich hinzu, daß sich die POINT OF bei einer Parteinahme für die Tel von Corim verraten hätte. Unbemerkte Nachforschungen auf dieser Welt wären dann kaum noch möglich gewesen.

In 500 Metern Höhe ging er in einen Parallelflug zur Planetenoberfläche, um die Region zu erkunden. Er drosselte die Geschwindigkeit und flog gemächlich über das trockene Land. Steppen- und Wüstenlandschaft war vorherrschend. Das Bild bestätigte die Informationen, die der Checkmaster bereithielt. Es gab nur wenig Wasser. Einmal überflog die POINT OF einen sich durch die Wüste windenden Flußlauf. An manchen Stellen war er zwar über fünfzig Meter breit, doch laut Instrumenten nirgendwo tiefer als einen Meter. Überall ragten Sandbänke aus ihm heraus. Die Fließgeschwindigkeit war so gering, daß das Wasser nicht einmal eine Rinne ausgespült hatte. Es schien auch keinen festen Verlauf zu haben, sondern seine willkürliche Bahn zuweilen zu ändern, wie einige abseitige schmale Grünstreifen verrieten.

»Eine Siedlung«, wies Shanton auf eine Ansammlung von Lichtern hin. Er warf die Folien achtlos auf eine Ablage. »Die haben wohl noch nichts von den Angriffen mitbekommen, sonst würden sie die Lichter löschen und in ihren Kellern Deckung suchen.«

»Oder sie hegen keine Befürchtung, daß die Angreifer auch hierherkommen«, widersprach Stewart. »Ansonsten würden sie es spätestens beim Aktivwerden der Bodengeschütze bemerken. Die Tel sind doch keine Dummköpfe. Die haben bestimmt Vorbereitungen getroffen, sich innerhalb von wenigen Minuten zu verschanzen.«

Oder die Lichter brannten, obwohl die Ansiedlung verlassen war, überlegte Dhark. »Tino, Lebenszeichen in der Stadt?«

»Positiv. Ich zähle mehrere hundert Tel.«

»Keine Anzeichen für ungewöhnliche energetische Aktivität?«

»Ich messe verschiedene Energiequellen an. Sie lassen sich ausnahmslos klassifizieren«, bedauerte der Ortungsoffizier. »Sie stammen von Energieerzeugern und Maschinen in mehreren Siedlungen oder den verstreuten Schürfgebieten. Es sind aber keine dabei, die auf eine besondere Quelle hindeuten. Hinweise auf ein Gerät wie dasjenige unter Stonehenge gibt es schon gar nicht.«

Shanton arbeitete an den Eingaben des Checkmasters. Er schüttelte ein paarmal den Kopf und wanderte zurück zur Bildkugel.

»Ich will ja keinem seine Illusionen rauben, aber mit dem Erkunden des Bereichs, den der Checkmaster ermittelt hat, ist es nicht getan. Schließlich müssen wir nicht nur die Oberfläche des Planeten absuchen. Dann bliebe die Suche zumindest übersichtlich, obwohl ich selbst in dem Fall ohne handfeste Hinweise an keinen Erfolg glaube. Doch vermutlich ist das, was wir suchen, unterirdisch versteckt  und vermutlich ebensowenig anzupeilen wie die Anlage unter Stonehenge. Muß ich jemandem das Raumvolumen vorrechnen, das wir ohne Ortung und mit bloßem Auge durchsuchen müssen?«

Dhark gab keine Antwort. Das Problem war ihm wohlbekannt. Die Bordinstrumente waren keine Hilfe, wie man in England erlebt hatte. Nur durch Zufall war man dort fündig geworden. Hier nach einem ähnlich markanten Punkt zu suchen, war vermessen. Sie würden 50000 Lichtjahre von der Erde entfernt kaum ein zweites Stonehenge entdecken.

Wenn nicht das, dann aber vielleicht einen anderen Ort mit einer ähnlich mythischen Bedeutung? Wer sagte denn, daß die Tel nicht ebenfalls legendäre Ortschaften besaßen, um die sich Geschichten rankten?

Die POINT OF überflog eine weitere Ansiedlung, die sich bei Nacht und aus der Luft nicht von der ersten unterschied. Sie hatte lediglich ein paar weniger Einwohner, wie die Messungen der Biosensoren zeigten. Bei ihnen handelte es sich ebenfalls ausnahmslos um Tel. Dhark konnte sich auch nicht vorstellen, daß Vertreter anderer Völker auf einem abseits gelegenen Randplaneten der Tel ihr Glück suchten, der zudem, wie sich durch die Invasion der Rebellen zeigte, kein sicherer Hafen war. Selbst Prospektoren und galaktische Glücksritter achteten darauf, wohin sie ihren Fuß setzten.

Am Boden zeichnete sich ein schwarzes Loch ab.

»Offener Tagebau«, erkannte Riker. Über viele Kilometer zog sich das Abbaugebiet dahin. Gesäumt von Abraumhalden, waren Schwärme halbautomatischer Bagger und Bohrmaschinen auch in der Nacht dabei, dem Boden die wertvollen Rohstoffe zu entreißen und in riesige Auffangkörbe zu befördern. Teilweise wurde gleich vor Ort mit der Raffinierung von Erzen begonnen. Andere Rohstoffe wurden von schwebenden Lastkähnen abtransportiert.

»Wenn es überall auf Corim so aussieht wie hier, haben die Tel den Planeten in spätestens zwanzig Jahren vollständig umgewühlt«, schätzte Dhark. Er achtete darauf, weder zu nahe an eine Ansiedlung noch an ein Schürfgebiet heranzukommen, um nicht die optische Entdeckung durch einen zufälligen Beobachter zu riskieren.

In der Dunkelheit zeichneten sich weitere Lichter ab. In Flugrichtung voraus lag eine größere Stadt. Mit einem knappen Blick informierte sich der Kommandant, daß die POINT OF bereits dreihundert Kilometer über Land zurückgelegt hatte. Die einzelnen Ansiedlungen lagen weit auseinander. Einerseits war Corim zivilisatorisch kaum erschlossen, andererseits wurde es industriell systematisch ausgebeutet. Dhark vermutete, daß es für die Tel nur solange interessant war, wie es noch etwas zu holen gab. Waren sämtliche Rohstoffe ausgebeutet, würden sie wahrscheinlich ihre Siebensachen packen und weiterziehen, eine tote Welt zurücklassend, deren weitere Besiedelung nicht mehr lohnte. Mit Schaudern dachte er daran, daß ein ähnliches Schicksal auch der Erde gedroht hatte. Zum Glück hatte man den Raubbau und den verschwenderischen Umgang mit den knappen Ressourcen um die Jahrhundertwende im letzten Moment in vernünftige Bahnen gelenkt, was zu einem großen Teil am Aufbruch der Menschheit ins All und der Erschließung anderer Rohstoffquellen gelegen hatte.

Dhark gab sich einen Ruck und drückte sein Schiff tiefer. Mit dieser planlosen Suche kamen sie keinen Schritt weiter. Es wurde Zeit für ein sinnvolleres Vorgehen. Außerdem blieb nicht mehr viel Zeit bis zum Tagesanbruch. Wenn die Dämmerung einsetzte, mußte der Ringraumer verschwunden sein.

»Was hast du vor?« fragte seine Freundin.

»Ich verstecke die POINT OF«, erklärte er. »Mit Flash läßt sich unauffälliger operieren.«

Langsam versenkte er den Ringraumer im Boden. Es wurde schwarz um das Schiff. Die Darstellung in der Bildkugel erlosch. Nur Grappas Ortungseinrichtungen versahen weiterhin ihren Dienst. Was eine fremde Anlage oder Maschine anging, blieben sie aber weiterhin nutzlos. Die Wahrscheinlichkeit, sie durch puren Zufall zu finden, war vernachlässigbar gering.

In der sonst unerreichbaren Tiefe Corims parkte Ren die POINT OF.

Er sah nur eine Möglichkeit, weitere Informationen zu erlangen.



*



»Wir müssen die Tel aushorchen.«

Amy Stewart sah ihn skeptisch an. »Die warten zweifellos nur darauf, daß du kommst, um sie mit Fragen zu löchern.«

»Man muß die Fragen halt beiläufig stellen und auf die Redseligkeit der Leute vertrauen. Tel verhalten sich in einer Kneipe vermutlich nicht anders als Menschen. Ein paar Bier lockern schnell die Zunge. Manchmal ist es sogar effektiver, einfach nur zuzuhören, wenn man an den Richtigen gerät. Wir verwandeln uns in Tel und mischen uns unter sie.«

»Gute Idee. Der Checkmaster hat die Rezeptur für das Färbemittel, um unsere Haut zu schwärzen.«

Dhark nickte. Darauf basierte sein Plan. Es kam darauf an, sich unerkannt unter den Tel bewegen zu können. Das legendäre Färbemittel hatte sich in dieser Hinsicht bestens bewährt. GSO-Agent Ömer Giray war in Bernd Eylers Auftrag damit sogar schon auf Cromar unerkannt aktiv gewesen. Da sollte es auf einer Randwelt wie Corim, wo niemand mit verkleideten Terranern rechnete, erst recht seine Schuldigkeit tun.

»Was versprichst du dir davon?« fragte Riker skeptisch. »Ein durchschnittlicher Grubenarbeiter weiß kaum etwas von einer fremden Anlage.«

»Wer spricht denn von einer Anlage?« Dhark lächelte. »Ich rede von geheimnisvollen Artefakten, von merkwürdigen Vorkommnissen, aus denen sich mit entsprechendem Hintergrundwissen gewisse Schlüsse ziehen lassen. Was für die Tel-Arbeiter lediglich eine Legende über einen geheimnisvollen Ort ist, dem man besser nicht zu nahe kommt, bedeutet für uns etwas ganz anderes.«

»Du willst mit einem Flash an die Oberfläche fliegen?«

»Um mich bei einer Stadt absetzen zu lassen. Danach schicke ich den Flash zurück an Bord und werde mich unauffällig umsehen. Eine andere Möglichkeit, etwas zu erfahren, sehe ich nicht.« Ren schaute in die Runde. »Und wenn ich das Schweigen meiner Offiziere sehe, bin ich da wohl nicht der Einzige.«

»Du willst allein fliegen?«

Dhark hatte das Gefühl, ein Lauern in der Frage seines Freundes zu erkennen. In letzter Zeit hatte Dan bei Außeneinsätzen zumeist in der POINT OF die Stellung halten müssen, obwohl er lieber an den Einsätzen teilgenommen hätte. Sie beide waren deshalb ein paarmal aneinandergeraten, obwohl die jeweiligen Entscheidungen richtig gewesen waren.

»Ich dachte, du begleitest mich.«

Riker sah überrascht auf. Mit diesem Angebot hatte er sicherlich nicht gerechnet. Vielmehr war er natürlich davon ausgegangen, daß Ren, wenn überhaupt, wieder einen anderen Begleiter wählen würde.

»Nur wir beide?«

»So wie in den guten alten Zeiten.«

In Zeiten, dachte Dhark, die viel zu lange zurückliegen. Es war keine willkürliche Entscheidung, den Einsatz gemeinsam mit seinem Freund zu fliegen. Er spürte, daß Dan sich in letzter Zeit innerlich von ihm entfernt hatte, auch wenn es zwischen ihnen nie zu einem offenen Streit gekommen war. Die Zeichen, daß sie im Gegensatz zu früher immer häufiger unterschiedliche Meinungen vertraten und davon auch nicht abwichen, ließen sich nicht übersehen.

Dhark bedauerte diese Entwicklung, die sich anscheinend nicht rückgängig machen ließ. Doch zumindest konnte er darauf hinwirken, daß sie nicht weiter fortschritt. Zudem drängte es ihn danach, endlich wieder einmal mit seinem Freund in ein gemeinsames Abenteuer zu ziehen, in dem nur sie beide unterwegs waren. Vielleicht trug das dazu bei, die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen  die, wenn er ehrlich zu sich selbst war, vermutlich ein- für allemal vorbei waren. Sein Wunsch erschien ihm selbst unvernünftig, ein wenig kindisch sogar. Für einen Moment fühlte er sich wieder wie der staunende Zweiundzwanzigjährige, der mit der GALAXIS im Col-System havariert war. Vierzehn Jahre waren seither vergangen, in denen er Dinge gesehen und Abenteuer erlebt hatte, die für mehrere Menschenleben reichten.

Er spürte einen Kloß in der Kehle und schluckte unauffällig.

»Du sprichst ebenso fließend Tel wie ich«, ermunterte er seinen Freund. »Bei der bevorstehenden Mission kann ich mir keinen besseren Begleiter als dich vorstellen.«

Riker nickte. »Daß ich das noch erleben darf«, versetzte er mit einem Grinsen. »Dann wollen wir mal.«
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Es dauerte nicht lange, das Färbemittel mit Bordmitteln herzustellen und die Veränderung an den beiden Männern durchzuführen. Im Grunde war es nicht besonders schwierig, einen Terraner in einen Tel  oder auch umgekehrt  zu verwandeln. Vom Äußeren her glichen die Tel Nordeuropäern  bis auf die Tatsache, daß sie eben eine schwarze Hautfarbe hatten. Daher kam auch die bereits bei den ersten Aufeinandertreffen geprägte Bezeichnung Schwarze Weiße. Glich man diesen farblichen Unterschied an, waren Vertreter der beiden Völker rein äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden. Dazu bedurfte es einer weitergehenden Untersuchung, denn innerlich waren die Unterschiede unübersehbar. So verfügten die Tel im Gegensatz zu Menschen über zwei Herzen, zwei Kreisläufe und zwei Nervensysteme.

»Fertig«, sagte Manu Tschobe nach Beendigung der Prozedur. »Kein Kolonist auf Corim wird Sie als Terraner erkennen. Das gleiche gilt natürlich auch für die Rebellen. Denken Sie daran, wenn Sie denen zufällig in die Hände fallen sollten, meine Herren. Nach allem, was ich mitbekommen habe, bringen die ihre regulären Landsleute wohl noch schneller um als einen Spion von der Erde.«

»Der Kerl versteht es wirklich, einem Mut zu machen«, empörte sich Riker. »Vielen Dank für die aufmunternden Worte, Doc.«

Der Nachfahre eines Massai-Häuptlings, an Bord der POINT OF Arzt und Funkspezialist in Personalunion, grinste übers ganze Gesicht.

Riker floh aus der Medostation, während sich Dhark von Tschobe verabschiedete. Amy Stewart, die die beiden Männer begleitet hatte, wirkte beunruhigt.

»Tschobe hat vielleicht einen Scherz gemacht«, sagte sie auf dem Weg zu den Flashdepots. »Aber er hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Du und Dan seid an der Oberfläche völlig auf euch allein gestellt. Es wäre sinnvoll, einen Cyborg als zusätzlichen Schutz mitzunehmen.«

»Wir sind große Jungs«, lehnte Dhark ihre Forderung ab. »Außerdem nehmen wir Handnadelstrahler und Paralysatoren zu unserer Verteidigung sowie Viphos mit, mit denen wir euch jederzeit erreichen können. Mach dir keine Sorgen.«

»Seltsamerweise tue ich das immer am meisten, wenn du mich aufforderst, es nicht zu tun«, seufzte Amy. Mit einem Kuß verabschiedeten sie sich voneinander.

Dhark kletterte in seinen Flash 003, in dem Riker bereits auf ihn wartete.

Wenige Minuten später waren sie unterwegs.
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Als der Flash aus dem Boden schwebte, ging Ren Dharks erster Blick himmelwärts.

Die Dämmerung hatte eingesetzt. Der Himmel präsentierte sich in einem dunklen Stahlblau. Noch zeichneten sich die Sternbilder deutlich ab. Dhark hatte die Konstellationen nie zuvor gesehen. Die meisten Menschen kannten das nächtliche Himmelsfirmament lediglich aus einer Perspektive, er selbst hatte schon in den verschiedensten Regionen der Milchstraße und gar in zwei anderen Galaxien den Blick zum Himmel erhoben. Jede dieser neuen Erfahrungen war überwältigend.

Ungleich trister war das Bild, das sich ihm bot, als er aus dem Flash kletterte und sich umsah. Sie waren in einer verfallenden Lagerhalle aus dem Boden gekommen, die nur zum Teil überdacht war. An den Wänden aus Wellblech waren im ersten schwachen Licht des neuen Tages Schmierereien zu erkennen. Ein Teil der Fensterscheiben war blind, andere waren eingeworfen. In großer Höhe hingen Leuchtstoffröhren, die ihren Dienst vermutlich schon lange nicht mehr versahen.

»Heimelige Atmosphäre«, kommentierte Riker, der den Flash ebenfalls verließ. Er deutete zu einer Wand, vor der sich wabenförmige Container stapelten. Sie waren zehn Meter lang und breit und etwa halb so hoch. Auch sie waren mit Graffiti beschmiert.

»Da drüben stehen noch mehr.«

Der Aufbau mitten in der Halle verwehrte den Blick in ihren hinteren Teil. Ein paar Container lagen wie von einem Titanen umgestürzt über den Boden verstreut. Offenstehende Luken zeigten, daß sie leer waren. Ebenfalls wahllos angeordnet waren Regale, die dreißig und mehr Meter in die Höhe reichten.

»Das sieht aus, als hätte jemand einen Teil der Bestände geplündert. Verlassen wir uns besser nicht darauf, daß alle Container leer sind. Die meisten sind unversehrt. Wenn darin etwas gelagert wird, ist das Gelände möglicherweise nicht so verlassen, wie es scheint. Es könnte Patrouillen geben oder einen Wachmann.«

Dhark wies den Flash per Gedankensteuerung an, zur POINT OF zurückzukehren.

Das zylinderförmige Beiboot versank im Boden und verschwand  und mit ihm der einzige Hinweis darauf, daß es sich bei den beiden Männern nicht um Tel handelte.

»Sollen wir uns hier mal umsehen?«

Dhark schüttelte den Kopf. Hier gab es für sie nichts zu sehen, was von Interesse war. Er wollte möglichst schnell in die angrenzende Stadt. Zwischen den Containern entdeckte er eine Tür in der Wand.

»Verschwinden wir, bevor jemand auftaucht.«

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren.

»Mist«, zischte Riker auf Tel. »Wir sind nicht allein.«

Die beiden Männer spähten in die Richtung, wo die Container inmitten der Halle aufgestapelt waren. Von dort war das Geräusch gekommen, doch niemand war zu sehen.

»Vielleicht ein Tier?«

»Das waren die Geräusche von Schritten«, verneinte Dhark. »Da versteckt sich jemand und beobachtet uns.« Die Vorstellung behagte ihm nicht besonders, weil die Gefahr bestand, daß eine Waffe auf sie angelegt war.

»Dann möglicherweise diejenigen, die die Container geöffnet haben.«

»Denke ich auch. Andernfalls würden sie sich nicht verstecken, sondern ungebetene Eindringlinge wie uns zur Rede stellen.«

»Rückzug?« fragte Riker.

»Schauen wir lieber nach und schaffen klare Verhältnisse. Wenn wir Kontakt suchen, können wir auch gleich hier damit anfangen.« Er gab seinem Freund einen Wink. »Wenn es wirklich Plünderer sind, versuchen wir sie unter Druck zu setzen, bevor sie auf die Idee kommen, daß wir eine leichte Beute abgeben.«

Riker nickte und lief in geduckter Haltung los. Ren zog seinen Paralysator und huschte von der anderen Seite um die Container herum. Plötzlich waren die Geräusche wieder da, und diesmal gab es keinen Zweifel, daß sie von Füßen erzeugt wurden. Mindestens drei Personen wechselten ihre Position. Dhark begriff.

»Sie hauen ab, Dan!«

»Schon kapiert!« kam es zurück. Riker verschwand zwischen den Regalen. »Paß auf, ich glaube, sie kommen in deine Richtung.«

So hatte sich Dhark die Ankunft nicht vorgestellt. Er wollte nicht gleich in eine bewaffnete Auseinandersetzung geraten, doch nun konnte er nicht mehr zurück. Sie wußten nichts über die Verhältnisse auf Corim. Vor ihm wuchs ein Container in die Höhe. Wenn Dan sich nicht irrte, steckten die Unsichtbaren dahinter. Dhark lauschte, vergeblich. Mit einem Mal herrschte Stille. Er hob den Arm mit dem Strahler und schielte vorsichtig um die Ecke. Beim schwachen Licht des anbrechenden Tages sah er nicht einmal einen Schatten.

Blitzschnell machte er einen Satz aus seinem Versteck, unwillkürlich damit rechnend, sich einem bewaffneten Gegner gegenüberzusehen. Statt dessen gewahrte er drei flüchtende Gestalten, die zur rückwärtigen Hallenwand rannten.

»Stehenbleiben!« rief er ihnen hinterher, dabei war er im Grunde froh, daß sie das Weite suchten. Er hatte schließlich keine Ahnung, auf was für eine Diebesbande sie da getroffen waren. Der größte der Flüchtenden drehte kurz den Kopf, und Ren erkannte in dem Zwielicht einen kurzgeschorenen, weißblonden Schopf, der sich vor dem dunklen Hintergrund abzeichnete. Dann stürmten die drei Gestalten durch eine schmale Tür und tauchten in der Morgendämmerung unter.

Dhark steckte seine Waffe weg, als er ein weiteres Geräusch vernahm. Instinktiv drehte er sich um und gewahrte seinen Freund. Riker trat hinter einer Deckung hervor und verstaute ebenfalls seinen Paralysator.

»Der Bursche sah fast aus wie du«, sagte er.

»Du hast ihn also auch gesehen. Sie waren zu dritt.«

»Und mindestens noch drei weitere, die durch eine andere Tür entkommen sind. Ich will ja nicht unken, aber das gefällt mir ganz und gar nicht.« Riker machte eine umfassende Geste. »Diese Bruchbude hier... Plünderer... wir scheinen nicht in der besten Gegend angekommen zu sein.«

»Eine Bergarbeiterstadt«, grübelte auch Ren. »Da herrschen zuweilen rauhe Sitten und Gebräuche.«

»Hoffentlich nur das. Ich habe keine Lust, mich mit einem Haufen Gesetzloser herumzuschlagen.«

»Konnten wir uns unser Schicksal jemals aussuchen, seit wir ins Weltall aufgebrochen sind?«

Dhark schüttelte den Kopf, um seine eigene Frage zu beantworten. Nein, das hatten sie nie gekonnt. Doch das Schicksal schien der Meinung zu sein, die Gefährten immer wieder in aufgepeitschtes Fahrwasser werfen zu müssen. Einmal mehr schwammen sie in einem Strom aus unbeeinflußbarer Geschichte.

Zu allem Überfluß fand in der gleichen Sekunde auf der anderen Seite dieses Planeten ein Krieg statt.
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In stadtauswärtiger Richtung glitzerten Tausende Lichter. Sie verdeutlichten die Ausdehnung eines großen Tagebaus, höchstens zwei Kilometer von der Stadt entfernt. Teilweise hatten sich die Bagger fünfzig Meter tief ins Erdreich gefressen. Gewaltige Gruben ließen sich erahnen, in denen monströse Schaufeln Millionen Kubikmeter Sand und Gestein abgetragen hatten. Der leichte Wind trug die Geräusche von Maschinen herüber, ein stetes, unterschwelliges Brummen lag in der Luft.

»Die arbeiten anscheinend Tag und Nacht«, folgerte Riker fröstelnd. »Kein bißchen Grün. Die reinste Mondlandschaft. Bei hellem Tageslicht will ich das gar nicht sehen.«

Die Lagerhalle lag an einer Straße, die alle fünfzig Meter von Laternen gesäumt wurde. Mindestens jede dritte war ausgefallen. Die anderen warfen schummriges Licht auf das Asphaltband, das den Tagebau mit der Stadt verband. Ein paar weitere Hallen reihten sich, ausnahmslos unbeleuchtet. Nirgendwo gab es Aktivitäten, die auf die Anwesenheit von Tel hindeuteten.

»Hätten wir nicht die Lebenszeichen angemessen, würde ich auf eine Geisterstadt tippen. Die Hallen scheinen schon lange brachzuliegen.«

Dhark schaute sich in alle Richtungen um. Das Gelände war unübersichtlich. Wenn jemand sie beobachtete, konnte er das aus zahlreichen Verstecken tun. Er dachte an die Gestalten, die er in der Lagerhalle nur undeutlich gesehen hatte, und wurde ein ungutes Gefühl nicht los.

»Geht es dir auch so, daß du meinst, nicht allein zu sein?« fragte Riker.

»Hm«, brummte Ren und marschierte los. Der Drang, seine Waffe zu ziehen und sich gegen einen unsichtbaren Verfolger zu wappnen, der vielleicht nur in seiner Einbildung existierte, war lächerlich. Dennoch fiel es ihm schwer, ihm nicht nachzugeben. Die Schritte der Freunde waren die einzigen Geräusche, die außer dem Zirpen von Insekten zu hören waren.

Vor den beiden Männern zeichneten sich die Silhouetten verschiedener Gebäude ab. Hier und da gab es beleuchtete Fenster.

Riker schüttelte sich. »Kannst du dir vorstellen, in einer dieser Baracken zu leben?«

»Hier möchte ich nicht mal tot überm Zaun hängen«, versuchte Dhark einen lahmen Scherz. Die Bezeichnung Baracken war durchaus zutreffend. Die Gebäude waren zum Teil sogar aus Holz gezimmert und erinnerten an die Staffage alter Westernfilme. »Die Informationen des Checkmasters sind wohl leicht veraltet. Nach einer prosperierenden Kolonie sieht es hier nicht gerade aus.«

Ein leises Summen drang durch die Stille. Es näherte sich aus Richtung der Gruben.

»Dort hinüber!« Dhark zog seinen Begleiter hinter einen Verschlag, auf dem zerfetzte Plakate klebten, die für eine öffentliche Tanzveranstaltung warben.

Die Umrisse eines Schwebers wurden sichtbar. Das altersschwache Vehikel bewegte sich eine Handbreit über dem Straßenbelag in die Stadt hinein. Auf der Ladefläche kauerten ein Dutzend Männer, die vermutlich von der Nachtschicht kamen und auf dem Heimweg waren. Gedämpfte Worte waren zu hören und schon wieder verflogen, als der Schweber das Versteck der Freunde passiert hatte und zwischen den Häusern verschwand.

Dhark achtete nicht darauf. Er war sicher, auf der anderen Straßenseite eine Bewegung gesehen zu haben, einen Schatten, der von einer Deckung in die nächste gehuscht war.

»Laß uns weitergehen«, forderte er Riker auf. »Und wirf hin und wieder mal einen unauffälligen Blick auf die andere Seite. Ich glaube, wir haben tatsächlich einen oder mehrere Begleiter, die sich für uns interessieren.«

»Für uns oder für unser Geld?«

»Wir haben doch kaum etwas dabei. Jedenfalls nicht genug, um uns interessant zu machen.«

»Woher sollen die wissen, daß sich ein Überfall auf uns nicht lohnt? Wenn es wirklich Gauner sind, halten sie uns vermutlich für ein paar leichtsinnige Städter, die mit Taschen voller Geld einen Morgenspaziergang unternehmen. Und ganz ohne sind wir ja auch nicht.«

Immerhin trugen sie ein paar Tel-Währungseinheiten bei sich. Nachforschungen in gewissen Etablissements konnten sich schnell als kostspielig erweisen.

»Du siehst dir zu viele schlechte Holos an«, attestierte Ren seinem Freund mit einem amüsierten Lächeln. Trotzdem ließ auch er die Umgebung nicht mehr aus den Augen. Es fehlte noch, daß sie von ein paar banalen Dieben festgesetzt wurden.

Die baufälligen Schuppen und Baracken blieben hinter den beiden Männern zurück. Feste Gebäude traten an ihre Stelle, wie man sie auf einer Welt wie Corim erwartete. Ansehnlicher wurde die Stadt dadurch aber nicht. Sie machte einen heruntergekommenen Eindruck und lud nicht gerade zu einem Besuch ein.

Dhark hatte Schwierigkeiten, ihr Alter einzuschätzen. Jedenfalls war keines der zumeist zwei- oder dreistöckigen Gebäude erst kürzlich entstanden. Die meisten Fassaden waren grau und trist, die Farbe an manchen Stellen abgeblättert. Andere Häuser wirkten, als hätten sie nie einen Anstrich besessen.

Hier und da bewegten sich Schweber durch die Straßen. Sogar ein paar vereinzelte Geschäfte hatten bereits geöffnet. Möglicherweise hatten sie aber auch die ganze Nacht auf. In einer Bergarbeiterstadt mit Einwohnern, die in mehreren Schichten rund um die Uhr arbeiteten, gab es womöglich keine Sperrstunde. So früh am Morgen war trotzdem kaum etwas los. Von draußen war zu sehen, daß sich nur vereinzelte Personen in den Läden aufhielten. Auch auf den Straßen war es ruhig. Nur wenige Tel waren zu Fuß unterwegs. Sie achteten nicht auf Dhark und Riker, die in ihrer Verkleidung nicht auffielen.

Dan deutete auf eine Leuchtreklame, die über einem mit Glitzertand versehenen Eingang prangte. »Das sieht nach einem Lokal aus.«

Sie wechselten die Straßenseite und warfen einen Blick ins Innere des Hauses. Die Einrichtung verriet, daß es sich tatsächlich um eine Kneipe handelte. Sie unterschied sich kaum von ähnlichen Einrichtungen auf der Erde. Leider war sie verlassen und eignete sich nicht, um unauffällig ein paar Tel auszuhorchen.

»Wir brauchen einen Laden mit möglichst vielen Gästen«, forderte Dhark.

»Mit möglichst betrunkenen Gästen«, fügte Riker hinzu. »Alkohol lockert bekanntlich die Zunge. Auch in dieser Hinsicht unterscheiden sich Tel nicht von Menschen. Wir haben eine Menge mit denen gemeinsam.«

Dummerweise gibt es immer noch mehr Unterschiede und Differenzen als Gemeinsamkeiten, dachte Ren bedauernd. Deshalb ist es bisher auch zu keinem freundschaftlichen Einvernehmen zwischen beiden Völkern gekommen, was vorwiegend an der zuweilen aggressiven Politik der Tel liegt.

Die beiden Terraner schlenderten eine Weile umher, während es allmählich heller wurde. Mögliche Verfolger, zumal sich keiner mehr hatte sehen lassen, hatte Dhark inzwischen vergessen. Daß das ein Fehler war, zeigte sich kurz darauf.
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»Versuchen wir unser Glück in der Gasse dort drüben«, sagte Ren. »Da scheint es eine ganze Reihe von Läden zu geben, die sich für unsere Zwecke eignen.«

An den Häuserfassaden reihten sich die Leuchtreklamen und Schilder mit Namen der Lokalitäten. Sie ließen keinen Zweifel daran, daß die beiden Männer in den Ausläufern eines Vergnügungsviertels angelangt waren. Sogar ein paar grölende Stimmen drangen aus verschiedenen Ecken, wo Nachtschwärmer oder von der Arbeit kommende Tel, die keine Lust hatten, nach Hause zu gehen, sich vergnügten.

»In diesem Gassengewirr werden wir uns verlaufen«, warnte Riker.

»Das ist wahrscheinlich der Sinn der Sache, damit die Leute ihr Geld auch wirklich hierlassen und nicht gleich wieder verschwinden.«

Eine Meute Tel kam ihnen mit unsicheren Schritten entgegen. Ihr Gang war schwankend. Um so hitziger unterhielten sie sich. Schon aus der Ferne war zu erkennen, daß sie auf Ärger aus waren.

»Die sind wohl schon länger unterwegs. Komm zur Seite. Ich habe keine Lust, mit ein paar streitsüchtigen Raufbolden aneinanderzugeraten und Aufsehen zu erregen. Es wäre dumm, wenn wir wegen einer Nichtigkeit in eine Polizeikontrolle gerieten.«

Dhark nickte. Links zweigte eine Gasse ab, in der Dan und er untertauchen wollten. Die Entscheidung wurde ihnen abgenommen, denn plötzlich bekam Ren einen überraschenden Stoß. Er stolperte ein paar Schritte und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Unversehens war er von einer Horde Schatten umringt.

Er vernahm einen wütenden Fluch, der von Riker stammte. Seinem Freund erging es nicht besser als ihm selbst. Beiläufig fragte er sich, woher die Angreifer kamen. Sie waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. Dringlicher war jedoch, sich gegen sie zu verteidigen. Seine Hand zuckte unter seine Jacke, um eine Waffe zu ziehen. Er hielt inne, als er erkannte, daß er es nicht mit erwachsenen Tel zu tun hatte, sondern mit einer Horde Jugendlicher.

»Gleich könnt ihr was erleben«, polterte Riker.

»Warte, Dan«, hielt Dhark seinen Freund zurück. »Laß uns hören, was sie von uns wollen.«

Er lehnte mit dem Rücken gegen eine Wand und musterte die Angreifer. Es waren zehn Jungen und Mädchen, sicher noch nicht volljährig. Das machte sie nicht weniger gefährlich, wie ihre gezückten Messer zeigten. Sie machten einen entschlossenen Eindruck, ihre Waffen auch einzusetzen, und hatten sich so aufgestellt, daß eine Flucht nicht möglich war.

Eine Jugendbande, dachte Ren. Eine Gang, wie es sie auch in manchen Städten auf der Erde gab. Es war besser, sich nicht in ihr Gebiet zu verirren, wenn man seinen Besitz nicht verlieren wollte. Oder schlimmer noch, seine Gesundheit oder gar sein Leben.

»Was werden die wohl wollen?« knurrte Riker. »Irgendwas, das wir ihnen nicht geben können. Schließlich haben wir nichts von Interesse dabei.«

»Eine glatte Lüge. Sowas höre ich ständig, und das gefällt mir gar nicht.«

Der junge Mann sprach mit einer glockenhellen Stimme. Er war so groß wie Ren und hatte auch dessen Statur, besaß aber ein beinahe kindliches Gesicht. Seine weißblonden Haare kontrastierten stark mit seiner schwarzen Haut.

»Dich kenne ich doch.« Schlagartig erinnerte Dhark sich. Es war der Blonde, den Dan und er nach ihrer Ankunft in der Lagerhalle gesehen hatte. »Du bist in der Halle schon einmal vor uns geflohen. Das solltest du jetzt besser wieder tun. Vergessen wir den Zwischenfall ganz einfach und gehen unserer Wege.«

»Das würde dir so gefallen, was?« Von Verunsicherung war bei dem jungen Mann nichts zu spüren. Er wußte genau, was er wollte. Ein zweites Mal würde er sich nicht so einfach vertreiben lassen. Offenbar war er der Anführer der Gang.

»Zeig ihm, daß wir es ernst meinen, Lik«, zischte einer seiner Begleiter. »Ritz ihm dein Muster in die Haut.«

Das hörte sich wesentlich gefährlicher an, als Dhark die Lage zunächst eingeschätzt hatte. Anscheinend war der Einsatz ihrer Waffen für die Rowdys nichts Ungewöhnliches.

»Ihr seid uns die ganze Zeit gefolgt«, spielte er auf Zeit. Das Viertel belebte sich. Es konnte nicht lange dauern, bis andere Passanten vorbeikamen und auf den Überfall aufmerksam wurden.

Genau das geschah im nächsten Moment, doch anders, als Ren es sich erhoffte. Drei Tel bogen in die Gasse ein und schauten neugierig auf das Schauspiel, das sich ihnen bot. Besonders angetan davon waren sie nicht, wie ihre prompte Reaktion zeigte. Ebenso rasch, wie sie aufgetaucht waren, drehten sie sich um und verschwanden wieder.

»Na, prima«, kommentierte Riker den feigen Rückzug.

»Ihr erwartet doch wohl nicht, daß euch jemand hilft?« Lik wirkte beinahe amüsiert. »In dieser Ecke geht jeder seinen eigenen Geschäften nach. Wer klug ist, mischt sich nicht in die Angelegenheiten anderer ein.« Er fuchtelte wild mit seinem Messer in der Luft herum. »Du irrst dich übrigens nicht. Wir sind euch von der Halle bis hierher nachgeschlichen.«

»Soviel Aufwand, um uns auszurauben?« spottete Riker. »Das hättet ihr in der Halle auch schon tun können.«

»Wir haben euch für Sicherheitsleute gehalten, aber wir haben schnell bemerkt, daß das nicht stimmt. Ihr seid seltsam. Irgendwas stimmt nicht mit euch.«

»Mit dir stimmt auch was nicht, Bürschchen«, fand Riker. »Wir sind zwei ganz normale Tel.«

»Ganz normale Tel? Was heißt das denn? Niemand spricht so. Außerdem seid ihr einfach so aufgetaucht. Wir hätten euch beim Betreten der Halle gesehen.«

»Bei all den Eingängen? Ihr seid nicht die einzigen, die sich anschleichen und verstecken können.«

»Und ihr könnt nicht besonders gut lügen. Ihr wart im Niemandsland zwischen der Stadt und den Gruben. Da ist alles verlassen. Wir und ein paar andere Gangs leben dort. Keiner treibt sich da draußen freiwillig rum, außer er hat was zu verbergen. Ihr seht aber nicht so aus, als ob ihr das habt.«

»Wir wußten nicht, daß da draußen euer Gebiet ist.« Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Ren begriff, daß er damit einen Fehler begangen hatte.

»Jeder weiß das. Ich sagte doch, du lügst schlecht. Ihr kennt euch hier nicht aus.«

»Weil wir aus einer anderen Stadt kommen«, versuchte Riker eine plausible Erklärung zu liefern.

»Aus einer anderen Stadt? Zu Fuß? Das kannst du mir nicht weismachen. Eure Schuhe sind kaum schmutzig.«

Der Bursche war klüger, als es den beiden Männern lieb sein konnte, und zudem argwöhnisch. Natürlich konnte er nicht auf die Idee kommen, ausgerechnet zwei Terraner überfallen zu haben, aber er mochte sich etwas zusammenreimen.

»Quatsch nicht mit ihnen, Lik. Schau endlich nach, was sie in ihren Taschen haben.«

»Ich sage es noch einmal«, plädierte Dhark an die Vernunft des Jungen. »Wir haben nichts bei uns, was wir euch geben können.«

»Davon überzeuge ich mich lieber selbst.«

Als er Anstalten machte, seine Ankündigung in die Tat umzusetzen, machte Ren einen Ausfallschritt zur Seite. Anders als mit Waffengewalt kamen sie aus dieser Lage nicht mehr heraus. Auch Riker reagierte geistesgegenwärtig und zog seinen Strahler.

Wie auf ein stummes Kommando griffen die Jugendlichen an. Gefährlich blitzten ihre Messer im Licht der aufgehenden Sonne.

Nun zeigten sie, daß sie wirklich keine Hemmungen hatten, sich ihre Beute gewaltsam zu nehmen.

Dhark feuerte auf den vorderen Angreifer und paralysierte ihn. Getroffen stürzte der junge Mann zu Boden. Dan betäubte eine spindeldürre Blondine, die ihm zu nahe kam.

Augenblicklich kam der Angriff ins Stocken. Lik und seine Anhänger hatten wohl nicht damit gerechnet, auf entschlossenen Widerstand zu treffen.

»Wartet!« rief er seiner Gefolgschaft zu und wandte sich an Dhark. »Sind sie tot?«

»Nur betäubt. Sie kommen bald wieder zu sich. Wir hätten sie aber auch töten können. Laßt uns endlich gehen, dann passiert keinem von euch etwas.«

»Sie werden die Sicherheitskräfte rufen«, warnte einer der Jugendlichen seinen Anführer.

»Ich glaube nicht, daß sie das tun werden«, wehrte der Weißhaarige ab. In seinen Augen funkelte es nachdenklich. Anscheinend überlegte er, wie er trotz der Niederlage doch noch Profit aus dem Vorfall ziehen konnte. »Die wollen noch viel weniger mit der Sicherheit zu tun haben als wir. Vielleicht sollten wir selbst die Sicherheit holen und ihr diese beiden Kerle übergeben. Vielleicht kriegen wir eine Belohnung.«

»Du spinnst, Lik. Hauen wir lieber ab, solange wir noch können.«

»Hör lieber auf ihn«, stimmte Riker der Aufforderung zu. »Für uns gibt es keine Belohnung, und ihr holt euch nur blutige Nasen.«

Lik zögerte. Ren sah ihm an, daß es ihm widerstrebte, das Feld zu räumen, ohne auf seine Kosten gekommen zu sein. Er hob den Paralysator und zielte damit auf die Brust des Weißhaarigen. Lik verzog keine Miene.

»Das tust du nicht«, flüsterte er. »Du schießt nicht, wenn ich dich nicht angreife. Ich kenne dich nicht, trotzdem bin ich sicher. Wer seid ihr?«

»Niemand.« Ren schüttelte den Kopf. »Wir sind uns überhaupt nicht begegnet. Wir waren nicht hier, und ihr wart nicht hier.«

Lik hob eine Hand und schnippte mit den Fingern. Zwei seiner Anhänger hoben die Betäubten auf und schleiften sie mit sich. Dann zog er sich mit dem Rest seiner Bande zurück. Dhark sah den Jugendlichen nach, bis sie das rückwärtige Ende der Gasse erreichten und um die Ecke bogen.

»Was für ein Mist!« entfuhr es Riker. »Wenn das so weitergeht, können wir gleich aufgeben.«

»Es war nur ein Spuk, Dan«, beruhigte Ren seinen Freund. »Wir haben die hiesigen Gegebenheiten unterschätzt. Von nun an passen wir besser auf. Vor allem verlassen wir dieses Gassengewirr.«

Sie gingen zurück zu einer belebteren Straße, wo inzwischen einige Tel mehr unterwegs waren. Trotzdem waren die meisten Läden noch spärlich besucht.

»Da vorn scheint es hoch herzugehen«, meinte Riker.

»Versuchen wir unser Glück. Hier ist auf jeden Fall soviel los, daß nicht direkt wieder jemand über uns herfallen wird.«

Sie kamen an ein großes Fenster, hinter dem bläuliches Licht flackerte. Ein großer Schankraum lag dahinter, in dem sich zahlreiche Tel tummelten. Wenn sie etwas erfahren wollten, hatten sie endlich den richtigen Ort gefunden.

»Anscheinend haben wir den In-Laden dieser Stadt entdeckt«, spöttelte Riker. »Eine ziemlich schmierige Bude, wenn du mich fragst.«

»Also genau das richtige für uns«, fand Ren. »Wollen wir reingehen oder hier Wurzeln schlagen?«

Seufzend gab sich Riker einen Ruck und trat in den Eingang. Der ins Freie torkelnde Tel stank nach billigem Alkohol.
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»Ganz schön voll hier.«

In langen Reihen standen einheitliche Tische, um die jeweils vier Stühle gruppiert waren. Die Einrichtung war schmucklos. Lediglich in einer Ecke hingen verschämt einige Fotos, die unter Tage arbeitende Kumpel zeigten. Trotz der frühen Stunde waren zwei Drittel der Tische besetzt.

»Die Tel kommen wohl von der Nachtschicht«, vermutete Dhark beim Anblick der Männer. Die meisten wirkten müde und erschöpft, als hätten sie sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen.

»Eine Stunde in dieser Räucherkammer, und ich bin genauso fertig. Hier drin stinkt es zum Steinerweichen.«

»Stell dich nicht so an, Dan. So lange werden wir nicht bleiben.«

Riker hüstelte vernehmlich. Der Kneipenraum war in Schwaden von Rauch gehüllt. Ein durchdringender Geruch lag in der Luft. Aus einer verborgenen Quelle sickerte träge Musik, die in Verbindung mit den betörenden Aromen dazu angetan war, einem das Gehirn zu vernebeln.

»Vom Rauchverbot in öffentlichen Gebäuden haben die wohl noch nichts gehört«, beschwerte er sich. »Da vergeht einem der Appetit, selbst wenn man drei Tage lang nichts gegessen hat.«

»So ausgehungert sind wir ja zum Glück nicht.« Dhark war selbst Raucher, deshalb störte es ihn auch nicht, wenn andere in seiner Gegenwart rauchten. Doch die Tel übertrieben es wirklich. Niemand nahm Rücksicht auf diejenigen, die sich ein Frühstück genehmigten und nicht dem blauen Dunst frönten.

»Hm«, murrte Riker. »Ich werde jedenfalls keinen Bissen anfassen.« Er deutete zu einem leeren Tisch. »Sollen wir dort Platz nehmen?«

»Da sitzen wir zu weit abseits vom Schuß und bekommen nichts mit. Du weißt doch, wie es im Trinkfesten Raumsoldat war. Wenn du die neuesten Gerüchte hören wolltest, mußtest du dich an die Theke stellen. Ich gehe davon aus, daß das bei den Tel nicht anders ist.«

Riker seufzte bei der Erinnerung an die legendäre Raumhafenkneipe bei Cent Field, die sogar bis nach Cromar bekannt war. Wie die meisten Einrichtungen auf der Erde lag auch sie inzwischen brach.

»Der Trinkfeste Raumsoldat?« Ein gebückt gehendes Männchen stand unversehens neben den Freunden und musterte sie ungeniert. »Davon habe ich vor Jahren gehört, bevor ich von Cromar nach Corim gegangen bin. Ein Etablissement der Terraner auf der Erde. Woher wißt ihr denn davon?«

Dhark sah Riker an, daß sein Freund sich am liebsten auf die Zunge gebissen hätte. Die kleinste falsche Bemerkung konnte sie Kopf und Kragen kosten. Der gebeugte Gnom betrachtete sie abwechselnd. Ein lauernder Zug lag um seine Mundwinkel.

»Wir haben ebenfalls davon gehört«, beeilte Dan sich zu sagen.

»Und wo?«

»Wir sind weit herumgekommen.«

»So seht ihr aber gar nicht aus.«

Dhark zerbiß einen Fluch auf den Lippen. Ihm war daran gelegen, sich unauffällig zu verhalten. Aufmerksamkeit konnten sie nicht brauchen. Einem neugierigen dreisten Burschen wie dem Männchen begegnete man am besten mit noch mehr Dreistigkeit.

»Schon mal was vom SFT gehört, Freundchen?«

Der Schutzverband gegen die Feinde Telins, der einst von Bor Frikk und seit dessen Ermordung von Tun Argop geleitet wurde, war der telsche Geheimdienst, dem Spitzenagenten wie Gor Partim angehörten. Die Agenten von Eylers GSO hatten sich mehr als ein Geplänkel mit der Gegenseite geliefert.

Der Gnom zögerte einen Moment, um sich sodann in die Brust zu werfen. »Wer hat das nicht? Ich habe schon mal für den SFT... ach nein, das darf ich nicht sagen.«

Ein Schwätzer und Wichtigtuer, begriff Dhark und ging in die Offensive. »Glück gehabt. Wenn du wirklich einmal etwas für den SFT getan hättest und das jetzt verraten würdest, hätte ich dich auf der Stelle töten müssen.«

Der Kleine starrte ihn an, als hätte er einen Geist gesehen. »Ich habe nicht... ich bin... ich bin...« stammelte er verunsichert. Zu Rens Verblüffung fand er seine Sicherheit aber erstaunlich schnell wieder. »Ich bin Fol Matip, der Inhaber der Ständigen Vertretung Telins.«

»Ständige Vertretung Telins?« echote Riker verständnislos.

Fol Matip grinste, und eine überwiegend aus Lücken bestehende Zahnreihe kam zum Vorschein. »So heißt mein Etablissement. Du willst doch wohl nicht behaupten, daß ihr dem SFT angehört?«

»Ich brauche nichts zu behaupten. Wenn durch deine Dummheit herauskommt, wer wir wirklich sind, werden die persönlichen Folgen für dich der beste Beweis sein.«

»Ich sage ja gar nichts. Ich kann schweigen wie ein toter Terraner, der sich mit unseren Leuten angelegt hat.« Matip grinste. »Mich interessiert nur, was euch nach Corim verschlagen hat.«

Das Gespräch dauerte Dhark schon viel zu lange. Unauffällig schaute er sich um. Bisher war niemand auf sie aufmerksam geworden. Der allgegenwärtige Lärm und die enervierende Musik hatten es verhindert.

»Es geht dich zwar nichts an, aber ich verrate es dir unter vier Augen. Tun Argop persönlich hat uns geschickt, um Gerüchte zu überprüfen. Angeblich sollen sich Spitzel der Rebellen auf Corim aufhalten. Ich glaube zwar nicht daran, aber es heißt, die Rebellen planen einen Angriff auf Corim.«

»Rebellen? Einen Angriff?« Matip starrte ihn an. »Ja, wißt ihr denn nicht, was los ist? Der Angriff hat längst begonnen.«

»Das gibt es doch nicht«, spielte Dhark den Erstaunten. Das Gespräch lief in eine Richtung, die ihm ganz und gar nicht behagte. Irgendwie war ihm die Situation aus dem Ruder gelaufen. Nun kam es darauf an, sie wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Er drohte dem gebeugten Männchen mit erhobenem Zeigefinger. »Kein Wort mehr dazu. Wir werden uns unter deine Gäste mischen und uns unauffällig umhören. Wenn dir eine falsche Bemerkung herausrutscht, wird sich der SFT mit dir beschäftigen, und zwar sehr intensiv.«

»Ich kann schweigen wie zwei tote Terraner, die sich mit unseren Leuten angelegt haben«, behauptete Matip. »Darf ich euch einen Tisch empfehlen?«

»Wir stellen uns an den Tresen«, wehrte Riker ab. »Zwei alkoholfreie Getränke.«

»Alkoholfrei?« Der Gnom schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, als er sich hinter die Theke zurückzog. »Das ist aber keine gute Tarnung für zwei Agenten.«

Dhark warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der Matip endgültig zum Verstummen brachte.



*



Am Tresen bekamen die falschen Tel mehr mit als zwischen den Tischen. Zu Rikers Verwunderung drang der Qualm kaum bis dorthin vor.

»Wir scheinen die Nichtraucherzone gefunden zu haben«, zeigte er sich erfreut.

Dafür standen sie zwischen dichtgedrängten Bergarbeitern, die sich angeregt unterhielten. Die Stimmung war gedrückt. Man wußte von der Invasion und dem Atombombenabwurf.

»Wieso kommt eigentlich keine Verstärkung, um uns zu verteidigen?« fragte ein Mann seinen Nachbarn.

»Du kennst doch die Schwierigkeiten im Imperium. Bis zu den zuständigen Stellen durchgedrungen ist, was hier geschieht, ist längst alles vorbei. Außerdem interessiert es auf Cromar keinen, was mit uns geschieht. Wenn wir hier verrecken, haben wir eben Pech gehabt. Die hohen Herren sitzen weich gepolstert und gut behütet. Denen kann nichts passieren. Manchmal kann ich die Rebellen verstehen. Die kümmern sich besser um die Ihren als unsere Regierung sich um uns.«

»Sag bloß nicht, du sympathisierst mit den Rebellen?«

»Natürlich nicht. Ich sage nur, daß ich sie manchmal verstehen kann. Wenn sie Corim tatsächlich erobern, werde ich ihnen das sagen. Wenn sie gut zahlen, ist es mir egal, ob ich für sie oder für Cromar arbeite.« Der Tel lachte, als sei ihm ein guter Witz gelungen.

»Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, daß du das nicht so meinst«, fiel sein Gesprächspartner vergnügt in das Lachen ein. »Trotzdem solltest du solche Reden nicht allzu laut in der Öffentlichkeit führen. Man weiß nie, ob nicht ein Agent der SFT in der Nähe ist.«

Fol Matip zwinkerte Dhark verschwörerisch zu, als er ihm zwei Gläser mit einer giftgrünen Flüssigkeit reichte. »Ich kann schweigen wie drei tote Terraner, die sich mit unseren Leuten angelegt haben«, formten seine Lippen kaum hörbar.

»SFT oder nicht«, raunte Riker seinem Freund zu. »Sobald sich die Gelegenheit ergibt, bringe ich ihn um.«

»Aber mal im Ernst«, setzten die beiden Tel ihr Gespräch fort. »Was machen wir, wenn es den Rebellen tatsächlich gelingt, Corim zu besetzen?«

»Das schaffen sie nicht. Unsere planetare Abwehr können sie nicht überwinden.«

»Und die Atombombe? Bisher haben sie nur eine einzige abgeworfen. Doch wer ein solches Mittel erst einmal eingesetzt hat, wird nicht zögern, es wieder zu tun, wenn er anders nicht weiterkommt.«

»Da muß ich ihm leider zustimmen«, flüsterte Riker. »Hoffentlich kommen die Rebellen nicht auf die Idee, uns ein solches Ding auf den Kopf zu werfen. So schnell ist nicht mal die POINT OF, um uns dann noch zu retten.«

»Sie massieren bei dem Angriff ihre Kräfte auf eine Stelle des Planeten«, glaubte Dhark. »Ich glaube nicht, daß wir hier etwas zu befürchten haben. Außerdem wird Falluta uns rechtzeitig warnen, wenn die Invasoren ihre Strategie ändern.«

Wenn es hart auf hart kam, würde die POINT OF sie heraushauen, auch wenn ihre Anwesenheit auf Corim damit offenbart wäre. In dem Fall wäre es allerdings auch vorbei mit weiteren Nachforschungen, und es blieb nur noch die Flucht. Soweit durfte es nicht kommen. Corim war der einzige Strohhalm, an den Dhark sich klammern konnte.

Er widmete seine Aufmerksamkeit ein paar anderen Tel. Ihr Gespräch drehte sich um das gleiche Thema. Obwohl man hier noch keinen direkten Kontakt zu den Invasoren hatte, waren sie gedanklich allgegenwärtig. Damit war Dhark und Riker nicht geholfen. Verzweifelt überlegte Ren, wie er sich unauffällig in das Gespräch einschalten und ein Stichwort fallen lassen konnte, um die Unterhaltung in seinem Sinn zu manipulieren. Doch wenn er einfach so auf sagenumwobene Orte auf Corim oder auf seltsame Vorkommnisse zu sprechen kam, erregte er zweifellos Mißtrauen, zumindest aber ein paar neugierige Blicke. Allein schon die galt es zu vermeiden.

Er schielte zu Fol Matip hinüber. Vielleicht konnte er den Besitzer der Ständigen Vertretung Telins unauffällig für seine Zwecke einspannen. Geschwätzig und aufdringlich genug war der Kerl ja.

Er kam nicht dazu, sich eine entsprechende Strategie bereitzulegen, denn am Eingang brach Hektik aus. Ringsum verstummten die Gespräche. Nach und nach schauten sämtliche Tel zu den Personen, die eben die Kneipe betreten hatten. Als sie erkannten, wer die ungebetenen Besucher waren, setzte Totenstille ein.

Dhark konnte es ihnen nicht verdenken, denn die Neuen waren keine normalen Gäste.

Es waren Tel-Roboter, und sie trugen Polizeiuniformen.



*



Sie hatten rotleuchtende Augen, ohne die man sie für Tel gehalten hätte. Denn Tel-Roboter, gleich ob männlich oder weiblich gestaltet, waren ihren Schöpfern nachempfunden und von ihnen rein äußerlich so gut wie nicht zu unterscheiden. Ihre Körper waren mit Biomasse überzogen, um das Aussehen der Tel so perfekt wie möglich zu imitieren. Lediglich die Leuchtaugen verrieten, daß es sich um Maschinen handelte.

»Eine Polizeirazzia?« wunderte sich Dhark. »Das muß ein Zufall ein. Die können nichts von uns wissen.«

»Sie sind bewaffnet«, gab Riker zurück. »Das gefällt mir nicht. Nicht mal bei den Tel führen Roboter eine Routinekontrolle mit vorgehaltenen Waffen durch.«

Dhark spürte die Spannung, die sich in der Kneipe aufbaute. Ein paar Arbeiter strebten Richtung Tür und versuchten, den Raum zu verlassen. Die Roboter hielten sie auf und schoben sie zurück.

»Dies ist eine Ausnahmesituation«, ergriff eine Maschine das Wort. »Corim wird von Rebellen angegriffen. Deshalb sind alle Männer im einsatzfähigen Alter zum Dienst an der Abwehrfront gegen die Rebellen verpflichtet.«

»Das gibt es doch nicht«, entfuhr es Riker.

Ringsum brachen Tumulte aus. Heisere Rufe der Arbeiter, die eben erst von ihrer Schicht gekommen waren und müde ins Bett wollten, antworteten dem Roboter. Die Maschine zeigte sich davon wenig beeindruckt.

»Wir nehmen alle kriegsdiensttauglichen Personen mit und bringen sie dann zu ihren Einheiten, in denen sie ihre Pflicht für Corim erfüllen werden.«

Durch ein Fenster war zu sehen, daß auf der Straße große Mannschaftstransportschweber vorfuhren. Ein paar kläglich in sich zusammengesunkene Tel hockten bereits darauf, bewacht von ebenfalls bewaffneten Polizeirobotern.

»Verschwinden wir von hier, bevor die auf die Idee kommen, uns ebenfalls in eine Uniform zu stecken«, forderte Riker.

Dhark nickte. »Wir nehmen den Hinterausgang.« Die Freunde entfernten sich Richtung Hintertür von der Bar. Sofort erkannten sie, daß ihr Vorhaben aussichtslos war. Die angestrebte Fluchtmöglichkeit war keine mehr, denn auch dort kamen Roboter in den Raum. Es bestand keine Chance, an ihnen vorbeizukommen. Ren Dhark und Dan Riker saßen in der Falle.
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Nur noch wenige Menschen, an ihrer Spitze Ren Dhark, sind dazu bereit, für den Erhalt der Erde als Heimat der Menschheit zu kämpfen. Doch um Terra zu retten, muß Dhark die Synties aufspüren. Einen ersten Hinweis auf ihren Verbleib findet er Am Ort der Macht ...



Alfred Bekker, Uwe Helmut Grave, Achim Mehnert und Conrad Shepherd schrieben einen packenden SF-Roman nach dem Exposé von Hajo F. Breuer.



Diese Buchausgabe präsentiert die rasante Biographie des Sternenforschers Ren Dhark  Spannungs-SF, wie sie heute nur noch selten geschrieben wird!
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Nur noch wenige Menschen, an ihrer Spitze Ren Dhark,
sind dazu bereit fiir den Erhalt der Erde als Heimat der
Menschheit zu kampfen. Doch um Terra zu retten, muBl
Dhark die Synties aufspiiren. Einen ersten Hinweis auf
ihren Verbleib findet er Am Ort der Macht ...

Alfred Bekker, Uwe Helmut Grave, Achim Mehnert
und Conrad Shepherd schrieben einen packenden
SF-Roman nach dem Exposé von Hajo F. Breuer.

Diese Buchausgabe préasentiert die rasante Biographie
des Sternenforschers Ren Dhark - Spannungs-SF, wie
sie heute nur noch selten geschrieben wird!
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